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  1. KAPITEL

  



  Das ist doch Unsinn, Yelena“, rief Dax empört. „Eine allmächtige Seelenfinderin, die nicht allmächtig ist.


  Willst du mich etwa auf den Arm nehmen?“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob er seine langen dünnen Arme in gespielter Hilflosigkeit.


  „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich bin nicht diejenige, die von ‘allmächtig’ gesprochen hat.“ Ich schob mir eine Strähne meiner schwarzen Haare aus dem Auge. Vergebens hatten Dax und ich versucht, meine magischen Fähigkeiten zu erweitern. Während wir im Erdgeschoss von Irys’ Turm übten – eigentlich war es ja auch meiner, seit sie mir drei Etagen zur Verfügung gestellt hatte –, gab ich mir Mühe, mir den Unterricht nicht durch meine gereizte Stimmung zu verderben. Schließlich wollte ich einen Erfolg sehen. Schlechte Laune war da wenig hilfreich.


  Dax wollte mir gerade beibringen, durch Zauberei Gegenstände zu bewegen. Er hatte die Möbel umgestellt, die Sessel in Reih und Glied aufgebaut und die Couch allein mithilfe seiner magischen Kräfte umgekippt. Ich dagegen konnte mich noch so sehr anstrengen: Ich schaffte es einfach nicht, Irys’ gemütliches Wohnzimmer wieder in seinen Urzustand zu versetzen. Es gelang mir nicht einmal, einen kleinen Beistelltisch davon abzuhalten, mir hinterherzujagen. Mir klebte das schweißnasse Hemd an der Haut. Und das lag nicht nur daran, dass ich mich nicht genügend angestrengt hätte.


  Plötzlich fröstelte ich. Trotz eines kleinen Feuers im Kamin, der dicken Teppiche und der geschlossenen Fensterläden herrschte Eiseskälte im Wohnzimmer. Die weißen Marmorwände, die während der heißen Jahreszeit für angenehme Abkühlung sorgten, entzogen der Luft in den kalten Monaten jegliche Temperatur. Es war, als würde die Wärme des Zimmers durch die grünen Adern in den Steinen nach außen geleitet.


  Mein Freund Dax Greenblade zog seine Tunika glatt. Mit seinem großen und hageren Körper war er ein typischer Vertreter der Greenblade-Sippe. Er erinnerte mich an einen scharfkantigen Grashalm, weil er genauso schneidende Bemerkungen machte.


  „Offensichtlich bist du nicht fähig, Gegenstände zu bewegen. Lass es uns also mit Feuer versuchen. Jedes Kind kann Feuer machen.“ Dax stellte eine Kerze auf den Tisch.


  „Jedes Kind? Jetzt übertreibst du aber! Wieder mal.“ Ob ein Mensch Zugang zur Kraftquelle finden und magische Fertigkeiten entwickeln konnte, zeigte sich nämlich erst während der Pubertät.


  „Papperlapapp!“ Dax bewegte die Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. „Jetzt konzentriere dich darauf, diese Kerze anzuzünden.“


  Mit hochgezogener Augenbraue schaute ich ihn an. Bis jetzt waren all meine Bemühungen mit unbelebten Dingen im Sande verlaufen. Ich konnte den Körper meines Freundes heilen, seine Gedanken hören und sogar seine Seele sehen, aber wenn ich einen magischen Faden zu zupfen versuchte, um damit einen Stuhl in Bewegung zu setzen, geschah überhaupt nichts.


  Dax hob drei Finger. „Drei Gründe, warum du in der Lage sein solltest, das zu tun: Erstens, du hast die Macht. Zweitens, du bist hartnäckig. Und drittens: Du hast Ferde, den Seelendieb, besiegt.“


  Der entkommen war und jederzeit einen neuen Feldzug anzetteln konnte, um sich die Seelen anderer Menschen einzuverleiben. „Warum erwähnst du Ferde? Was willst du damit bezwecken?“


  „Das soll dich natürlich anspornen. Wär’s dir lieber, wenn ich all die Geschichten erzählen würde, die derzeit über dich …?“


  „Nein. Machen wir lieber mit dem Unterricht weiter.“ Das Letzte, das ich von Dax hören wollte, war der neueste Klatsch. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht, dass ich eine Seelenfinderin geworden war, zwischen den Türmen der Magier verbreitet. Und noch immer befielen mich Zweifel, wenn ich über diese Bezeichnung nachdachte. Es jagte mir Angst ein und machte mir das Herz schwer.


  Ich verscheuchte alle Gedanken, die mich abzulenken drohten, und zapfte die Quelle der Magie an. Sie umhüllte die Erde wie ein fein gewobenes Netz, aber nur Zauberer waren in der Lage, Fäden aus ihr herauszuziehen und sie zu benutzen. Ich zupfte mir einen Faden und leitete ihn zu der Kerze, um mit seiner Hilfe eine Flamme zu entfachen.


  Nichts geschah.


  „Gib dir mehr Mühe!“, befahl Dax mir.


  Ich verstärkte die Kraft und versuchte es erneut.


  Dax’ Gesicht hinter der Kerze verfärbte sich rot, und er gab Geräusche von sich, als wollte er ein Husten unterdrücken. Ein Blitz blendete meine Augen, und der Docht flammte auf.


  „Das war ziemlich plump.“ Sein zorniger Gesichtsausdruck hatte etwas Komisches.


  „Du wolltest doch, dass ich sie anzünde.“


  „Ja, aber ich hatte nicht vor, es für dich zu tun.“ Ratlos ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen. Er sah aus, als ringe er mit sich, um die Geduld zu bewahren, die man brauchte, wenn man mit ungehorsamen Kindern fertigwerden wollte. „Die Zaltanas mit ihren seltsamen Kräften, die mich zwingen, die Kerze anzuzünden! Pah! Allein der Gedanke, dass ich mir mal gewünscht habe, stellvertretend für dich deine Abenteuer zu bestehen …“


  „Pass auf, was du über meine Familie sagst! Sonst …“ Fieberhaft suchte ich nach einer wirksamen Drohung.


  „Sonst was?“


  „Erzähle ich dem Zweiten Magier, wohin du jedes Mal verschwindest, wenn er eines dieser alten Bücher aus dem Regal holt.“ Bain war Dax’ Mentor und hatte ein Faible für alte Geschichte. Dax dagegen lernte lieber die neuesten Tanzschritte.


  „Okay, okay, du hast gewonnen und irgendwo ja auch recht. Aber leider überhaupt kein Talent, um ein Feuer zu entfachen. Also werde ich mich weiter mit alten Sprachen abplagen.“ Dax schnitt eine Grimasse. „Während du versuchst, Seelen zu finden.“ Es sollte sicher wie ein Scherz klingen, aber sein bissiger Unterton entging mir nicht.


  Sein Unbehagen angesichts meiner Begabung hatte gute Gründe. Der letzte Seelenfinder war vor etwa einhundertfünfzig Jahren in Sitia zur Welt gekommen. Während seines kurzen Lebens hatte er seine Feinde in hirnlose Sklaven verwandelt, und beinahe hätte er es auch geschafft, die Herrschaft über das Land an sich zu reißen. Daher reagierten die meisten Sitianer beim Gedanken an einen weiteren Seelenfinder alles andere als begeistert.


  Ein spitzbübisches Glitzern in Dax’ flaschengrünen Augen lockerte die angespannte Situation. „Ich verschwinde jetzt lieber. Ich muss nämlich noch lernen. Morgen schreiben wir einen Test in Geschichte. Hast du das etwa vergessen?“


  Ich stöhnte, als ich an das dicke Buch dachte, das auf mich wartete.


  „Dein Wissen über die Geschichte Sitias ist ziemlich lückenhaft, stimmt’s?“


  „Aus zwei Gründen.“ Ich hielt die Finger hoch. „Erstens, Ferde Daviian. Zweitens, die Ratsversammlung von Sitia.“


  Dax machte eine abfällige Handbewegung.


  Ehe er etwas sagen konnte, sagte ich: „Ich weiß. Alles nur Kleinigkeiten.“


  Grinsend warf er sich seinen Umhang über. Als er hinausging, strömte ein Schwall eiskalter Luft ins Zimmer. Die Flammen im Kamin loderten auf, ehe sie wieder gleichmäßig flackerten. Ich trat näher, wärmte meine Hände am Feuer und dachte an die Gründe, aus denen ich mich wenig mit Sitias Geschichte beschäftigt hatte.


  Ferde gehörte zu der in Ungnade gefallenen Sippe der Daviianer, deren Mitglieder Abtrünnige des Sandseed-Clans waren. Die Daviianer erwarteten mehr vom Leben, als unentwegt über die Avibian-Ebene zu ziehen und ihre Geschichten zu erzählen. Auf einem Beutezug hatte Ferde zwölf Mädchen in seine Gewalt gebracht und gefoltert, um in den Besitz ihrer Seelen zu gelangen und sich mehr magische Kräfte anzueignen. Doch ehe er seine Mission zu Ende führen konnte, hatten Valek und ich ihm das Handwerk gelegt.


  Beim Gedanken an Valek schlug mein Herz schneller. Ich berührte seinen Schmetterling, der an einer Kette um meinen Hals hing. Vor einem Monat war Valek nach Ixia zurückgekehrt, und von Tag zu Tag vermisste ich ihn mehr. Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass ich in eine lebensbedrohliche Situation geriet. Er besaß nämlich die Gabe, genau dann aufzutauchen, wenn ich ihn am dringendsten brauchte.


  Natürlich waren solche Momente immer ziemlich gefährlich, und daher hatten wir leider nur selten Gelegenheit, einfach so zusammen zu sein. Ich sehnte mich danach, auf eine langweilige Mission nach Ixia abkommandiert zu werden.


  Der Rat von Sitia würde eine solche Reise jedoch erst dann billigen, wenn er entschieden hatte, was sie mit mir vorhatten. Die Ratsversammlung bestand aus den elf Anführern der Clans sowie den vier Meister-Magiern, und einen ganzen Monat lang hatten sie sich die Köpfe über meine neue Rolle als Seelenfinderin heißgeredet. Irys Jewelrose, die Vierte Meister-Magierin, war von den vier Zauberern meine größte Befürworterin; Roze Featherstone dagegen, die Erste Meister-Magierin, meine erbittertste Gegnerin.


  Versonnen beobachtete ich den Tanz der Flammen über den Holzscheiten. Meine Gedanken verweilten bei Roze. Das willkürliche Zucken der Feuerzungen verwandelte sich in einen geordneten Ablauf mit Bewegungen, die wie eine Ballett-Choreografie wirkten.


  Seltsam. Ich blinzelte. Statt zu einem normalen Feuer zurückzuschrumpfen, wuchsen die Flammen, bis sie mein Blickfeld vollkommen einnahmen und den Rest des Zimmers ausblendeten. Das grelle orangefarbene Licht stach mir in die Augen. Ich schloss sie, doch das Bild blieb haften. Eine Vorahnung überkam mich. Trotz meiner starken mentalen Schutzmauer umfing ein Magier mich mit seiner Zauberkraft.


  Gefangen und gebannt sah ich zu, wie sich das Feuer in ein lebensgroßes Abbild meiner selbst verwandelte. Mein Flammen-Ich beugte sich über einen ausgestreckten Körper, aus dem eine Seele aufstieg, die ich einatmete. Der seelenlose Körper erhob sich, und mein Flammen-Ich deutete auf eine weitere Gestalt. Der Körper verfolgte die Gestalt und erwürgte sie.


  Beunruhigt versuchte ich, die Feuervision zu beenden, leider erfolglos. Ich wurde gezwungen, mir dabei zuzusehen, wie ich andere Personen von ihren Seelen befreite, die daraufhin weitere mörderische Feldzüge unternahmen. Eine gegnerische Armee griff an. Feuerschwerter wurden geschwungen, Blutflammen spritzten umher. Wäre ich nicht so maßlos entsetzt gewesen über das lodernde Gemetzel, hätte mich die Kraft des Zauberers mit ihrer ausgefeilten Kunstfertigkeit sehr beeindruckt.


  Wenig später war meine Armee besiegt und ich in einem Flammennetz gefangen. Mein Flammen-Ich wurde weggeschleppt, an einen Pfahl gefesselt und mit Öl übergossen.


  Ich sprang in meinen Körper zurück. Noch immer stand ich dicht neben dem Kamin und spürte das Netz magischer Energie. Es zog sich zusammen, und auf meiner Kleidung züngelten kleine Flammen, die sich rasch ausbreiteten.


  Mit meiner Kraft konnte ich ihr Fortschreiten nicht aufhalten. Ich verfluchte meine Ungeschicklichkeit im Umgang mit Feuer und fragte mich wieder einmal, warum ich nicht über dieses magische Talent verfügte.


  Im Geiste hörte ich die Antwort. Weil wir eine Möglichkeit haben müssen, dich umzubringen.


  Taumelnd trat ich ein paar Schritte vor der Hitze zurück. Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinab, während mir das Blut heiß in den Ohren rauschte. Mein Mund war wie ausgetrocknet, und das Herz hämmerte mir in der Brust. Die stickige Luft versengte mir die Kehle. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase, und mir wurde übel. Jeder Quadratzentimeter meiner Haut schmerzte höllisch.


  Mein Körper stand in Flammen.


  Kein Sauerstoff, um zu schreien.


  Ich wälzte mich auf dem Boden und versuchte, das Feuer zu löschen.


  Endlich wurde der magische Angriff beendet und ich von meinen Qualen erlöst. Ich lag auf der Erde und sog begierig die kühle Luft in meine Lungen.


  „Yelena, was ist passiert?“ Irys legte ihre kühle Hand auf meine Stirn. „Ist alles in Ordnung?“


  Meine Mentorin und Freundin schaute auf mich hinab. In ihrer Miene las ich Anteilnahme, und ihre smaragdgrünen Augen blickten besorgt.


  „Mir geht’s gut.“ Ich krächzte und musste husten. Irys half mir, mich aufzusetzen.


  „Schau dir nur deine Kleidung an. Hast du dich etwa selbst in Brand gesetzt?“


  Der Stoff war rußverschmiert, und meine Ärmel und mein Hosenrock waren übersät von Brandlöchern. Da sie nicht mehr zu flicken waren, würde ich meine Cousine Nutty bitten müssen, mir neue Kleidung zu schneidern. Ich seufzte. Vielleicht sollte ich gleich hundert Baumwolltuniken und Hosenröcke in Auftrag geben. Vorfälle wie dieser und ähnliche magische Angriffe bescherten mir ein spannendes Leben.


  „Ein Zauberer hat mir eine Botschaft durch das Feuer geschickt“, erklärte ich. Obwohl ich wusste, dass Roze in Sitia die größte Zauberkraft besaß und meine magische Schutzmauer durchdringen konnte, wollte ich sie nicht beschuldigen, ohne einen Beweis zu haben.


  Bevor Irys mir weitere Fragen stellen konnte, fragte ich: „Wie war die Ratsversammlung?“ Man hatte mir nicht gestattet, daran teilzunehmen. Darüber war ich immer noch wütend – ungeachtet der Tatsache, dass ich wegen des regnerischen Wetters wenig Lust zu einem Spaziergang zur Versammlungshalle hatte.


  Der Rat wollte, dass ich mich in allen Fragen auskannte, mit denen er sich täglich beschäftigte. Das sollte mich dazu befähigen, als Vermittlerin zwischen der Ratsversammlung und dem Territorium von Ixia tätig zu werden. Meine Ausbildung zur Seelenfinderin war jedoch ein Thema, über das sich die Mitglieder des Rats noch nicht einig waren. Irys vertrat die Theorie, meine Unlust, mit dem Unterricht zu beginnen, hinge mit der Unentschlossenheit der Ratsmitglieder zusammen. Ich dagegen vermutete, sie befürchteten, dass ich in die Fußstapfen des damaligen Seelenfinders treten würde, wenn ich erst einmal das Ausmaß meiner Kräfte entdeckt hätte.


  „Die Versammlung …“ Sie verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. „Wie man’s nimmt. Die Mitglieder haben beschlossen, deine Schulung zu unterstützen.“ Sie machte eine Pause.


  Ich wappnete mich für die nächsten Neuigkeiten.


  „Roze war … verärgert über die Entscheidung.“


  „Verärgert?“


  „Sie war strikt dagegen.“


  Wenigstens wurde mir nun klar, was es mit meiner flammenden Nachricht auf sich hatte.


  „Sie hält dich immer noch für eine Bedrohung. Deshalb hat die Versammlung beschlossen, dass Roze dich unterrichten wird.“


  Mühsam kam ich auf die Füße. „Bloß nicht!“


  „Es ist die einzige Möglichkeit.“


  Ich verkniff mir eine Antwort. Es gab durchaus andere Möglichkeiten. Es musste andere Möglichkeiten geben. Ich befand mich im Bergfried der Magier, umgeben von Zauberern, die über unterschiedliche Qualifikationen verfügten. Es würde sich gewiss ein anderer finden lassen, der mit mir arbeiten konnte. „Was ist denn mit dir oder Bain?“


  „Sie bestanden auf einem unparteiischen Mentor. Von den vier Meistern ist das allein Roze.“


  „Aber sie ist überhaupt nicht …“


  „Ich weiß. Doch es könnte von Vorteil sein. Wenn du mit Roze zusammenarbeitest, kannst du sie davon überzeugen, dass du an der Herrschaft im Land kein Interesse hast. Sie wird einsehen, dass es dein innigster Wunsch ist, sowohl Sitia als auch Ixia zu helfen.“


  Mein zweifelnder Gesichtsausdruck blieb bestehen.


  „Sie mag dich nicht, aber ihr Wunsch nach einem sicheren und freien Sitia wird sie ihre persönlichen Gefühle vergessen lassen.“


  Ehe ich eine sarkastische Bemerkung über Rozes persönliche Gefühle loswerden konnte, übergab mir Irys eine Schriftrolle. „Die hier ist während der Versammlung eingetroffen.“


  Ich entrollte die Botschaft. Die mit zierlichen Buchstaben geschriebenen Zeilen stammten von Mondmann. Sie lauteten: Yelena, ich habe gefunden, was du suchst. Komm schnell.


  2. KAPITEL

  



  Die Nachricht in meiner Hand war typisch für Mondmann, meinen Geschichtenweber von den Sandseeds. Rätselhaft und vage. Ich stellte mir vor, wie er die Sätze mit einem verschmitzten Grinsen niedergeschrieben hatte. Als mein Geschichtenweber wusste er, dass mir viele Dinge am Herzen lagen. Mehr über Seelenfinder in Erfahrung zu bringen und ein Gleichgewicht zwischen Sitia und Ixia herzustellen standen ganz oben auf meiner Wunschliste. Ein erholsamer Urlaub wäre ebenfalls nicht zu verachten, aber ich hatte das Gefühl, seine Botschaft bezog sich auf Ferde.


  Ferde Daviian, der Seelendieb und Mörder von elf Mädchen, war mithilfe von Cahil Ixia aus dem Bergfried der Magier geflohen. Nachdem es den Mitgliedern der Ratsversammlung nicht gelungen war, seiner habhaft zu werden, diskutierten sie schon einen ganzen Monat lang darüber, wie sie den beiden auf die Spur kommen könnten.


  Und von Tag zu Tag wuchs meine Unruhe. Ferde war geschwächt, seitdem ich ihm bei unserem Kampf die Seelen der Mädchen entrissen hatte – sie waren die Quelle für seine magischen Kräfte. Doch er brauchte lediglich ein weiteres Mädchen zu töten, um einen Teil seiner alten Stärke zurückzuerlangen. Bis jetzt war zwar noch keines als vermisst gemeldet worden, aber das Wissen, dass er weiterhin frei herumlief, legte sich wie eine Eisenklammer um mein Herz.


  Ich verdrängte die Gedanken an den Schrecken, den Ferde verursachen konnte, und konzentrierte mich auf die Botschaft in meiner Hand. Mondmann hatte nicht ausdrücklich erwähnt, dass ich alleine kommen sollte, doch kaum hatte ich darüber nachgedacht, die Ratsmitglieder zu informieren, verwarf ich die Überlegung auch schon wieder. Ehe sie zu einer Entscheidung kämen, wäre Ferde längst wieder über alle Berge. Ich würde gehen, ohne den Rat in Kenntnis zu setzen. Irys nannte es meine „Kopfüber-hineinstürzen-und-auf-das-Beste-hoffen“-Methode. Abgesehen von einigen kleinen Pannen war ich damit bislang immer ganz gut gefahren. Außerdem war es ohnehin viel prickelnder, still und heimlich zu verschwinden.


  Irys war ein paar Schritte beiseitegetreten, als ich die Nachricht entrollte, aber ihr bewusstes Schweigen verriet mir, dass sie neugierig war. Also berichtete ich ihr, worum es ging.


  „Wir sollten die Ratsversammlung informieren“, schlug sie sofort vor.


  „Warum? Damit sie einen weiteren Monat über alle möglichen Alternativen diskutieren? Es ist eine Einladung an mich. Wenn ich deine Hilfe brauche, gebe ich dir Bescheid.“ Ich spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz.


  „Du solltest nicht alleine gehen.“


  „Gut. Dann nehme ich eben Leif mit.“


  Nach kurzem Zögern stimmte Irys zu. Als Mitglied der Ratsversammlung war sie darüber zwar nicht glücklich, aber sie hatte gelernt, meinem Urteilsvermögen zu vertrauen.


  Mein Bruder Leif war vermutlich genauso froh wie ich, den Bergfried und die Zitadelle für eine Weile hinter sich lassen zu können. Roze Featherstones zunehmende Feindseligkeit mir gegenüber brachte Leif in eine schwierige Lage. Roze hatte sich während seiner Ausbildungszeit im Bergfried um ihn gekümmert, und nach seiner Prüfung war er einer ihrer Gehilfen geworden. Seine magische Fähigkeit, die Gefühle eines anderen Menschen zu erraten, half Roze bei Gerichtsprozessen, die Schuld eines Menschen festzustellen. Außerdem versetzte seine Zauberkraft die Opfer in die Lage, sich genau daran zu erinnern, was mit ihnen geschehen war.


  Leifs erste Reaktion auf meine Heimkehr nach Sitia nach vierzehnjähriger Abwesenheit war blanker Hass. Er hatte sich eingeredet, meine Entführung nach Ixia habe nur stattgefunden, um ihn zu ärgern, und meine Rückkehr aus dem Norden sei von den Ixianern bloß arrangiert worden, damit ich für sie in Sitia spioniere.


  „Zumindest sollten wir den Meister-Magiern von Mondmanns Nachricht erzählen“, meinte Irys. „Roze möchte bestimmt gerne wissen, wann sie mit deiner Ausbildung beginnen kann.“


  Stirnrunzelnd betrachtete ich sie und überlegte, ob ich ihr von Rozes hinterhältiger Feuerattacke berichten sollte. Nein. Um Roze wollte ich mich persönlich kümmern. Doch allein beim Gedanken daran, wie viel Zeit ich in ihrer Gesellschaft würde verbringen müssen, wurde mir unbehaglich zumute.


  „Heute Nachmittag findet im Verwaltungsgebäude ein Treffen der Meister statt. Es wäre eine günstige Gelegenheit, sie über dein Vorhaben zu unterrichten.“


  Trotz meiner abweisenden Haltung blieb sie hartnäckig.


  „Gut. Dann sehen wir uns später“, verabschiedete sie sich.


  Ehe ich protestieren konnte, rauschte Irys aus dem Turm hinaus. Doch nach wie vor war ich in der Lage, sie mit meinen Gedanken zu erreichen. Unser Bewusstsein blieb in ständigem Kontakt. Die Verbindung war so eng, als hielten wir uns im selben Raum auf. Zwar hatte jeder von uns seine persönlichen Gedanken, aber wenn ich zu Irys „sprach“, konnte sie mich hören. Tiefer in die Gedanken oder Erinnerungen des anderen einzudringen wäre jedoch eine Missachtung des Verhaltenskodex der Magier.


  Zwischen meinem Pferd Kiki und mir bestand die gleiche Verbindung. Allein der Gedanke, Kiki zu rufen, genügte, damit sie mich „hören“ konnte. Die Kommunikation mit Leif oder meinem Freund Dax gestaltete sich da schon schwieriger; ich musste ganz bewusst eine Kraftquelle anzapfen und mich auf die Suche nach ihnen begeben. Wenn ich sie dann gefunden hatte, mussten sie mir den Zugang zu ihren Gedanken durch ihren mentalen Verteidigungsschild hindurch gestatten.


  Meine Fähigkeit, durch ihre Seelen einen direkten Weg zu ihren Gedanken und Gefühlen zu nehmen, betrachteten die Sitianer als Missachtung ihres Verhaltenskodex. Ich hatte Roze Angst eingejagt, als ich mein Talent dazu benutzte, mich vor ihr zu schützen. Umgekehrt hatte sie mich trotz all ihrer magischen Kräfte nicht daran hindern können, in ihr tiefstes Wesen einzudringen.


  Während mir all dies durch den Kopf ging, beschlich mich ein unbehagliches Gefühl. Mit meinem neuen Titel „Seelenfinderin“ hatte ich mich nämlich auch noch nicht so recht anfreunden können. Doch dann verdrängte ich jeglichen Gedanken daran, warf mir meinen Mantel über die Schultern und verließ den Turm.


  Auf meinem Weg über den Campus des Bergfrieds dachte ich einmal mehr über meine Befähigung zur mentalen Kommunikation nach. Was Valek anbetraf: Meinen Kontakt zu ihm konnte man nicht als magische Verbindung bezeichnen. Für mich war sein Bewusstsein unerreichbar. Er verfügte jedoch über die verblüffende Gabe, zu wissen, wann ich ihn brauchte, und in diesem Fall setzte er sich mit mir in Verbindung. Auf diese Weise hatte er mir schon mehrfach das Leben gerettet.


  Während ich Valeks Schlangenarmreif um mein Handgelenk drehte, grübelte ich über unsere Beziehung nach, bis ein mit Eisnadeln gespickter, beißender Wind alle Gedanken an ihn, die mir das Herz erwärmten, fortwehte. Mit aller Macht war die kalte Jahreszeit über den nördlichen Teil von Sitia hereingebrochen. Ich trat in matschige Pfützen und schützte mein Gesicht vor dem Eisregen. Die weißen Marmorgebäude des Bergfrieds waren schlammbespritzt und schimmerten grau im düsteren Licht – ein exaktes Spiegelbild des trüben Tags.


  Da ich die meisten meiner einundzwanzig Jahre im Norden von Ixia verbracht hatte, hatte ich dieses Wetter nur einige wenige Tage während der kühlen Jahreszeit aushalten müssen. Für Sitia hingegen war diese ungemütliche Witterung laut Irys während der kalten Jahreszeit ganz normal. Wobei Schnee nur ganz selten fiel und kaum jemals länger als eine Nacht liegen blieb.


  Ich stapfte zum Verwaltungsgebäude des Bergfrieds und achtete nicht auf die feindseligen Blicke der Studenten, die zwischen ihren Klassenräumen hin und her eilten. Nachdem ich Ferde dingfest gemacht hatte, war ich sofort von der einfachen Schülerin zur Gehilfin einer Magierin befördert worden, was den anderen Schülern natürlich mächtig gegen den Strich ging. Irys und ich hatten uns auf eine Zusammenarbeit geeinigt, wozu auch gehörte, dass sie mir anbot, ihren Turm mit mir zu teilen. Ich hatte den Vorschlag erleichtert angenommen, denn so musste ich mich nicht länger der gnadenlosen Missgunst meiner Mitschüler aussetzen.


  Deren Verachtung freilich war nichts im Vergleich zu Rozes Zorn, der mir entgegenschlug, als ich das Beratungszimmer der Meister betrat. Während ich noch versuchte, mich gegen die unvermeidlichen Vorwürfe zu wappnen, sprang Irys von ihrem Sitz an dem langen Tisch auf und erläuterte, warum ich gekommen war.


  „… erhielt Yelena eine Nachricht von einem Geschichtenweber der Sandseeds“, erklärte sie. „Möglicherweise hat er Ferde und Cahil ausfindig gemacht.“


  Verächtlich zog Roze die Mundwinkel hinunter. „Unmöglich. Es wäre glatter Selbstmord, über die Avibian-Ebene zu seinem Clan auf das Daviian-Plateau zurückzukehren. Außerdem ist es viel zu offensichtlich. Cahil bringt Ferde vermutlich entweder zum Land der Sturmtänzer oder zu dem der Bloodgood. Dort hat Cahil viele Unterstützer.“


  Roze war Cahils Fürsprecherin in der Ratsversammlung gewesen. Cahil war unter den Soldaten aufgewachsen, die nach der Eroberung Ixias geflohen waren. Sie hatten Cahil davon überzeugt, dass er der Neffe des toten Königs von Ixia sei und den Thron erben sollte. Deshalb hatte er große Anstrengungen unternommen, Anhänger zu finden und eine Armee aufzustellen, um den Commander von Ixia zu besiegen. Nachdem er jedoch herausgefunden hatte, dass er bloß der Sohn eines gewöhnlichen Soldaten war, befreite er Ferde und verschwand.


  Roze hatte Cahil ermutigt. Beide glaubten fest daran, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Commander Ambrose sich dazu entschließen würde, Sitia zu erobern.


  „Cahil könnte die Ebene umgehen, um auf das Plateau zu gelangen“, mutmaßte Zitora Cowan, die Dritte Magierin. Ihre honigbraunen Augen blickten besorgt, doch weil sie die jüngste der vier Meister-Magier war, gaben die anderen in der Regel nichts auf ihre Worte.


  „Wie sollte es dann dieser Mondmann erfahren haben?“, wandte Roze ein. „Die Sandseeds wagen sich nur aus der Ebene, wenn es absolut unvermeidlich ist.“


  „Genau das sollen wir wahrscheinlich glauben“, entgegnete Irys. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie einige Kundschafter in der Gegend postiert hätten.“


  „So oder so“, ergriff Bain Bloodgood, der Zweite Magier, das Wort. „Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Egal, ob es offensichtlich ist oder nicht – irgendjemand muss uns die Bestätigung bringen, dass Cahil und Ferde sich nicht auf dem Plateau aufhalten.“ Mit seinem weißen Haar und den fließenden Gewändern sah Bain ganz so aus, wie ich mir einen klassischen Zauberer immer vorgestellt hatte. Sein mit Runzeln übersätes Gesicht strahlte Weisheit aus.


  „Ich werde das tun“, erbot ich mich.


  „Wir sollten Soldaten mit ihr schicken“, schlug Zitora vor.


  „Leif könnte sie begleiten“, fügte Bain hinzu. „Als Cousine und Cousin der Sandseeds sind Yelena und Leif in der Ebene willkommen.“


  Stirnrunzelnd strich Roze sich mit ihren schmalen Fingern über die kurzen weißen Haarsträhnen. Sie schien tief in Gedanken versunken. Mit Anbruch der kühleren Temperaturen hatte Roze die von ihr bevorzugten ärmellosen Kleider gegen Gewänder mit langen Ärmeln getauscht. Der dunkelblaue Stoff ihres Kleides verschluckte das Licht und passte ausgezeichnet zu ihrer dunklen Hautfarbe. Mondmann hatte den gleichen Teint, und ich überlegte, von welcher Farbe sein Haar gewesen sein mochte, bevor er seinen Kopf kahl geschoren hatte.


  „Ich schicke niemanden“, verkündete Roze schließlich. „Es ist reine Verschwendung von Zeit und Kapazitäten.“


  „Ich werde gehen. Deine Erlaubnis brauche ich nicht.“ Ich machte Anstalten, den Saal zu verlassen.


  „Und ob du meine Erlaubnis brauchst, um den Bergfried zu verlassen“, hielt Roze mich zurück. „Dies ist mein Zuständigkeitsbereich. Ich bin verantwortlich für alle Magier, dich inklusive, Seelenfinderin.“ Zur Bekräftigung ihrer Worte schlug sie mit den Händen auf die Stuhllehne. „Wenn ich den Vorsitz über die Ratsversammlung hätte, würde ich dich in die Zelle des Bergfrieds werfen lassen, wo du auf deine Hinrichtung warten kannst. Von einem Seelenfinder ist schließlich noch nie etwas Gutes gekommen.“


  Schockiert schauten die anderen Magier auf Roze, die sich noch mehr ereiferte. „Schaut euch doch bloß unsere Geschichte an. Jeder Seelenfinder sehnt sich nach Macht. Nach Zauberkraft. Politischem Einfluss. Nach Macht über die Seelen von Menschen. Yelena wird genauso sein. Im Moment genießt sie noch ihren Status als Vermittlerin und hat sich bereit erklärt, von mir unterrichtet zu werden. Doch es ist nur eine Frage der Zeit. Und schon jetzt …“ Roze deutete auf die Tür. „Schon jetzt will sie fortlaufen, ehe ich mit der ersten Lektion überhaupt begonnen habe.“


  Laut tönten ihre Worte durch das betroffene Schweigen. Roze betrachtete die entsetzten Mienen der Ratsmitglieder, während sie die Falten ihres Gewandes glatt strich. Ihre Abneigung mir gegenüber war wohlbekannt, aber dieses Mal war sie entschieden zu weit gegangen.


  „Roze, das ist sehr …“


  Sie hob die Hand, um Bain an weiteren Belehrungen zu hindern. „Ihr kennt die Geschichte. Ihr seid sehr, sehr oft gewarnt worden, deshalb werde ich kein weiteres Wort darüber verlieren.“ Sie erhob sich von ihrem Platz. Gute fünfzehn Zentimeter größer als ich, schaute sie nun auf mich hinunter. „Dann geh. Nimm Leif mit dir. Betrachte es als deine erste Lektion. Eine Lektion in Nutzlosigkeit. Aber wenn du zurückkommst, gehörst du mir.“


  Roze wandte sich zum Gehen, aber ich bekam ein Ende ihrer Gedanken zu fassen.


  … sollte sie beschäftigen und von mir fernhalten.


  Ehe Roze den Saal verließ, blieb sie noch einmal kurz stehen. Über ihre Schulter warf sie mir einen durchbohrenden Blick zu. Halte dich aus den Angelegenheiten von Sitia heraus. Dann könntest du die einzige Seelenfinderin in der Geschichte sein, die älter wird als fünfundzwanzig.


  Schau lieber noch einmal in deine Geschichtsbücher, Roze, schlug ich ihr vor. Mit dem Ableben eines Seelenfinders ist stets der Tod eines Meister-Magiers verbunden.


  Roze würdigte mich keines Blickes mehr, als sie den Versammlungssaal verließ. Die Sitzung war beendet.


  Ich machte mich auf die Suche nach Leif. Seine Zimmer lagen in der Nähe des Studentenflügels auf der Ostseite des Campus. Er wohnte im Gebäude der Zauberer zusammen mit den anderen, die ihre Ausbildung im Bergfried beendet hatten und nun entweder neue Schüler unterrichteten oder als Gehilfen der Meister-Magier arbeiteten.


  Die übrigen Magier, die ebenfalls ihre Lehre beendet hatten, waren in unterschiedliche Städte geschickt worden, um den Bürgern von Sitia zu dienen. Die Ratsversammlung bemühte sich zum Beispiel darum, in jede Stadt einen Heiler zu schicken. Die Magier mit den seltenen Begabungen jedoch – dazu gehörte etwa die Fähigkeit, alte Sprachen lesen oder verlorene Gegenstände finden zu können – zogen von Ort zu Ort, je nachdem, wo sie gerade gebraucht wurden.


  Zauberer, die über große Kräfte verfügten, unterzogen sich dem Meistertest, ehe sie den Bergfried verließen. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte nur Zitora die Prüfung bestanden und die Zahl der Meister-Magier auf vier erhöht. In der gesamten Geschichte Sitias hatte es nie mehr als vier Meister-Magier gleichzeitig gegeben.


  Irys vertrat die Ansicht, dass ein Seelenfinder stark genug sei, um die Meisterprüfung zu bestehen. Ich widersprach ihr. Abgesehen davon, dass es bereits vier Magier gab, die Höchstzahl mithin erreicht war, fehlten mir die grundlegenden magischen Fähigkeiten, um Feuer anzuzünden oder Gegenstände in Bewegung zu versetzen – Talente, über die alle Meister verfügten.


  Außerdem war es schlimm genug, eine Seelenfinderin zu sein. Sich der Prüfung zu unterwerfen und durchzufallen, wäre geradezu unerträglich. Jedenfalls nahm ich das an. Außerdem klangen die Gerüchte, die über die Tests die Runde machten, entsetzlich.


  Noch ehe ich Leifs Tür erreicht hatte, schwang sie auf, und mein Bruder steckte den Kopf heraus. Innerhalb von Sekunden hatte der Regen sein Haar durchnässt. Ich scheuchte ihn zurück, während ich sein Wohnzimmer betrat und schmutzige Pfützen auf seinem sauberen Fußboden hinterließ.


  Seine Wohnung war ordentlich und nur spärlich möbliert. Lediglich einige wenige Gemälde, mit denen er das Zimmer geschmückt hatte, ließen Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit zu. An den Wänden hingen die detailgetreue Wiedergabe einer seltenen Ylang-Ylang-Blume, die im Dschungel von Illiais heimisch war, das Gemälde einer Würgefeige, die sich um einen absterbenden Mahagonibaum wand, sowie das Bild eines Baumleoparden, der auf einem Ast kauerte.


  Missbilligend musterte Leif meine schmutzige Kleidung. Seine jadefarbenen Augen waren der einzige Hinweis darauf, dass wir Geschwister waren. Sein kräftiger Körper und seine eckige Kinnpartie waren das komplette Gegenteil zu meinem ovalen Gesicht und zierlichen Körperbau.


  „Du bringst bestimmt keine guten Nachrichten“, begrüßte er mich. „Bei dem Wetter kommst du doch bestimmt nicht zu mir, nur um Hallo zu sagen.“


  „Du hast die Tür geöffnet, ehe ich angeklopft habe“, entgegnete ich. „Also weißt du, dass etwas im Busch ist.“


  Leif wischte sich den Regen aus dem Gesicht. „Ich habe gerochen, dass du kommst.“


  „Gerochen?“


  „Du stinkst ziemlich nach Lavendel. Badest du in Mutters Parfüm, oder wäschst du bloß deinen Mantel damit?“, neckte er mich.


  „Wie banal. Ich hatte mit etwas mehr Magie gerechnet.“


  „Warum sollte man seine Kräfte mit Zauberei vergeuden, wenn es nicht unbedingt nötig ist? Obwohl …“


  Leifs Blick verlor sich in der Ferne, und ich spürte das Prickeln, das ich stets empfand, wenn Kraft aus der Quelle gezogen wurde.


  „Vorahnung. Aufregung. Ärger. Zorn“, zählte Leif auf. „Ich vermute mal, die Ratsversammlung hat dich noch nicht zur Königin von Sitia ernannt?“


  Als ich schwieg, fuhr er fort: „Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen. In unserer Familie bist du immer noch die Prinzessin. Wir wissen beide, dass Mutter und Vater dich am liebsten mögen.“


  In seinem Tonfall lag eine gewisse Schärfe, und ich erinnerte mich, dass er mich vor noch gar nicht langer Zeit am liebsten tot gesehen hätte.


  „Esau und Perl lieben uns beide gleich. Es ist schon ganz gut, wenn ich in deiner Nähe bin. So kann ich wenigstens deine Irrtümer richtigstellen. Ich habe dir schon mal gezeigt, dass du falschliegst. Das kann ich jederzeit wieder tun.“


  Leif stützte die Hände in die Hüften und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  „Du hast behauptet, ich hätte Angst, zum Bergfried zurückzukommen. Und nun …“, ich breitete meine Arme aus, sodass Wassertropfen auf Leifs Tunika spritzten, „… bin ich hier.“


  „Du bist hier. Das sehe ich. Aber bist du auch furchtlos?“


  „Ich habe bereits eine Mutter und einen Geschichtenweber. Deine Aufgabe besteht darin, der lästige ältere Bruder zu sein. Halt dich an das, was du kannst.“


  „Oh. Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.“


  „Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten. Hier.“ Ich zog die Nachricht von Mondmann aus einer Tasche meines Mantels und gab sie ihm.


  Er faltete das feuchte Papier auseinander und überflog den Brief. „Ferde“, schlussfolgerte er schließlich genau wie ich. „Hast du den Ratsmitgliedern davon erzählt?“


  „Nein. Die Meister wissen es ohnehin.“ Ich informierte Leif über die Ereignisse im Besprechungssaal. Meinen Wortwechsel mit Roze Featherstone erwähnte ich allerdings nicht.


  Leif ließ seine breiten Schultern sinken. Nach längerem Schweigen meinte er: „Master Featherstone glaubt nicht, dass Ferde und Cahil auf dem Weg zum Daviian-Plateau sind. Sie vertraut mir nicht mehr.“


  „Das weißt du aber nicht mit …“


  „Sie vermutet, dass Cahil in eine andere Richtung aufgebrochen ist. Normalerweise würde sie mich losschicken, um herauszufinden, wo er sich aufhält. Ich würde sie benachrichtigen, sie würde kommen, und dann würden wir ihm gemeinsam gegenübertreten. Stattdessen wurde ich mit der Jagd nach dem wilden Valmur beauftragt.“


  „Valmur?“ Es dauerte eine Weile, bis ich mit dem Namen die kleinen, langschwänzigen Tiere verband, die im Dschungel lebten.


  „Weißt du nicht mehr, wie wir sie durch die Baumkronen gejagt haben? Sie waren so schnell und wendig, dass wir niemals einen erwischt haben. Aber wenn du dich hinsetzt und ihnen eine Süßigkeit aus Pflanzensaft vor die Nase hältst, springen sie dir direkt in den Schoß und folgen dir überallhin.“


  Als ich nicht antwortete, zuckte Leif schuldbewusst mit den Schultern. „Das muss gewesen sein, nachdem …“


  Nachdem ich entführt und nach Ixia verschleppt worden war. Obwohl ich Leif danach viele Jahre lang nicht mehr gesehen hatte, konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie er als kleiner Junge auf der Suche nach einem schnellfüßigen Valmur durch das Dickicht des Dschungels gestrolcht war.


  Die Heimstatt des Zaltana-Clans befand sich weit oben in den Baumkronen, und mein Vater hatte immer Witze darüber gemacht, dass die Kinder zuerst klettern lernten, bevor sie laufen konnten.


  „Roze könnte sich irren, was Cahils Absichten anbelangt. Pack ein paar von den Süßigkeiten ein“, befahl ich. „Vielleicht brauchen wir sie.“


  Leif erschauerte. „Wenigstens wird es in der Ebene wärmer sein, und das Plateau liegt weiter im Süden.“


  Ich verließ Leifs Unterkunft und ging zurück zu meinem Turm, um einige Sachen einzupacken. Der Schneeregen blies nun von der Seite und wirbelte mir winzige Dolche aus Eis ins Gesicht, während ich mir meinen Weg durch das Unwetter bahnte. Irys wartete in der Empfangshalle auf mich, die unmittelbar hinter dem großen Eingangstor zum Turm lag. Die Flammen im Kamin loderten empor, als kalte Luft hereinströmte und ich mit den Türen kämpfte, die der heftige Sturm mir aus der Hand zu reißen drohte.


  Ich trat ans Feuer und streckte meine Hände aus. Die Aussicht, bei einem solchen Wetter reisen zu müssen, war alles andere als verlockend.


  „Weiß Leif, wie man ein Feuer entfacht?“, fragte ich Irys.


  „Ich glaube schon. Aber egal, wie begabt er ist – nasses Holz lässt sich nicht entzünden.“


  „Na prima“, murmelte ich. Mein feuchter Mantel dampfte. Ich legte das klamme Kleidungsstück über einen Stuhl, den ich näher ans Feuer zog.


  „Wann reist du ab?“, wollte Irys wissen.


  „Sofort.“ Mein Magen knurrte, und mir wurde bewusst, dass ich das Abendessen verpasst hatte. Ich seufzte, denn nun würde meine Mahlzeit vermutlich aus einer Scheibe kaltem Käse und trockenem Brot bestehen.


  „Ich treffe Leif in der Scheune. Oh, verflixte Schlangenbrut.“ Unvermittelt fiel mir ein, was ich noch zu tun hatte.


  „Irys, könntest du Gelsi und Dax sagen, dass ich mit ihrem Unterricht beginne, sobald ich zurück bin?“


  „Welcher Unterricht? Doch nicht etwa Magie …“


  „Nein, nein. Ich bringe ihnen Selbstverteidigung bei.“ Ich zeigte auf meine Waffe. Der ein Meter fünfzig lange Streitkolben aus Ebenholz steckte noch in der Halterung an meinem Rucksack. Wassertropfen glänzten auf der Waffe.


  Ich zog sie heraus und wog den schweren Stock in meiner Hand. Unter der schwarzen Oberfläche aus Ebenholz schimmerten goldfarbene Motive aus meiner Jugend. Bilder von mir als Kind, vom Dschungel, meiner Familie und andere waren in das Holz geätzt. Sogar eine Nachbildung von Kikis liebevollen Augen gehörte zu meiner Lebensgeschichte. Der Streitkolben schmiegte sich in meine Hände. Er war das Geschenk einer Meisterschnitzerin aus dem Sandseed-Clan, die sich auch um die Aufzucht von Kiki gekümmert hatte.


  „Bain weiß bereits, dass du morgen früh nicht an seinem Unterricht teilnehmen wirst“, erklärte Irys. „Aber er meinte …“


  „Erzähl mir bloß nicht, dass er mir Hausaufgaben geben wird“, bat ich. Allein der Gedanke, das gigantische Geschichtsbuch mit mir herumschleppen zu müssen, verursachte mir Rückenschmerzen.


  Irys lächelte. „Er hat gesagt, dass er dir Nachhilfeunterricht geben wird, sobald du wieder zurück bist.“


  Erleichtert griff ich nach meinem Rucksack und kontrollierte den Inhalt, um nachzuschauen, welche anderen Dinge wir noch benötigten.


  „Sonst noch was?“, wollte Irys wissen.


  „Nein. Was wirst du der Ratsversammlung erzählen?“, erkundigte ich mich.


  „Dass Roze dir aufgetragen hat, von den Geschichtenwebern etwas über deine magischen Kräfte zu erfahren. Der erste nachgewiesene Seelenfinder in Sitia war ein Sandseed. Hast du das gewusst?“


  „Nein.“ Eigentlich hätte mich das nicht überraschen sollen. Schließlich würde alles, was ich über Seelenfinder wusste, nicht einmal eine einzige Seite in Master Bains Geschichtsbüchern füllen.


  Nachdem ich gepackt hatte, verabschiedete ich mich von Irys und kämpfte mich durch den Sturm zum Speisesaal. Das Küchenpersonal hielt stets einen Vorrat an Reiseproviant für die Magier bereit. Ich steckte ausreichend Lebensmittel für eine Woche ein.


  Als ich mich den Ställen näherte, sah ich ein paar mutige Pferde ihre Köpfe aus den Boxen stecken. Kikis kupferfarbenes und weißes Gesicht war sogar im dämmerigen Zwielicht zu erkennen.


  Zur Begrüßung wieherte sie, und ich öffnete mein Bewusstsein für sie.


  Gehen wir? fragte sie.


  Ja. Tut mir leid, dass ich dich an so einem scheußlichen Tag hinausführen muss, entschuldigte ich mich.


  Nicht schlimm mit dem Lavendelmädchen.


  Lavendelmädchen war der Name, den die Pferde mir gegeben hatten. Sie tauften die Leute um sie herum ebenso, wie wir ein Haustier benennen würden. Ich musste lächeln, als mir Leifs Bemerkung einfiel, die er gemacht hatte, als ich in den intensiv duftenden Kräutern gebadet hatte.


  Lavendel riecht wie … Kiki fehlten die Worte, um ihre Eindrücke zu beschreiben. In ihren Gedanken nahm ein blaugrauer Lavendelbusch mit seinen langen, dunkellila Blüten Gestalt an. Gefühle von Zufriedenheit und Geborgenheit gingen mit dem Bild einher.


  Ungeachtet der Futtersäcke neben dem Eingang hallten meine Schritte durch den Mittelgang des Stalls, als ob er leer sei. Die mächtigen Stützbalken des Gebäudes standen wie Soldaten zwischen den Boxen. Das Ende der Reihe versank in der Dunkelheit.


  Leif? fragte ich Kiki.


  Trauriger Mann ist in der Sattelkammer.


  Danke. Ich schlenderte zum rückwärtigen Teil der Scheune und atmete den vertrauten Geruch von Leder und Sattelseife ein. Der herbe Duft von getrocknetem Stroh verursachte mir ein Kratzen in der Kehle und vermischte sich mit dem erdigen Aroma von Pferdedung.


  Auch Verfolger.


  Wer?


  Doch ehe Kiki antworten konnte, entdeckte ich Captain Marrok in der Sattelkammer zusammen mit Leif. Die scharfe Spitze von Marroks Schwert war auf Leifs Brustkorb gerichtet.


  3. KAPITEL

  



  Bleib zurück, Yelena“, befahl Marrok. „Antworte mir, Leif.“


  Leifs Gesicht war bleich, aber sein Kinn hatte er trotzig vorgestreckt. Unsere fragenden Blicke trafen sich.


  „Was willst du, Marrok?“, erkundigte ich mich.


  Die Wunden auf Marroks Gesicht waren blasser geworden, aber sein rechtes Auge war immer noch geschwollen und gerötet – trotz der Bemühungen von Heiler Hayes, seine gebrochenen Wangenknochen zu verarzten.


  „Ich will Cahil finden“, antwortete Marrok.


  „Wir wollen ihn alle finden. Warum bedrohst du meinen Bruder?“ Ich schlug einen strengen Ton an, um ihn daran zu erinnern, dass er es nun mit mir zu tun hatte. Einen schlechten Ruf zu haben hatte manchmal auch seine Vorteile.


  Marrok schaute mich an. „Er arbeitet mit der Ersten Magierin zusammen. Sie ist mit der Suche beauftragt. Wenn sie irgendetwas über Cahils Aufenthaltsort in Erfahrung bringt, wird sie Leif losschicken.“ Er deutete auf die Zügel in Leifs Hand. „An einem Tag wie heute reitet er bestimmt nicht zum Markt oder zum Vergnügen aus. Aber er weigert sich, mir zu sagen, wohin er geht.“


  Es erstaunte mich immer wieder, wie schnell Neuigkeiten und Klatsch die Runde bei den Wächtern des Bergfrieds machten.


  „Hast du ihn gefragt, bevor oder nachdem du dein Schwert gezogen hast?“


  Die Spitze von Marroks Klinge zitterte. „Was spielt das für eine Rolle?“, grollte er.


  „Weil die meisten Menschen eher zur Zusammenarbeit bereit sind, wenn kein Schwert auf ihre Brust gerichtet ist.“ Marrok war ein Berufssoldat, der die meisten Unterhaltungen mit seinem Schwert führte. Deshalb änderte ich meine Taktik.


  „Warum bist du Leif nicht einfach gefolgt?“ Marroks Begabung, anderen auf die Spur zu kommen, hatte die Pferde so sehr beeindruckt, dass sie ihm den Namen „Verfolger“ gegeben hatten.


  Marrok berührte seine Wange und zuckte zusammen. Ich konnte seine Gedanken erraten. Marrok war Cahil in grenzenloser Loyalität ergeben, aber Cahil hatte ihn praktisch halb tot zurückgelassen, nachdem er ihn geschlagen und gefoltert hatte, um die Wahrheit über seine Abstammung herauszufinden.


  Mit einer raschen Bewegung steckte der Soldat sein Schwert zurück, als habe er soeben eine Entscheidung getroffen. „Ich kann Leif nicht verfolgen. Er würde mich mit seinen Zauberkräften aufspüren und meinen Geist verwirren.“


  „Das kann ich überhaupt nicht“, protestierte Leif.


  „Wirklich nicht?“ Marrok ließ die Hand in der Nähe seines Schwerts und schien zu überlegen.


  „Aber ich kann es“, bemerkte ich.


  Marrok konzentrierte sich wieder auf mich.


  „Marrok, du bist kaum in der Lage zu reisen. Und ich kann nicht zulassen, dass du Cahil tötest. Der Rat von Sitia möchte zuerst mit ihm reden.“ Ich wollte mit ihm reden.


  „Mir geht es nicht um Rache“, erwiderte Marrok.


  „Um was denn dann?“


  „Ich will helfen.“ Marrok umklammerte den Griff seines Schwertes.


  „Was?“, entfuhr es Leif und mir wie aus einem Mund.


  „Sitia braucht Cahil unbedingt. Nur der Rat und die Meister wissen, dass er kein königliches Blut hat. Ixia stellt eine echte Bedrohung für die Einwohner von Sitia dar. Sitia braucht einen Repräsentanten, hinter dem die Bevölkerung steht. Jemand, der sie in den Kampf führt.“


  „Aber er hat Ferde bei der Flucht geholfen“, gab ich zu bedenken. „Und Ferde könnte bereits wieder ein Mädchen foltern und vergewaltigen, während wir hier miteinander reden.“


  „Cahil war einfach beschämt und total durcheinander, als er die Wahrheit über seine Geburt erfahren hat. Ich habe ihn großgezogen. Ich kenne ihn besser als irgendjemand sonst. Vermutlich bereut er seine Unbesonnenheit längst. Ferde ist wahrscheinlich schon tot. Wenn es mir möglich wäre, mit Cahil zu sprechen, würde er kampflos zurückkommen, da bin ich mir sicher. Und wir können die ganze Angelegenheit mit den Ratsmitgliedern regeln.“


  Ich spürte magische Kräfte, die durch mich hindurchfuhren.


  „Seine Absichten sind aufrichtig“, stellte Leif fest.


  Aber wie stand es um Cahils Absichten? Ich hatte mitbekommen, wie rücksichtslos und opportunistisch er sich verhalten hatte, als es darum ging, ein Heer aufzustellen; unbesonnen war er jedoch nie gewesen. Allerdings hatte ich ihn auch nur während zweier Jahreszeiten erlebt. Ich überlegte, ob ich meine magischen Kräfte benutzen sollte, um in Marroks Erinnerungen an Cahil einzudringen, doch wenn er es mir nicht ausdrücklich erlaubte, wäre das ein Verstoß gegen den Verhaltenskodex der Magier. Also bat ich ihn darum.


  „Nur zu“, forderte Marrok mich auf und erwiderte meinen Blick.


  In seinen blaugrauen Augen lag ein Ausdruck des Schmerzes. Seitdem er von Cahil misshandelt worden war, hatte sich sein kurzes graues Haar vollkommen weiß verfärbt.


  Allein die Tatsache, dass er mir sein Einverständnis gab, überzeugte mich von seiner Aufrichtigkeit, aber ungeachtet seiner guten Absichten hatte er immer noch vor, eine Armee aufzustellen und Ixia anzugreifen. Und das widersprach dem, was ich glaubte. Ixia und Sitia mussten einfach Verständnis füreinander aufbringen und zusammenarbeiten. Ein Krieg würde niemandem helfen.


  Sollte ich Marrok zurücklassen, damit er die Ratsversammlung überreden konnte, einem Angriff zuzustimmen, oder sollte ich ihn mit mir nehmen? Sein Talent als Fährtensucher wäre eine zusätzliche Hilfe.


  „Wenn ich dir erlaube, mit uns zu kommen, musst du all meinen Anordnungen Folge leisten. Bist du damit einverstanden?“, wollte ich wissen.


  Marrok richtete sich auf wie ein Soldat, der Haltung annimmt. „Jawohl, Sir!“


  „Bist du stark genug, um zu reiten?“


  „Ja, aber ich habe kein Pferd.“


  „Das macht nichts. Ich besorge dir ein Sandseed-Pferd. Du musst nur dafür sorgen, dass du nicht hinunterfällst.“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich an Kikis windschnellen Galopp dachte.


  Leif lachte, und seine Körperhaltung wurde lockerer, als die Anspannung von ihm wich. „Dann wünsche ich dir viel Erfolg dabei, den Stallmeister dazu zu überreden, dass er dir sein Pferd leiht.“


  „Was meinst du damit?“, fragte ich.


  „Garnet ist das einzige andere Pferd im Stall des Bergfrieds, das von den Sandseeds aufgezogen wurde.“


  Beim Gedanken an den dickköpfigen und unleidlichen Stallmeister schwand mein Optimismus schlagartig. Was tun? Keine andere Pferderasse würde mit uns Schritt halten können.


  Honig, meldete Kiki sich in meinem Bewusstsein.


  Honig?


  Avibianischer Honig. Oberster Mann liebt Honig.


  Ich sollte dem Stallmeister also anbieten, ihm avibianischen Honig mitzubringen. Dann würde er mir vielleicht sein Pferd leihen.


  Wir verließen die Zitadelle durch das südliche Tor und nahmen den Weg durch das Tal. Von Wagenspuren durchzogene Stoppelfelder erstreckten sich entlang der rechten Seite, während sich die Avibian-Ebene nach links ausdehnte.


  Die langen gelben und roten Gräser in der Ebene hatten sich im kalten Wetter braun verfärbt. Der Regen hatte sich in großen Pfützen gesammelt und verwandelte die hügelige Landschaft in ein Sumpfgebiet. Ein Geruch von klammer Fäulnis lag in der Luft.


  Leif ritt auf Rusalka, und Marrok hielt Garnets Zügel fest umklammert. Seine Nervosität übertrug sich auf das große Pferd, das bei jedem Geräusch seitwärts ausbrach.


  Kiki wurde langsamer, und ich konnte mit ihm reden. „Marrok, entspann dich. Ich bin diejenige, die versprochen hat, avibianischen Honig mitzubringen und das Zaumzeug des Stallmeisters drei Wochen lang sauber zu halten.“


  Er ließ ein bellendes Lachen hören, ohne seinen Griff zu lockern.


  Es war Zeit, die Taktik zu ändern. Ich zupfte einen magischen Faden aus der Hülle, die die ganze Welt umgab und unsere Kraftquelle war, und nahm Kontakt zu Garnets Gedanken auf. Das Pferd vermisste den Obersten Mann und mochte den Fremden auf seinem Rücken nicht, aber es beruhigte sich, als ich ihm unser Ziel zeigte.


  Nach Hause, stimmte Garnet zu. Er wollte weitergehen. Schmerzen.


  Marroks straffer Griff verursachte Garnet heftige Schmerzen am Maul, und ich wusste, dass Marrok nicht lockerlassen würde, selbst wenn ich drohte, ihn zurückzulassen. Seufzend suchte ich Kontakt zu Marroks Bewusstsein. Seine Sorgen und Ängste konzentrierten sich mehr auf Cahil als auf sich selbst. Sein Unbehagen rührte daher, dass er das Gefühl hatte, das mächtige Tier unter sich nicht kontrollieren zu können, obwohl er Garnets Zügel hielt. Außerdem machte es ihm zu schaffen, dass er nicht Herr der Lage war und Befehle von ihr entgegennehmen musste.


  Eine unterschwellige Feindseligkeit in seinen Gedanken ließ meine Alarmglocken schrillen, und ich wäre gerne tiefer in sein Bewusstsein eingedrungen. Er hatte mir Zutritt zu seinen Erinnerungen an Cahil gewährt, jedoch nicht gestattet, sie genauer zu untersuchen. Stattdessen schickte ich ihm ein paar beruhigende Gedanken. Auch wenn er meine Worte nicht hören konnte, war er doch bestimmt in der Lage, auf ihren beschwichtigenden Tonfall zu reagieren.


  Nach einer Weile hielt Marrok sich nicht mehr so verkrampft, und sein Körper bewegte sich im Einklang mit Garnets Trab. Sobald das Pferd sich wieder wohlfühlte, lief Kiki nach links auf die Ebene. Schlamm spritzte von ihren Hufen auf, als sie schneller wurde. Ich gab Leif und Marrok das Signal, ihren Pferden die Kontrolle zu überlassen.


  Bitte finde Mondmann. Schnell, bat ich Kiki.


  Mit einem kleinen Hüpfer wechselte sie in ihren windschnellen Galopp. Rusalka und Garnet folgten. Ich fühlte mich wie von einem Luftstrom getragen. Die Ebene verschwamm unter Kikis Hufen, als sie in einem Tempo dahinflog, das zweimal schneller war als ein rasanter Galopp.


  Nur Pferde der Sandseeds waren in der Lage, diese Geschwindigkeit zu erreichen, und auch nur dann, wenn sie über die Avibian-Ebene rannten. Es musste eine magische Fähigkeit sein, aber ich hätte nicht sagen können, ob Kiki die Kraftquelle anzapfte. Ich würde Mondmann danach fragen, wenn wir ihn gefunden hatten.


  Die Ebenen nahmen einen großen Teil des östlichen Sitias ein. Sie erstreckten sich südöstlich der Zitadelle, reichten bis zu den Smaragd-Bergen im Osten und bis zum Daviian-Plateau im Süden.


  Mit einem gewöhnlichen Pferd benötigte man fünf bis sieben Tage, um die Ebene zu durchqueren. Die Sandseeds waren der einzige Clan, der innerhalb der Grenzen lebte, und ihre Geschichtenweber hatten das Land mit einem mächtigen Schutzzauber umgeben. Jeder Fremde, der ohne die Erlaubnis der Sandseeds in die Ebene eindrang, war rettungslos verloren. Der Zauber würde den Verstand des Eindringlings durcheinanderbringen, und er würde sich immer im Kreis bewegen, bis er entweder zufällig einen Ausweg fand – oder verdurstete.


  Magier mit starken Kräften waren in der Lage zu reisen, ohne von dem Zauber beeinflusst zu werden. Dennoch wussten die Geschichtenweber immer, wenn jemand in ihr Land eindrang. Da der Zaltana-Clan entfernte Cousins und Cousinen der Sandseeds waren, konnten auch dessen Mitglieder das Gebiet unbehelligt betreten. Die anderen Sippen machten dagegen einen großen Bogen um das Land.


  Da Marrok auf einem Sandseed-Pferd ritt, wurde er durch den Schutzschild nicht beeinträchtigt, und wir konnten die ganze Nacht weiterreiten. Bei Sonnenaufgang blieb Kiki schließlich stehen, um eine Rast einzulegen.


  Während Leif Feuerholz suchte, striegelte ich die Pferde und gab ihnen zu fressen. Marrok half Leif, aber seinem bleichen Gesicht sah ich an, wie erschöpft er war.


  Während der Nacht hatte der Schneeregen nachgelassen, aber noch immer hingen graue Wolken schwer am Himmel. Auf unserem Rastplatz gab es viel Gras für die Pferde. Er lag auf einem höheren Teil der Ebene in der Nähe eines einsam stehenden Felsens, der umgeben war von niedrig wachsenden Bäumen. Der Ort war ideal für uns, weil wir nicht knöcheltief im Matsch versanken.


  Unsere Mäntel waren feucht. Deshalb spannte ich meine Leine zwischen zwei Bäume, um unsere nasse Kleidung aufzuhängen. Leif und Marrok fanden tatsächlich einige trockene Zweige. Leif stapelte sie zeltförmig aufeinander, und indem er sie intensiv betrachtete, erweckte er kleine Flammen zum Leben.


  „Angeber“, spottete ich.


  Grinsend füllte er einen Topf mit Wasser, um Tee zu kochen. „Du bist ja bloß neidisch.“


  „Stimmt. Das bin ich wirklich.“ Ich seufzte frustriert. Leif und ich hatten zwar dieselben Eltern, aber dennoch unterschiedliche magische Fähigkeiten. Unser Vater Esau verfügte nicht über offensichtliche Zauberkräfte, aber er hatte ein Talent, Pflanzen und Bäume im Dschungel aufzuspüren, die für Nahrung, Arzneien und seine Erfindungen zu gebrauchen waren. Perl, unsere Mutter, konnte lediglich spüren, ob ein Mensch magische Kräfte besaß.


  Wie kam es also, dass Leif die Zauberkraft hatte, Feuer zu entzünden und die Gefühle eines Menschen zu spüren, während ich in Kontakt mit ihren Seelen treten konnte? Mithilfe meiner Zauberkraft vermochte ich Leif zu zwingen, ein Feuer zu entfachen, aber ich selbst war dazu nicht in der Lage. Ich überlegte, ob irgendjemand in der Geschichte von Sitia den Zusammenhang von Magie und elterlicher Abstammung erforscht hatte. Bain Bloodgood, der Zweite Magier, wusste vermutlich darüber Bescheid. Er besaß nahezu alle Bücher, die in Sitia veröffentlicht worden waren.


  Kaum hatten wir unsere Vorräte an Brot und Käse zum Frühstück verspeist, schlief Marrok ein. Leif und ich blieben beim Feuer sitzen.


  „Hast du ihm etwas in den Tee getan?“, fragte ich.


  „Ein wenig Rinde vom Wacholderbaum, um seine Genesung zu beschleunigen.“


  Marroks Gesicht war übersät von Falten und Narben. Weiße Bartstoppeln verdeckten die gelb verfärbten Schrammen an seinem Kinn. Aus seinem geschwollenen Auge flossen Blut und Tränen. Rote Striemen liefen über seine rechte Wange. Heiler Hayes hatte mir nicht gestattet, ihn bei Marroks Genesung zu unterstützen. Ich durfte ihm nur bei der Behandlung der kleineren Verletzungen helfen. Noch einer, der Angst vor meinen Kräften hatte.


  Ich berührte Marroks Stirn. Seine Haut fühlte sich heiß und trocken an. Der üble Geruch von faulendem Fleisch stieg mir in die Nase. Ich suchte die Verbindung mit der Kraftquelle und spürte die schützende Magie der Sandseeds, die nach Anzeichen auf eine Bedrohung suchten, die von mir ausgehen konnte. Ich konzentrierte die Zauberkraft auf mich und sandte Marrok einen Faden, sodass die Muskeln und Knochen unter seiner Haut sichtbar wurden. Seine Verletzungen pulsierten rot schimmernd. Sein Wangenknochen war zerschmettert worden, und einige Knochensplitter waren in sein Auge gedrungen, sodass seine Sehkraft beeinträchtigt war. Kleine dunkle Flecken deuteten auf eine Infektion der betroffenen Stellen hin.


  Ich konzentrierte mich auf die Verletzung, bis seine Schmerzen sich auf mein eigenes Gesicht übertrugen. Es war, als stächen Nadeln in meine Augen, während meine Sicht verschwamm und Tränen zu fließen begannen. Ich rollte mich zu einem Ball zusammen, um die Attacke abzuwehren, und leitete die Magie der Kraftquelle durch meinen Körper. Unaufhörlich strömte der Fluss, und ich verspannte mich. Dann bewegte sich der Zauberstrom mit einem Mal so leicht, als hätte jemand einen Biberdamm beiseitegeräumt und den Schmerz weggespült. Ich empfand eine Welle der Erleichterung und entspannte mich.


  „Glaubst du, das war eine gute Idee?“ Forschend musterte Leif mich, als ich meine Augen öffnete.


  „Die Wunde war infiziert.“


  „Aber du hast deine ganze Energie benutzt.“


  „Ich …“ Ich setzte mich – müde, aber nicht erschöpft. „Ich …“


  „Du hattest Hilfe“, ertönte eine Stimme aus dem Nichts.


  Überrascht fuhr Leif hoch, aber ich erkannte den tiefen, männlichen Ton sofort. Mondmann tauchte neben dem Feuer auf, als habe sein Körper aus der aufsteigenden Hitze und der Asche Gestalt angenommen. Sein kahler Schädel schimmerte im Sonnenlicht.


  Um sich vor der Kälte zu schützen, trug Mondmann eine langärmelige, braune Tunika und dunkelbraune Hosen, die zu seiner Hautfarbe passten. Aber er war barfuß.


  „Keine Farbe?“, fragte ich Mondmann. Als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, war er aus einem Mondstrahl herausgetreten und trug nur indigoblaue Farbe auf der Haut. Er hatte behauptet, mein Geschichtenweber zu sein, hatte mir meine Lebensgeschichte vorgeführt und meine Kindheitserinnerungen ans Licht geholt. Sechs Jahre meines Zusammenlebens mit meiner Mutter, meinem Vater und Bruder waren von einem Magier namens Mogkan aus meinem Gedächtnis getilgt worden. Auf diese Weise wollte er verhindern, dass ich mich nach meiner Familie sehnte, nachdem er mich entführt hatte.


  Mondmann lächelte. „Ich hatte keine Zeit, meine Haut zu bemalen. Aber es ist gut, dass ich genau in diesem Moment gekommen bin.“ In seiner Stimme schwang Missbilligung mit. „Sonst hättest du deine gesamte Energie verbraucht.“


  „Nicht die gesamte“, widersprach ich und klang dabei wie ein trotziges Kind.


  „Bist du etwa schon eine allmächtige Seelenfinderin geworden?“ Spöttisch riss er die Augen auf. „Dann werde ich mich vor deiner gewaltigen Größe verneigen.“ Er bog den Oberkörper nach vorn.


  „Genug, das reicht jetzt“, erwiderte ich lachend. „Ich hätte darüber nachdenken sollen, ehe ich Marrok heilte. Bist du jetzt zufrieden?“


  Er seufzte theatralisch. „Ich wäre zufrieden, wenn ich davon ausgehen könnte, dass du deine Lektion gelernt hast und so etwas nicht wieder tun würdest. Stattdessen bin ich mir sehr wohl bewusst, dass du dich immer wieder in solche Situationen hineinmanövrieren wirst. Es ist in dein Lebensschicksal eingewoben. Für dich besteht keine Hoffnung.“


  „Hast du mich deshalb kommen lassen? Um mir mitzuteilen, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin?“


  Mondmann wurde ernst. „Ich wünschte, es wäre nur das. Wir haben erfahren, dass der Seelendieb mit Cahils Unterstützung aus dem Bergfried der Magier geflohen ist. Einer unserer Geschichtenweber, der das Daviian-Plateau auskundschaftet, hat einen Fremden gespürt, der mit einem der Würmer unterwegs ist.“


  „Sind Cahil und Ferde auf dem Plateau?“, erkundigte Leif sich.


  „Wir glauben es, aber wir möchten, dass Yelena den Seelendieb identifiziert.“


  „Warum?“, wollte ich wissen. Die Sandseeds verschwendeten normalerweise keine Zeit mit Verhören und Kerkerhaft. Sie exekutierten die Verbrecher, sobald sie ihrer habhaft geworden waren.


  Allerdings war es nicht leicht, die Würmer von Daviian zu finden, denn unter ihnen befanden sich mächtige Zauberer. Die Würmer waren eine Gruppe von jugendlichen Sandseeds, die unzufrieden darüber waren, dass ihre Clan-Mitglieder strikt für sich blieben und den Kontakt zu anderen Sippen auf ein Minimum beschränkten. Die Würmer wollten, dass die Geschichtenweber der Sandseeds ihren Einfluss nutzten, um ganz Sitia und nicht nur die Bewohner der Ebene zu beherrschen.


  Sie hatten mit dem Sandseed-Clan gebrochen und sich auf dem Daviian-Plateau niedergelassen, wo sie zum Daviian-Clan geworden waren. Die trockene und unfruchtbare Erde des Plateaus machte das Bestellen der Böden zu einer äußerst schwierigen Angelegenheit, sodass die Daviianer die Sandseeds bestahlen. Deshalb hatte man ihnen den Spitznamen Würmer gegeben. Die Magier der Würmer wurden von den Sandseeds auch als Fälscher bezeichnet, weil sie ihre Zauberei ausschließlich für egoistische, nach ihrer Meinung also falsche Zwecke einsetzten.


  „Du musst den Seelendieb identifizieren, weil er möglicherweise noch mehr Seelen gestohlen hat. Und nur du kannst diese Seelen befreien, bevor wir ihn töten“, erklärte Mondmann mit tonloser Stimme.


  Ich packte ihn am Arm. „Habt ihr Leichen gefunden?“


  „Nein. Aber ich mache mir Sorgen über das, was wir finden werden, wenn wir ihr Lager erobern.“


  Der Schrecken, den Ferde während der beiden vergangenen Jahreszeiten verbreitet hatte, drohte mich zu überwältigen. Elf Mädchen hatte er verstümmelt und vergewaltigt, um in den Besitz ihrer Seelen zu gelangen und seine magische Macht zu vermehren. Valek und ich hatten ihm das Handwerk gelegt, ehe er die letzte Seele an sich bringen konnte. Hätte er Erfolg gehabt, würde er nun über Sitia und Ixia herrschen. Stattdessen hatte ich alle Seelen befreit und in den Himmel fliegen lassen. Die Vorstellung, dass er wieder von Neuem begonnen hatte, war unerträglich.


  „Ihr habt ihr Lager aufgespürt?“, fragte Leif.


  „Ja. Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt“, erzählte Mondmann. „Die Krieger des Clans haben das gesamte Plateau auf den Kopf gestellt. Wir haben ein großes Feldlager am südlichen Rand in der Nähe der Grenze zum Dschungel von Illiais entdeckt.“


  Ganz nahe bei meiner Familie. Unwillkürlich musste ich nach Luft geschnappt haben, denn Mondmann berührte meine Schulter und drückte sie leicht.


  „Mach dir keine Sorgen um deine Sippe. Jeder Soldat der Sandseeds ist darauf vorbereitet, die Würmer anzugreifen, sobald sie Anstalten machen, ihr Lager zu verlassen. Wir brechen auf, sobald die Pferde sich ausgeruht haben.“


  Unruhig lief ich um das Lagerfeuer herum. Eigentlich hätte ich schlafen müssen, aber meine Gedanken ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Leif striegelte die Pferde, und Marrok schlief. Mondmann hatte sich neben das Feuer gelegt und starrte in den Himmel.


  Marrok wachte auf, als der Himmel sich bereits verdunkelte. Sein Auge hatte aufgehört, blutige Tränen zu vergießen, und die Schwellung war abgeklungen. Vorsichtig berührte er seine Wange mit einem Finger. In seiner Miene machte sich ein Ausdruck des Erstaunens breit, bis er Mondmann entdeckte. Er sprang auf die Füße, zog sein Schwert und fuchtelte mit der Waffe vor dem Geschichtenweber herum. Sogar bewaffnet wirkte Marrok klein neben dem muskulösen Sandseed, der ihn um zwanzig Zentimeter überragte.


  Mondmann lachte. „Ich sehe, es geht dir wieder besser. Komm. Wir haben etwas zu besprechen.“


  Wir vier ließen uns am Feuer nieder, während Leif das Abendessen vorbereitete. Marrok setzte sich neben mich, und aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass er jedes Mal, wenn er seine Wange berührte, Mondmann mit furchtsamer Bewunderung betrachtete. Seine rechte Hand blieb die ganze Zeit in der Nähe seines Schwertes.


  „In der Morgendämmerung brechen wir auf“, erklärte Mondmann.


  „Warum muss eigentlich immer alles in der Morgendämmerung beginnen?“, maulte ich. „Die Pferde können nachts sehr gut sehen.“


  „Auf diese Weise können sich die Pferde einen ganzen Tag lang ausruhen. Ich reite mit dir auf Kiki. Sie ist die Stärkste. Und wenn wir erst einmal das Plateau erreicht haben, werden wir keine Rast mehr einlegen, bis wir bei den anderen angekommen sind.“


  „Und was passiert dann?“, hakte ich nach.


  „Dann werden wir angreifen. Du wirst nahe bei mir und den anderen Geschichtenwebern bleiben. Der Seelendieb wird ebenso bewacht wie die Fälscher. Wenn wir den äußersten Ring der Wachen erst einmal durchbrochen haben, beginnt der schwierige Teil.“


  „Der Kampf gegen die Fälscher“, mutmaßte ich.


  Er nickte.


  „Kannst du nicht noch mal das Vakuum verschieben?“, schlug Leif vor.


  Das Vakuum war ein Loch in der Kraftquelle, an dem keine Magie existierte. Als die Sandseeds das letzte Mal ein Versteck der Würmer entdeckt hatten, war es durch einen magischen Schild geschützt, der Trugbilder erzeugte. Das Lager schien nur von wenigen Kriegern bevölkert zu sein. Als die Sandseeds das Vakuum über die Würmer geschoben hatten, verschwand die Illusion sofort. Unglücklicherweise befanden sich viermal so viele Soldaten im Lager, und wir waren hoffnungslos unterlegen.


  „Sie kennen den Trick und werden auf uns aufmerksam, wenn wir versuchen, die Kraftquelle zu bewegen“, erklärte Mondmann.


  „Wie willst du dann die Fälscher überwältigen?“, fragte ich besorgt. Wenn die Würmer Zugang zur Zauberei hatten, würde es ein schwieriger Kampf werden.


  „Sämtliche Geschichtenweber der Sandseeds werden sich zusammentun und ein starkes magisches Netz herstellen, das sie gefangen hält und daran hindert, sich ihrer Zauberei zu bedienen. Wir werden sie so lange in Schach halten, bis du den Seelendieb gefunden hast.“


  Marrok unterbrach das anschließende Schweigen. „Was ist mit Cahil?“


  „Er half dem Seelendieb zu fliehen“, erwiderte Mondmann. „Er sollte bestraft werden.“


  „Die Ratsmitglieder möchten mit ihm reden“, gab ich zu bedenken.


  „Und dann werden sie entscheiden, was mit ihm passieren soll“, fügte Leif hinzu.


  Mondmann zuckte mit den Achseln. „Er ist kein Wurm. Ich werde den anderen sagen, dass sie ihn nicht töten sollen, aber in einem solchen Kampfgetümmel ist das nicht einfach.“


  „Er hält sich vermutlich in der Nähe der Führer von Daviian auf“, mutmaßte Marrok.


  „Marrok, du und Leif, ihr sucht Cahil und bringt ihn an den nördlichen Rand des Schlachtfelds. Nach dem Kampf stoße ich dann zu euch.“


  „Jawohl, Sir!“, erwiderte Marrok.


  Leif nickte, aber ich bemerkte den zweifelnden Blick in seinen Augen.


  Gibt’s ein Problem? meldete ich mich in seinen Gedanken.


  Was ist, wenn Cahil Marrok dazu überredet, ihn nicht zurück zum Rat zu bringen? Was passiert, wenn sie sich gegen mich verbünden?


  Ein gutes Argument. Ich bitte Mondmann, dass er …


  … einen meiner Krieger dazu abstellt, an Leifs Seite zu bleiben, schaltete Mondmann sich ein.


  Überrascht zuckte ich zusammen. Ich hatte gar nicht gespürt, dass er die Kraftquelle angezapft hatte, um sich mit uns in Verbindung zu setzen.


  Was kannst du sonst noch tun? wollte ich wissen.


  Das verrate ich dir nicht. Es würde meine geheimnisvolle Aura als Geschichtenweber zerstören.


  Am nächsten Morgen sattelten wir die Pferde und machten uns auf den Weg in den Süden des Plateaus. Selbst unter dem Gewicht von zwei Reitern kam Kiki mühelos voran. Wir machten nur einmal Rast, um ein warmes Abendessen zu uns zu nehmen und zu schlafen. Nach zwei Tagen hatten wir die Grenze erreicht. Bei Sonnenuntergang des zweiten Tages legten wir am Rand der Ebene eine Pause ein, damit sich die Pferde ausruhen konnten.


  Bis weit zum Horizont erstreckte sich das Plateau. Ein paar verdorrte Grasbüschel wuchsen hier und dort aus der von der Sonne vertrockneten Erde. In der Ebene gab es ein paar einsame Bäume, sanft geschwungene Hügel, Felsen und Ausbuchtungen aus Sandstein, auf dem Plateau dagegen lediglich dorniges Gebüsch und knorrige Baumstümpfe, gegen die der Wind grobkörnigen Sand blies.


  Wir hatten das kalte Wetter und den wolkenverhangenen Himmel hinter uns gelassen. In der Nachmittagssonne war es so warm geworden, dass ich meinen Mantel abgelegt hatte, aber als das Tageslicht allmählich schwächer wurde, kam eine kühle Brise auf. Mondmann machte sich auf den Weg, um seinen Anführer zu finden. Sogar auf diese Entfernung zum Lager der Würmer war es zu riskant, ein Feuer zu entfachen. Fröstelnd aß ich mein Abendessen, das aus Hartkäse und trockenem Brot bestand.


  Mondmann kehrte mit einem anderen Sandseed zurück.


  „Das ist Tauno“, stellte Mondmann ihn vor. „Er wird uns den Weg über das Plateau zeigen.“


  Verstohlen musterte ich den kleinen Mann, der mit Pfeil und Bogen bewaffnet und nicht einmal drei Zentimeter größer war als ich. Trotz der kühlen Witterung trug er kurze Hosen. Seine Haut hatte er angemalt, aber im schwachen Licht konnte ich die Farbe nicht erkennen.


  „Wir brechen auf, wenn der Mond ein Viertel seiner Strecke zurückgelegt hat“, erklärte Tauno.


  Während der Nacht zu reisen war eine gute Idee, aber ich überlegte, was die Krieger wohl tagsüber taten. „Wie schaffen es die Sandseeds, sich auf dem Plateau zu verstecken?“, erkundigte ich mich.


  Tauno deutete auf seine Haut. „Wir passen uns der Umgebung an. Und unsere Gedanken verstecken wir hinter dem Leerschild der Geschichtenweber.“


  Fragend schaute ich Mondmann an.


  „Ein Leerschild blockiert den Zauber“, klärte Mondmann mich auf. „Wenn du das Plateau mit deiner Magie absuchst, würdest du hinter einem Leerschild kein lebendes Wesen entdecken können.“


  „Bekommen es die Würmer denn nicht mit, wenn man den Zauber anwendet, um den Schild zu errichten?“


  „Nicht, wenn es richtig gemacht wird. Der Schild wurde fertiggestellt, ehe die Geschichtenweber die Ebene verlassen hatten.“


  „Und was ist mit den Geschichtenwebern hinter dem Schild? Können sie Magie benutzen?“, hakte ich nach.


  „Nein, der Zauber kann den Schild nicht durchdringen. Er blockiert allerdings weder unsere Sicht noch unser Gehör, sondern schützt uns lediglich vor der Entdeckung durch magische Mittel.“


  Während wir uns auf unsere Weiterreise vorbereiteten, dachte ich über Mondmanns Worte nach, und mir wurde bewusst, dass es noch vieles auf dem Gebiet der Zauberei gab, von dem ich überhaupt keine Ahnung hatte. Viel zu viel. Aber die Aussicht, mit Roze lernen zu müssen, ließ meine Neugier rasch versiegen.


  Als der Mond ein Viertel seiner Strecke am Himmel zurückgelegt hatte, bemerkte Tauno: „Es ist Zeit zu gehen.“


  Mondmann nahm hinter mir auf Kiki Platz, und eine böse Vorahnung sorgte dafür, dass sich meine Rückenmuskeln verspannten. Was würde geschehen, wenn ich unsere Mission wegen meiner geringen Kenntnisse auf dem Gebiet der Magie in Gefahr brächte?


  Doch es führte zu nichts, sich in diesem Moment darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich holte tief Luft, versuchte mich zu beruhigen und warf meinen Mitreisenden verstohlene Blicke zu. Tauno saß mit Marrok auf Garnet. An seinem gequälten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er alles andere als glücklich darüber war, sein Pferd mit einem Krieger der Sandseeds teilen zu müssen. Und um die ganze Sache noch zu verschlimmern, bestand Tauno darauf, vorn zu sitzen und Garnets Zügel zu halten.


  Um unter dem Schutz des Leerschilds zu bleiben, mussten wir uns peinlich genau an den vorgegebenen Weg über das Plateau halten. Tauno führte uns. Das leise Knirschen der Pferdehufe auf grobem Sand war das einzige Geräusch.


  Der Mond schlich am Himmel entlang. Einmal hätte ich beinahe laut aufgeschrien und Kiki zum Galoppieren gebracht, weil ich die Anspannung kaum noch ertragen konnte.


  Als der Himmel im Osten sich leicht aufhellte, hielt Tauno an und stieg ab. Wir nahmen ein rasches Frühstück zu uns und fütterten die Pferde. Der Tag brach an, und ich stellte fest, dass Tauno auf dem Plateau so gut wie unsichtbar war. Er hatte sich mit den Farben der Umgebung, Grau und Braun, perfekt getarnt.


  „Von hier aus laufen wir“, ordnete Tauno an. „Die Pferde lassen wir zurück. Nehmt nur mit, was ihr braucht.“


  Der klare Himmel verhieß einen warmen Tag. Deshalb nahm ich meinen Mantel ab und verstaute ihn in meinem Rucksack. Die trockene Luft blies mir feinkörnigen Sand ins Gesicht, und ich verspürte ein Kratzen im Rachen. Ich beschloss, mein Schnappmesser mitzunehmen. Die Halterung band ich um meinen rechten Schenkel. Dann zog ich das Messer heraus und ließ die Klinge herausspringen. Auf die Messerspitze träufelte ich ein wenig Curare. Das muskellähmende Gift würde ich gut gebrauchen können, falls Cahil sich weigerte zu kooperieren. Nachdem ich die Klinge wieder eingeklappt hatte, schob ich die Waffe durch ein Loch in der Tasche meines Hosenrocks zurück in die Halterung. Mein langes schwarzes Haar band ich zu einem Knoten, den ich mit den dünnen Eisenpickeln zusammensteckte, die mir auch als Dietrich dienten. Zum Schluss griff ich nach meinem Streitkolben.


  Dass ich wie für einen Kampf ausgestattet war, hieß nicht, dass ich auch kampfbereit war. Ich hoffte, Cahil und Ferde finden zu können und mit mir zu nehmen, ohne jemanden umbringen zu müssen. Trotzdem spürte ich einen Kloß in der Kehle, als ich mir klarmachte, dass ich möglicherweise doch töten musste, um mich selbst zu retten. Keine schöne Aussicht!


  Tauno musterte unsere Kleidung und unsere Waffen. Leifs Machete baumelte an seiner Seite. Seine Tunika und Hosen waren grün. Marrok hatte sein Schwert am Gürtel befestigt. Die dunkelbraune Scheide passte zur Farbe seiner Hose. Mir wurde bewusst, dass wir alle in den Farben der Erde gekleidet waren, und wenn wir auch nicht so perfekt mit der Umgebung verschmolzen wie Tauno, fielen wir jedenfalls auch nicht auf.


  Unsere Rucksäcke und Vorräte schnallten wir an die Pferdesättel und ließen die Tiere zum Grasen zurück, obwohl in dieser Gegend nicht viel Gras wuchs. Dann machten wir uns auf nach Süden. Das Plateau wirkte verlassen. Mein Bedürfnis, die Umgebung mithilfe meiner Zauberkraft abzusuchen, wurde immer dringender, aber ich unterdrückte den Drang so gut es ging. Beinahe schon instinktiv versuchte ich stets, eine Verbindung zu den Lebewesen rings um mich herum herzustellen, und ich fühlte mich schutzlos und verloren, wenn ich nicht wusste, wer oder was in meiner Nähe atmete.


  Nachdem wir einen ziemlichen Umweg genommen hatten, blieb Tauno schließlich stehen und deutete auf eine Gruppe von Dornenbäumen. „Genau hinter diesem Gebüsch befindet sich das Lager“, flüsterte er.


  Ich ließ meinen Blick über das Plateau schweifen. Wo war die Armee der Sandseeds? Der Boden war wellig, als ob der Sand sich verflüssigt hätte. Die Wellen wurden höher, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Reihenweise erhoben sich die Krieger der Sandseeds. Dank ihrer Tarnung waren sie vom Sand nicht zu unterscheiden. Die ganze Zeit über hatten sie vor uns gelegen, und ich hatte sie nicht bemerkt.


  Mondmann lächelte, als er meine Bestürzung bemerkte. „Du hast dich auf deine magischen Sinne verlassen und deine körperlichen Sinne vollkommen vergessen.“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, standen vier Sandseeds vor uns. Obwohl sie genauso gekleidet waren wie die Krieger, verriet ihre Körperhaltung Autorität. Sie gaben Befehle, und ihre Macht war förmlich spürbar. Es waren Geschichtenweber.


  Ein männlicher Geschichtenweber überreichte Mondmann einen Krummsäbel. Ich spürte seine Blicke wie Pfeile auf mir. „Das ist die Seelenfinderin?“ Seine Stimme klang zweifelnd, aber nicht unfreundlich. „Sie ist nicht das, womit ich gerechnet habe.“


  „Was hast du denn erwartet?“, fragte ich.


  „Eine große, dunkelhäutige Frau. Du siehst nicht aus, als könntest du einem Sandsturm standhalten, geschweige eine Seele finden und befreien.“


  „Gut, dass du nicht mein Geschichtenweber bist. Du lässt dich von der Kleidung täuschen und bist nicht in der Lage, die Qualität des Stoffes zu erkennen.“


  „Gut geantwortet“, lobte Mondmann mich. „Reed, zeige uns das Lager.“


  Der Geschichtenweber führte uns zu den Bäumen. Durch die spitzen Blätter an den Zweigen entdeckte ich das Lager der Daviianer.


  Die Luft rund um den Platz schimmerte, als ob er unter einer Hitzeblase lag. Das große Feuer einer Kochstelle brannte in der Mitte. Viele Leute liefen umher, halfen bei der Zubereitung des Frühstücks oder aßen gerade. Zelte erstreckten sich über das gesamte Plateau, so weit das Auge reichte.


  Ich blinzelte gegen das Sonnenlicht an, während ich versuchte, die Umgebung hinter dem Lager zu erkennen. Vom Dschungel in Illiais waren nur die Baumkronen zu erkennen. Sie erinnerten mich an die Zeit, als ich auf einer Plattform stand, die in den Wipfel des höchsten Baumes gebaut war, und zum ersten Mal die hügellose Weite des Plateaus mit eigenen Augen sah. Die jäh zum Dschungel hin abstürzenden Felswände schienen ein unüberwindbares Hindernis zu sein. Warum schlagen sie ausgerechnet hier ein Lager auf, überlegte ich.


  Mondmann beugte sich zu mir hinüber. „Das Lager ist eine Illusion.“


  „Habt ihr genügend Soldaten für einen Angriff?“, erkundigte ich mich. Vermutlich versteckten sich in dieser Illusion noch sehr viel mehr Würmer.


  „Gewiss.“


  „Angriff!“ Die Sandseeds stießen einen gellenden Kampfschrei aus und rannten zum Lager.


  Mondmann packte meinen Arm und zog mich mit sich. „Bleib in meiner Nähe.“


  Wir liefen hinter den Sandseeds her, dicht gefolgt von Leif und Marrok. Als die ersten Krieger in die Illusion hineinrannten, wurden sie für einen kurzen Moment unsichtbar. Das Geräusch von fließendem Wasser drang an meine Ohren, als sich das Trugbild auflöste.


  Ich blinzelte ein paarmal, um erkennen zu können, was die Daviianer verborgen hielten. Das Feuer in der Mitte blieb das gleiche. Aber anstelle zahlloser Würmer rund um die Flammen stand dort nur ein einziger Mann. Ansonsten war das Lager menschenleer.


  4. KAPITEL

  



  Gleichzeitig mit dieser Illusion lösten sich die Zelte und alle Daviianer in Luft auf. Der einsame Mann vor dem Feuer brach zusammen, ehe die Krieger der


  Sandseeds ihn ergreifen konnten.


  Der Boden war von Fußabdrücken übersät – ein Beweis, dass eine große Armee hier gelagert hatte. Zahlreiche Spuren der Daviianer waren allerdings bereits zerstört, als die Anführer der Sandseeds die Ordnung unter den umherirrenden Soldaten wiederhergestellt hatten.


  Und der einzige Zeuge hatte sich vergiftet.


  „Einer ihrer Fälscher“, erklärte Mondmann, während er mit seinem nackten Fuß gegen die Leiche stieß. „Er hat sich umgebracht, als er die Illusion nicht länger aufrechterhalten konnte.“


  „Wenn du das Gebiet räumen lässt, kann ich dir vielleicht sagen, wohin sie gegangen sind“, meinte Marrok.


  Die Krieger der Sandseeds kehrten zurück zu dem Wäldchen von Dornenbäumen. Mondmann und ich blieben beim Feuer, während Marrok und Leif um das Lager herumliefen. Marrok hielt nach sichtbaren Spuren Ausschau, während Leif seine magischen Kräfte einsetzte, um die Absichten der Daviianer erspüren zu können.


  Ich schickte mein Bewusstsein so weit wie möglich aus. Wenn ich nach einer bestimmten Person Ausschau hielt, konnte ich selbst über größte Distanzen hinweg Kontakt zu ihr aufnehmen, aber für eine allgemeine Suche reichten meine Kräfte gerade einmal für zehn Meilen. Auf dem Plateau entdeckte ich niemanden, und das quirlige Leben im Dschungel war zu unübersichtlich, um gezielt etwas zu finden.


  Nachdem Marrok und Leif ihren Kontrollgang beendet hatten, kehrten sie zurück. Ihre verdrießlichen Mienen ließen nichts Gutes ahnen.


  „Sie sind schon seit Tagen unterwegs. Die meisten Spuren führen nach Osten und Westen“, berichtete Marrok. „Aber am Rand des Plateaus habe ich in der Erde Eisenpickel mit Seilfasern entdeckt. Einige der Würmer sind möglicherweise in den Dschungel hinabgestiegen.“


  Ich berührte Leifs Arm. „Zu den Zaltanas?“


  „Falls die Würmer unsere Heimstatt in den Bäumen überhaupt entdecken können. Sie ist sehr gut verborgen“, meinte er.


  „Auch vor den Fälschern?“, hakte ich nach.


  Leif wurde blass.


  „Sind die Seile noch da?“, erkundigte ich mich bei Marrok.


  „Nein. Die anderen haben entweder gewartet und die Seile durchgeschnitten, oder sie haben sie mit sich genommen“, erklärte Marrok.


  „Weißt du, wie viele abgestiegen sind?“, wollte Mondmann wissen.


  „Nein.“


  Leif ergriff das Wort. „Es waren so viele Gerüche und Gefühle vermischt. Überwiegend war da ein Bedürfnis nach Heimlichkeit und Eile zu spüren. Sie sind sehr zielstrebig zu Werke gegangen und waren sehr selbstsicher. Allerdings befanden sich in der Abteilung, die nach Osten gegangen ist, die meisten Männer, und sie …“ Leif schloss die Augen und schnüffelte in die Brise. „Ich weiß nicht. Ich müsste der Spur für eine Weile folgen.“


  Marrok führte Leif zu den Fährten, die nach Osten wiesen. Ich bat Kiki und die anderen Pferde, zu uns zu kommen. Während wir auf sie warteten, teilten Mondmann und die anderen Geschichtenweber die Krieger in zwei Gruppen auf und schickten zwei Spurensucher los, den einen nach Westen und den anderen nach Osten.


  Doch was war mit denen, die sich in den Dschungel abgeseilt hatten? Was war mit Cahil und Ferde? Hatten sie sich den Daviianern angeschlossen? Und wenn ja, in welche Richtung waren sie gegangen?


  Als die Pferde eintrafen, nahm ich meinen Rucksack von Kikis Sattel. Ich holte mein Seil heraus und trat an den Rand des Plateaus. Dort entdeckte ich einen der Eisenhaken, von denen Marrok gesprochen hatte, und band das Ende des Seils daran fest. Auf dem Bauch liegend robbte ich näher an die Felskante, bis ich in den Dschungel hinunterschauen konnte.


  Die Felswände sahen glatt aus. Nirgendwo eine Möglichkeit, sich festzuhalten. Ich warf das Seil über die Kante, wohl wissend, dass es nicht bis zum Boden reichte, der weit unten lag. Das Seil endete nach etwa drei Vierteln der Strecke. Sogar mit einem längeren Seil wäre der Abstieg gefährlich gewesen. Ungefähr ab der Hälfte der Strecke sprudelte Wasser aus Felsspalten, unterhalb derer die Steine feucht glänzten.


  Ich dachte über die Möglichkeiten eines Abstiegs nach. Ein Mensch in einer ausweglosen Situation würde ihn gewiss riskieren, aber in Leifs Beurteilung über die Verfassung der Würmer war von Verzweiflung nicht die Rede gewesen.


  Mondmann wartete bei den Pferden auf mich.


  „Wenn die Spurensucher zurückkehren, ziehen wir weiter“, erklärte er.


  Eine Ahnung, die mir die ganze Zeit schon zu schaffen gemacht hatte, formte sich plötzlich zu einem konkreten Gedanken. „Deine Leute haben das Plateau abgesucht und das Lager beobachtet. Wieso konnten die Würmer verschwinden, ohne dass du es wusstest?“


  „Einige ihrer Fälscher sind Geschichtenweber gewesen. Wahrscheinlich haben sie gelernt, wie man einen Leerschild herstellt.“


  „Das würde sie nur vor einer magischen Suche schützen. Sehen könnte man sie doch trotzdem, oder?“


  Ehe Mondmann antworten konnte, hörten wir lautes Rufen. Leif, Marrok und der Spurensucher liefen uns entgegen.


  „Wir haben einen Graben gefunden“, keuchte Marrok.


  „Er führt nach Osten und dann weiter nach Norden.“ Der Fährtensucher deutete in die entsprechende Richtung.


  „Böse Absichten“, kommentierte Leif.


  Nach Norden in Richtung Avibian-Ebene – dort, wo das ungesicherte Land der Sandseeds lag, denn all ihre Krieger befanden sich hier auf dem Plateau.


  Mondmann bedeckte das Gesicht mit den Händen, als wollte er jede Ablenkung ausblenden, und dachte nach.


  Der zweite Spurensucher kam aus dem Westen zurück. Sandwolken kündigten seine Ankunft an, ehe wir ihn selbst sahen.


  „Noch ein Schützengraben?“, fragte Marrok.


  „Die Spur verliert sich. Sie haben kehrtgemacht“, berichtete der Fährtensucher.


  Mondmann ließ die Hände sinken und begann, Befehle zu erteilen. Er schickte Krieger im Laufschritt nach Nordosten und wies die Geschichtenweber an, Kontakt zu den Menschen aufzunehmen, die in der Ebene zurückgeblieben waren.


  „Komm“, forderte er mich auf, während er sich zu den anderen umdrehte.


  „Nein“, widersprach ich.


  Er blieb stehen und schaute zurück. „Wie bitte?“


  „Es ist zu offensichtlich. Ich glaube nicht, dass Cahil das gemacht hat.“


  „Wo ist er denn dann hingegangen?“, wollte Mondmann wissen.


  „Der Großteil der Daviianer ist nach Osten gelaufen, aber ich glaube, die kleinere Gruppe ist entweder nach Westen oder Süden gegangen.“


  „Meine Leute sind in Schwierigkeiten“, erklärte Mondmann.


  „Genau wie meine“, entgegnete ich. „Geh du nur mit deinen Kriegern. Sollte ich mich irren, werde ich euch schon wieder einholen.“


  „Und wenn du dich nicht irrst – was ist dann?“


  Ja, was war dann? Wir waren nur zu dritt.


  „Ich begleite dich“, entschied Mondmann. Er rief einen der Geschichtenweber zu sich, und ein Hauch von Zauber prickelte auf meiner Haut, als sie in Gedanken Kontakt aufnahmen.


  Da ich ihre mentale Unterhaltung nicht belauschen wollte, konzentrierte ich mich darauf, Cahil zu finden. Ich ließ meine Blicke über das Ende des Plateaus schweifen. Ein Ast von einem der hochgewachsenen Dschungelbäume ragte bis nahe an den Felsvorsprung heran. Ich könnte meinen Haken und mein Seil benutzen, um mich daran festzuhalten …


  Nein, schaltete Leif sich in meine Gedanken ein, das wäre reiner Selbstmord.


  Stirnrunzelnd schaute ich ihn an. Aber ich könnte mich hinüberschwingen …


  Nein.


  Nutty könnte es tun. Unsere Cousine kletterte durch Bäume, als hätte sie Valmur-Blut in den Adern.


  Du bist aber nicht Nutty.


  Zögernd ließ ich von meinem Vorhaben ab. Selbst wenn ich mich zu dem Baum hinüberschwingen könnte, würde mir wahrscheinlich niemand folgen. Und dann wäre ich auf mich allein gestellt. Ich schalt mich, weil ich Angst vor dem Alleingang hatte. Das Leben in Sitia hatte mich verweichlicht.


  Es hat dich klüger gemacht, korrigierte Leif. Dann fügte er hinzu: Nicht viel klüger, aber wir können ja immer noch hoffen, dass es besser wird.


  „Wohin nun?“, fragte Tauno, als er sich uns anschloss.


  Ich blickte zu Mondmann.


  Er zuckte mit den Schultern. „Er ist ein besserer Spurensucher als Kämpfer. Wir werden ihn brauchen“, erklärte er mit fester Stimme.


  Seufzend wurde ich mir der Tragweite seiner Bemerkung bewusst. „Nach Westen.“


  Vielleicht konnten wir einen leichteren Weg in den Dschungel hinunter finden, und wenn das nicht klappte, würden wir am westlichen Rand des Plateaus entlang zum Gebiet der Cowan-Sippe laufen. Wenn wir erst einmal dort angekommen wären, würden wir nach Süden in den Wald eindringen und dann in einem nach Osten führenden Bogen den Dschungel von Illiais erreichen. Hoffentlich kamen wir nicht zu spät.


  Wir bestiegen die Pferde. Wieder führten Tauno und Marrok uns an. Sogar für mich war die Stelle offensichtlich, an der die Daviianer umgekehrt waren. Wo sie Halt gemacht hatten, war der festgetretene Sand aufgewühlt, und nur nach Westen hin war die Erde unberührt.


  Tauno hielt die Pferde an und wartete auf weitere Anweisungen.


  „Eine List. Ich rieche Täuschung und Selbstgefälligkeit“, bemerkte Leif.


  „Warum selbstgefällig?“, fragte ich. „Falsche Spuren zu legen ist eine gängige Strategie.“


  „Es könnte Cahil sein“, meinte Marrok. „Er hält sich für klüger als alle anderen. Vielleicht glaubte er, die Sandseeds täuschen zu können, damit sie die Hälfte ihrer Krieger in die falsche Richtung schicken.“


  Ich ließ meine magische Wahrnehmung über den glatten Sand streifen. Einige Mäuse auf der Suche nach Nahrung huschten ins Freie. Eine Schlange hatte sich auf einem warmen Stein zusammengerollt und ließ sich von der Nachmittagssonne bescheinen. Ich stieß auf ein fremdes, dunkles Bewusstsein.


  Ich zog meine Wahrnehmung zurück und suchte das Plateau ab. Ein paar Meter entfernt war eine Stelle, die aussah, als sei der Sand kürzlich umgegraben und anschließend wieder geglättet worden. Ich rutschte von Kiki herunter und lief zu der Stelle. Der Sand gab unter meinen Füßen nach.


  „Einer der Würmer muss dort etwas vergraben haben“, vermutete Marrok.


  Tauno schnaubte verächtlich. „Wahrscheinlich hast du eine ihrer Abfallgruben entdeckt.“


  Mit Mondmann auf dem Rücken kam Kiki näher. Riecht feucht, sagte sie.


  Unangenehm feucht oder angenehm feucht? wollte ich wissen.


  Nur feucht.


  Ich holte meine Schaufel aus dem Rucksack und begann zu graben. Die anderen schauten mir amüsiert, angewidert oder neugierig zu.


  Als ich etwa dreißig Zentimeter tief gegraben hatte, stieß ich mit meiner Schaufel auf etwas Hartes. „Helft mir, den Sand beiseitezuschaffen.“


  Mein zurückhaltendes Publikum packte dann doch mit an. Schließlich sahen wir, worum es sich handelte – eine flache Holzscheibe.


  Marrok klopfte mit den Fingern darauf und verkündete, es handele sich um den Deckel einer Kiste. Hastig schaufelten wir den Sand beiseite und legten kurz darauf einen runden Deckel mit einem Durchmesser von etwa sechzig Zentimetern frei.


  Während Tauno und Mondmann noch darüber diskutierten, warum die Würmer eine runde Kiste vergraben sollten, fand ich die Kante und zog den Deckel hoch. Der Luftdruck hätte ihn mir beinahe aus der Hand gerissen.


  Alle schwiegen verblüfft. Unter dem Deckel befand sich ein Loch im Boden. Und nach dem Luftdruck zu urteilen, musste es ein sehr tiefes Loch sein.


  5. KAPITEL

  



  Das Sonnenlicht drang ein paar Meter tief in das Loch ein. Ungleichmäßige Stufen waren in den Sandstein gehauen.


  „Kannst du jemanden da unten spüren?“, fragte Leif.


  Ich zupfte einen Energiefaden und projizierte meinen Geist in die Dunkelheit. Meine Wahrnehmung stieß auf zahlreich vorhandenes dunkles Bewusstsein, jedoch nicht auf Menschen.


  „Fledermäuse“, antwortete ich. „Eine Menge Fledermäuse. Und was spürst du?“


  „Einfach nur arrogante Selbstgefälligkeit.“


  „Könnte das eine weitere falsche Spur sein?“, überlegte Marrok.


  „Oder eine Falle?“, fügte Tauno hinzu. Hastig warf er verstohlene Blicke um sich, als befürchtete er, dass jeden Moment zahlreiche Würmer aus dem Sand schießen würden.


  „Einer von uns muss hinuntersteigen und nachsehen“, beschloss Mondmann und schaute Tauno an. „Ich wusste doch, dass wir einen Spurensucher brauchen.“


  Tauno machte einen Satz zurück, als sei er auf glühende Kohlen getreten. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er schluckte. „Dafür brauche ich aber ein Licht.“


  Leif griff nach seinen Satteltaschen und holte einen seiner Kochstäbe hervor. „Der brennt allerdings nicht lange“, warnte er, während er den Stab entzündete und Tauno reichte.


  Mit dem brennenden Stab in der Hand kroch der Kundschafter der Sandseeds kopfüber in die Öffnung hinein. Ich war versucht, Kontakt zu seinem Bewusstsein aufzunehmen, um sehen zu können, was er entdeckte, aber ich zwang mich stattdessen, die Erde zu meinen Füßen zu betrachten, und versuchte, ein Lebenszeichen zu entdecken, das auf das Ende der Höhle hindeutete.


  Der Dschungel pulsierte in meiner Seele, aber ich konnte nicht feststellen, ob es von einer Öffnung in der Erde herrührte oder ob es daran lag, dass ich ihm hier auf dem Plateau so nahe war.


  Das Warten fiel mir schwer. Alle möglichen Gefahren, denen Tauno auf seinem Weg begegnen konnte, kamen mir in den Sinn. Ich war bereits fest davon überzeugt, dass er gestürzt war und sich ein Bein gebrochen hatte oder dass ihm gar noch Schlimmeres zugestoßen war, als sein Kopf wieder im Loch auftauchte.


  „Die Stufen führen zu einer großen Höhle mit vielen Tunneln und Felsenbänken. Ich habe ein paar Fußabdrücke im Schmutz entdeckt, musste aber umkehren, ehe das Licht erlosch“, erklärte Tauno. „Ganz in der Nähe habe ich auch Wasserrauschen gehört.“


  Jetzt wussten wir Bescheid. Die Würmer waren durch die Höhle gelaufen.


  „Leif, was brauchst du, um die Fackel länger brennen zu lassen?“, fragte ich ihn.


  „Du hast doch nicht etwa vor, selbst da hinunterzugehen?“ Marrok klang entsetzt.


  „Natürlich. Du willst Cahil doch finden, oder?“


  „Wieso bist du dir so sicher, dass er diesen Weg genommen hat?“


  Ich warf Leif einen Blick zu. Dann antworteten wir wie aus einem Mund: „Arrogante Selbstüberschätzung.“


  Während Leif und Tauno zum Lager der Daviianer zurückgingen, um Brennholz zu holen, diskutierten Mondmann und ich darüber, was wir mit den Pferden machen sollten. Wir würden Marroks Fähigkeiten, Spuren zu lesen, und Taunos Orientierungssinn brauchen, um den Weg durch die Höhle zu finden. Leif und ich mussten Cahil vor die Ratsversammlung bringen. Aber was geschah mit Mondmann?


  „Ich bleibe nicht hier“, verkündete Mondmann.


  „Jemand muss die Pferde füttern und tränken“, wandte ich ein.


  Kiki schnaubte mich an. Ich öffnete mein Bewusstsein für sie.


  Nicht nötig, sagte sie. Wir warten, dann gehen wir.


  Wohin?


  Markt. Vor meinem geistigen Auge sah ich den Markt von Illiais, den wichtigsten Handelsplatz von Sitia. Er befand sich zwischen dem westlichen Zipfel des Dschungels von Illiais und dem Land der Cowan-Sippe.


  Woher kennst du den Markt?


  Kenne das Land so gut wie Gras.


  Ich lächelte. Kikis präziser Blick auf das Leben und die unterschiedlichen Gefühle, die sie dabei erkennen ließ, überraschten mich immer wieder. Hätte ich die Welt auf die gleiche Weise betrachten können, wäre mein Leben sehr viel leichter gewesen.


  Mondmann hatte mich beobachtet. „Vielleicht sollte Kiki deine Ratgeberin werden.“


  „Wobei? Eine Seelenfinderin zu werden?“


  „Nein. Du bist eine Seelenfinderin. Aber sie kann dir dabei helfen, eine zu sein.“


  „Ist das wieder einer von diesen rätselhaften Geschichtenweber-Ratschlägen?“


  „Überhaupt nicht. Er ist glasklar.“ Mondmann holte tief Luft und grinste. „Kümmern wir uns um die Pferde.“


  Wir nahmen ihnen das Zaumzeug ab und verstauten es in den Satteltaschen. Als Leif und Tauno zurückkehrten, machten wir eine Aufstellung unserer Vorräte und verteilten sie auf unsere Rucksäcke. Was übrig blieb, steckten wir in unsere Satteltaschen. Die Pferde würden gesattelt bleiben, aber wir achteten darauf, dass weder Taschen noch Steigbügel hinunterhingen und sie in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkten.


  Mein Rucksack war schwerer als gewöhnlich, denn ich hatte das ungute Gefühl, dass wir einiges von dem, was ich hineingesteckt hatte, benötigen würden.


  Als wir fertig gepackt hatten, tunkte Leif die Fackeln in das Pflanzenöl, das er in Rusalkas Satteltaschen mit sich trug, und entzündete sie. Die meisten seiner Tinkturen und Arzneien ließ er zurück. Er brüstete sich damit, alles, was wir benötigten, im Urwald finden zu können.


  „Falls wir einen Weg hinaus finden“, murmelte Marrok. „Aber was ist, wenn wir uns in der Höhle verirren?“


  „Das wird nicht passieren“, beruhigte Mondmann ihn. „Ich werde unsere Strecke mit Farbe markieren. Wenn wir keinen Weg nach draußen finden, kehren wir zum Plateau zurück. Die Pferde werden warten, bis Yelena ihnen befiehlt zu gehen.“


  Mondmann legte seinen muskulösen Arm um Marroks Schultern. Dieser zuckte zusammen, als habe man ihm einen Hieb versetzt.


  „Hab Vertrauen, Spurensucher. Du hast dich noch niemals verirrt“, ermutigte Mondmann ihn.


  „Ich bin noch nie in einer Höhle gewesen.“


  „Dann wird es für uns beide eine neue Erfahrung sein.“ Mondmanns Augen blitzten vor Erwartung, aber Marrok zog die Schultern ein.


  Enge dunkle Orte waren mir wohlvertraut. Bevor ich Vorkosterin des Commanders geworden war, hatte ich ein Jahr in seinem Kerker verbracht und auf meine Hinrichtung gewartet. Es machte mir nichts aus, an einen solch beklemmenden Ort zurückzukehren. Allein der Gedanke, dass wir Ferde unbedingt gefangen nehmen mussten, versetzte mich in Unruhe.


  „Es gibt einige Höhlen im Urwald“, erklärte Leif. „Die meisten werden von den Baumleoparden als Bau benutzt. Normalerweise macht man einen großen Bogen um sie, aber ich habe mir einige genauer angesehen.“ Unsere Blicke trafen sich. Sein trauriges Lächeln verriet mir, dass er diese Höhlen auf der Suche nach mir erkundet hatte.


  Tauno und Marrok hielten jeder eine Fackel in der Hand. Tauno führte uns, und ich folgte ihm, indem ich mit dem Kopf zuerst in die schmale Öffnung kroch. Leif war dicht hinter mir, gefolgt von Marrok und Mondmann, der das Schlusslicht bildete.


  Die Fackel erleuchtete den etwa neunzig Zentimeter hohen Tunnel. An den Wänden kündeten Schaufelspuren davon, dass dieser Gang mühsam gegraben worden war. Aus den Stufen wurden nach und nach unebene Höcker, die uns zwangen, unser Tempo auf dem gewundenen Weg zu verlangsamen. Ich musste husten, als der Staub, den wir aufwirbelten, sich mit dem stetig wehenden kühlen Luftstrom vermischte.


  Als wir die Höhle erreichten, ließ der Druck auf meinen Brustkorb ein wenig nach. Taunos Licht wurde von Steinen zurückgeworfen, die wie Zähne aussahen. Einige von ihnen hingen von der Decke, und andere wuchsen aus der Erde, sodass es aussah, als stünden wir im Maul eines riesigen Tieres.


  „Bewegt euch nicht“, befahl Marrok, während er den Boden untersuchte.


  Schatten tanzten über die vernarbten Wände, als Marrok nach Spuren suchte. Tiefschwarze Löcher deuteten auf weitere Tunnel hin, und überall hatten sich kleine Wasserpfützen auf der Erde gesammelt. Tropfendes und fließendes Wasser füllte die Luft mit einem beruhigenden Plätschern und ließ den unangenehmen Geruch, eine Mischung aus feuchten Mineralien und einem scharfen tierischen Aroma, beinahe vergessen.


  Mondmann zog die Schultern hoch. Sein Atem ging schnell und keuchend.


  „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte ich mich.


  „Die Wände sind so nahe. Ich fühle mich eingeengt. Wahrscheinlich nur meine blühende Fantasie.“ Er markierte die Tunnelwand mit roter Farbe.


  „Hier entlang“, befahl Marrok. Seine Stimme klang lauter als gewöhnlich. Vielleicht lag es am Echo, das von den Steinwänden hallte; vielleicht hatte er Angst. Er deutete auf einige Felsvorsprünge, die in einen Schacht hineinführten.


  Ein stechend scharfer Gestank drang aus dem Schacht. Ich musste würgen. Tauno kletterte hinunter. Die Felsvorsprünge entpuppten sich als Felsbrocken, die nachlässig aufeinandergeschichtet waren. Stellenweise hing Tauno bei seiner Kletterpartie in der Luft und ließ sich fallen. Während wir ihm folgten, hörten wir sein unterdrücktes Fluchen.


  Er wartete auf dem letzten sichtbaren Felsvorsprung. Darunter endete der Schacht in einem pechschwarzen Loch. Tauno ließ seine Fackel fallen. Sie landete weit unten auf steinigem Boden.


  „Zu tief, um zu springen“, meinte Tauno.


  Ich holte den Haken aus meinem Rucksack und bohrte ihn in einen Felsspalt. Jetzt war ich froh, dass ich ihn mitgenommen hatte. Ich band das Seil an den Haken und prüfte die Festigkeit des Knotens. Obwohl er hielt, griff Mondmann vorsichtshalber nach dem Seil, als Tauno über den Felsvorsprung verschwand und in die Tiefe kletterte.


  Trotz der Kühle war Mondmanns Stirn schweißnass. Sein unregelmäßiges Atmen hallte von den Wänden wider. Als Tauno den Grund fast erreicht hatte, ließ Mondmann das Seil los. Der Haken hielt Taunos Gewicht. Die letzten Meter sprang er, griff nach der Fackel und erkundete die Umgebung, ehe er uns zu verstehen gab, dass alles in Ordnung sei. Nacheinander kletterten wir hinunter auf den Boden des Schachts. Den Haken ließen wir im Felsspalt für den Fall, dass wir auf dem gleichen Weg zurückkehren mussten.


  „Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten“, begann Tauno.


  „Na sag schon“, blaffte Marrok ihn an.


  „Es gibt einen Weg aus dieser Kammer, aber ich bezweifle, dass Mondmann oder Leif ihn benutzen können.“ Tauno deutete auf die enge Öffnung. Die Flamme flackerte im Wind, der uns aus dem Loch entgegenblies.


  Ich schaute Leif an. Marrok war zwar größer, aber Leif hatte breitere Schultern. Wie waren Cahil und Ferde hier durchgekommen? Oder hatten sie einen anderen Weg genommen? Es war schwer, sich an die Größe eines Menschen zu erinnern. Vielleicht hatten sie überhaupt keine Probleme gehabt.


  „Erforsche erst einmal den Tunnel. Sieh nach, was auf der anderen Seite ist“, befahl ich.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung verschwand Tauno im Loch. Leif kroch näher und untersuchte die Öffnung.


  „Ich habe noch mehr Pflanzenöl dabei“, sagte Leif. „Vielleicht können wir unsere Haut einölen und hindurchrutschen?“ Er trat zurück, als Taunos Fackel den Korridor erleuchtete.


  „Nach etwa drei Metern wird der Gang breiter. Er mündet in eine weitere Höhle“, berichtete Tauno. Seine Füße waren von einem schwarzen, unangenehm riechenden Schlamm bedeckt. Als er nach dem Matsch gefragt wurde, wackelte er mit den Zehen. „Die Ursache des Gestanks. Fledermauskot. Massenweise.“


  Um diese drei Meter zurückzulegen, brauchten wir sehr lange. Ich wäre fast verzweifelt angesichts der Zeit, die es dauerte, bis sich zwei erwachsene Männer durch diesen schmalen Spalt gezwängt hatten. Vielleicht würden wir es nie schaffen, Cahil und die anderen einzuholen. Außerdem waren wir ziemlich nervös geworden, als Mondmann eine Panikattacke erlitt, weil er auf einmal feststeckte und weder vor noch zurück konnte.


  Wir mussten einen ziemlich jämmerlichen Eindruck gemacht haben, als wir bis zu den Fußknöcheln in Fledermausdung standen. In unseren Mienen spiegelte sich das Entsetzen. Und das lag noch nicht einmal an dem scharf-säuerlichen Gestank. Leif hatte sich die Schultern aufgeschürft und blutete, und Mondmann hing die Haut in Fetzen von den Armen. Von seinen Händen tropfte Blut.


  Sein Atem ging rasselnd. „Zurück. Wir sollten … zurückgehen“, keuchte er. „Schlechter Einfall. Schlechter Einfall. Schlechter Einfall.“


  Ich verdrängte meine Befürchtungen, was Cahil anbetraf. Stattdessen stellte ich eine Verbindung zur Kraftquelle her, zupfte einen magischen Faden und nahm Kontakt zu Mondmanns Bewusstsein auf. Ein klaustrophobisches Gefühl hatte sein logisches Denkvermögen außer Kraft gesetzt. Ich drang tiefer in seine Gedanken ein, um den unerschütterlichen Geschichtenweber aufzuspüren und ihn an die Bedeutung unserer Reise zu erinnern. Ein Geschichtenweber der Sandseeds kannte keine Panik. Mondmanns Atem ging wieder gleichmäßiger, als er seine Gelassenheit wiederfand. Ich zog mich aus seinen Gedanken zurück.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte Mondmann sich. „Ich mag diese Höhle nicht.“


  „Keiner mag sie“, murmelte Leif.


  Ohne meinen Faden loszulassen, konzentrierte ich mich auf Mondmanns Arme, von denen die Haut in großen Fetzen herunterhing. Die Glieder an meinem Oberkörper brannten vor Schmerzen, als ich meine Aufmerksamkeit auf seine Verletzungen richtete. Schließlich konnte ich die sengenden Qualen nicht länger ertragen und benutzte meine magischen Fähigkeiten, um sie zu vertreiben. Vor Erleichterung schwankte ich hin und her und wäre beinahe zu Boden gestürzt, wenn Leif mich nicht festgehalten hätte.


  Mondmann untersuchte seine Arme. „Dieses Mal konnte ich dir meine Energie nicht leihen“, entschuldigte er sich. „Deine Zauberkraft hat mich unbeweglich gemacht.“


  „Was ist denn das?“, fragte Leif.


  Er hielt meine Hand in den Lichtschein. Blut floss mir über die Haut, aber ich konnte keine Wunde entdecken. Als ich Tula – eines von Ferdes Opfern und Opals Schwester – zu Hilfe geeilt war, hatte Irys angenommen, dass ich ihre Verletzungen auf mich übertragen und mich anschließend selbst geheilt hatte. Mit Marroks zertrümmerter Wange war es vermutlich ebenso gewesen. Aber den handfesten Beweis mit eigenen Augen zu sehen ließ Irys’ Mutmaßungen Realität werden. Während ich das Blut betrachtete, wurde mir ganz leicht ums Herz.


  „Das ist ja interessant“, meinte Leif.


  „Auf positive oder negative Weise interessant?“, wollte ich wissen.


  „Keine Ahnung. Jedenfalls hat das noch nie jemand geschafft.“


  Fragend schaute ich in Mondmanns Richtung.


  „Ein paar Geschichtenweber haben die Macht zu heilen, aber nicht auf diese Weise“, erklärte er. „Vielleicht ist es etwas, das nur ein Seelenfinder bewerkstelligen kann.“


  „Vielleicht? Du weißt es nicht? Warum hast du mir dann erzählt, dass du alles über mich weißt?“, hakte ich nach.


  Er rieb sich über den frisch verheilten Arm. „Ich bin dein Geschichtenweber. Ich weiß alles über dich. Ich weiß allerdings nicht alles über Seelenfinder. Hältst du dich für eine Seelenfinderin?“


  „Nein.“ Ich vermied es, den Begriff in den Mund zu nehmen.


  „Na gut“, entgegnete er, als ob die Angelegenheit damit geklärt sei.


  „Lasst uns weitergehen“, forderte Marrok uns auf. Seine Stimme klang gedämpft, denn er hatte sich das Hemd über Mund und Nase gezogen, damit ihm der Gestank nicht in die Nase stieg. „Es ist ganz leicht, den Spuren der Daviianer durch diese Jauche zu folgen.“


  Marrok ging voraus, und wir folgten ihm vorsichtig. Als wir etwa die Mitte der Fledermaushöhle erreicht hatten, spürte ich, wie etwas an meinem Geist zupfte. Ich sandte einen Energiefaden zu den dunklen Wesen über mir, die sich zu einem gemeinsamen Bewusstsein verbanden. Ihr Hunger nagte in mir, und dadurch war ich in der Lage, die Position einer jeden einzelnen Fledermaus auszumachen, ebenso wie die jeder Wand, jeden Ausgangs, jeden Felsens und jeden Wesens um mich herum. In diesem Moment setzten sie zum Sprung an.


  „In Deckung!“, schrie ich, als eine Wolke von fliegenden Kreaturen auf uns hinabstieß.


  Das Geräusch schlagender Flügel wurde immer lauter, je mehr schwarze Körper um uns herumflatterten. Die Luft, angefüllt von Fledermäusen, vibrierte. Geschickt vermieden sie es, uns oder sich selbst in die Quere zu kommen, während sie zum Ausgang flogen, auf der Suche nach Insekten und den Früchten des Urwalds.


  Mein Geist flog mit ihnen. Die vom Instinkt gesteuerte Fluchtbewegung Tausender von Fledermäusen durch die engen Gänge der Höhle war so straff organisiert wie ein militärischer Angriff. Und wie bei der Umsetzung eines jeden Plans dauerte es auch hier eine Weile, bis alle Fledermäuse verschwunden waren.


  Die Muskeln in meinen Beinen schmerzten, als ich mich endlich wieder aufrichtete. Wie ein fernes Echo hallte das Flattern und Wedeln von den Tunnelwänden wider, bis es schließlich verebbte. Ich schaute meine Begleiter an. Niemand schien verletzt zu sein. Nur einige von uns waren mit Kot bekleckert.


  Marrok hatte seine Fackel fallen gelassen und den Kopf mit den Armen bedeckt. Er schnaufte vor Angst.


  „Captain Marrok“, versuchte ich ihn zu beruhigen, „gib mir deine Fackel.“


  Meine Worte stachen in seine Panik wie eine Nadel in eine Seifenblase. Er hob die erloschene Fackel auf. „Warum?“


  „Die Fledermäuse haben mir gezeigt, wo es hinausgeht.“ Es schüttelte mich, als ich den kotbedeckten Griff in die Hand nahm. „Leif, kannst du sie wieder anzünden?“


  Leif nickte. Die Flamme wurde größer. Als die Fackel hell loderte, fragte er mich: „Wie weit ist es bis zum Dschungel?“


  „Nicht weit.“ Ich legte ein schnelles Tempo vor, als ich unsere Gruppe anführte. Niemand beklagte sich. Alle waren genauso begierig wie ich, die Höhle so schnell wie möglich zu verlassen.


  Das Geräusch fließenden Wassers und herrlich frische Luft waren die einzigen Hinweise darauf, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Der Tag war inzwischen der Nacht gewichen, während wir uns einen Weg durch die Höhle gebahnt hatten.


  Dank der Fledermäuse wusste ich, dass in der Nähe des Ausgangs Wasser floss und etwa sechs Meter in den Dschungel hinunterstürzte. Gischtsprühend schäumte das Wasser über einen Haufen Felsbrocken.


  Die anderen folgten mir zum Rand des Stroms. Wir löschten die Fackeln und warteten, bis sich unsere Augen an das schwache Mondlicht gewöhnt hatten. Mithilfe meiner magischen Fähigkeiten durchsuchte ich den Urwald auf Hinweise nach einem Hinterhalt und nach Baumleoparden. Halsbandschlangen stellten ebenfalls eine Gefahr für uns dar, aber die einzigen Lebewesen, auf die ich stieß, waren winzige Tiere, die durch das Unterholz huschten.


  „Macht euch darauf gefasst, nass zu werden“, warnte ich, ehe ich in den eiskalten Fluss trat. Bis zu den Knien sank ich ein.


  Während ich an den Rand des Flusses watete, füllten sich meine Stiefel sofort mit Wasser. Es gab zahlreiche Felsen, über die wir klettern konnten, aber sie lagen entweder unter der Wasseroberfläche oder waren nass und rutschig. Ich nahm meinen Rucksack ab und schleuderte ihn von mir, bemüht, eine trockene Stelle auf dem steinigen Ufer zu treffen.


  „Seid vorsichtig“, warnte ich.


  Ich drehte mich um und duckte mich, um der starken Strömung so wenig Widerstand wie möglich zu bieten. Während ich versuchte, mein Gesicht aus dem Wasser herauszuhalten, streckte ich meinen Fuß über den Abhang und suchte nach einem Halt. Als ich den Boden erreicht hatte, war meine Kleidung vollkommen durchnässt. Wenigstens hatte das Wasser den widerlichen Gestank weggespült.


  Nachdem alle unten angekommen waren, standen wir triefnass und zitternd am Ufer.


  „Und jetzt?“, fragte Leif.


  „Es ist zu dunkel, um Spuren erkennen zu können“, wandte Marrok ein. „Es sei denn, wir machen noch einige Fackeln an.“


  Ich betrachtete unsere bunt gemischte Gruppe. In meinem Rucksack hatte ich noch trockene Kleidung, aber Tauno und Mondmann hatten nichts dabei. Das Ufer war breit genug, um ein Feuer zu machen. „Wir müssen trocken werden und uns ein wenig ausruhen.“


  „Nein! Ihr müsst sterben!“, ertönte eine laute Stimme aus dem Dschungel.


  6. KAPITEL

  



  Pfeile regneten auf uns herab. Tauno schrie auf, als einer von ihnen seine Schulter durchbohrte.


  „In Deckung“, befahl Marrok. In seinem Schenkel


  steckte ein Pfeil.


  Wir krochen ins Unterholz. Mondmann zog Tauno hinter sich her. Marrok stürzte zu Boden. Ein Pfeil surrte an meinem Ohr vorbei und bohrte sich in einen Baumstamm. Ein anderer traf meinen Rucksack, ehe ich unter einen Busch abtauchte.


  Mit meiner magischen Kraft suchte ich die Baumkronen ab, konnte aber niemanden spüren.


  „Leerschild!“, rief Mondmann. „Keinerlei Magie.“


  Marrok lag auf dem freien Feld und rührte sich nicht. Pfeile flogen um ihn herum, aber sie trafen ihn nicht. Er starrte zum Himmel.


  „Curare!“, schrie ich. „Die Pfeile sind in Curare getränkt.“


  Die Angreifer aus dem Hinterhalt wollten uns außer Gefecht setzen, aber nicht töten. Wenigstens vorerst nicht. Die Erinnerung an die vollkommene Hilflosigkeit, die die Droge verursachte, überkam mich wie eine Woge. Alea Daviian hatte Rache für den Tod ihres Bruders gewollt. Deshalb hatte sie mich mit Curare handlungsunfähig gemacht und zum Plateau gebracht, um mich zu foltern und zu töten.


  Nicht weit entfernt jammerte Leif. Ein Pfeil hatte seine Wange gestreift. „Theobroma?“, fragte er noch, ehe seine Gesichtszüge erstarrten.


  Natürlich! Das Theobroma meines Vaters, das mich vor Alea gerettet hatte. Ich riss meinen Rucksack auf und suchte nach dem Gegengift von Curare. Allmählich ließ der Pfeilregen nach, und ein raschelndes Geräusch von oben ließ darauf schließen, dass unsere Angreifer hinunterkletterten. Vermutlich, um besser zielen zu können. Endlich fand ich die braunen Theobroma-Klumpen, steckte mir einen in den Mund, zerkaute ihn und schluckte ihn hinunter.


  Mondmann fluchte, und ich verließ meine Deckung, um zu ihm zu laufen. Ein Pfeil traf mich am Kopf. Die Wucht des Aufpralls warf mich zu Boden. Ein sengender Schmerz schoss durch meinen Körper.


  „Yelena!“ Mondmann packte meinen ausgestreckten Arm und zog mich zu sich.


  „Hier“, keuchte ich, während das Curare die Schmerzen in meinem Rücken allmählich betäubte. „Iss das.“


  Ohne zu zögern steckte er sich das Stück Theobroma in den Mund. Ein Pfeil hatte seine Tunika an einen Baumstamm geheftet.


  Meine Beine wurden taub. „Bist du verletzt?“


  Er riss sein Hemd auf und untersuchte die Haut an seiner rechten Seite. „Nein.“


  „Tu so, als wärst du’s“, flüsterte ich. „Warte auf mein Zeichen.“


  Der Blick seiner tiefbraunen Augen verriet mir, dass er verstanden hatte. Er brach den Schaft vom Pfeil, der ihn verfehlt hatte, und wischte Blut von meinem Rücken. Dann legte er sich hin und nahm den Schaft zwischen zwei blutige Finger seiner linken Hand, die er auf seinen Bauch presste. Es sah so aus, als habe der Pfeil seine Eingeweide durchbohrt. In der rechten Hand hielt er seinen Krummsäbel.


  Männer riefen sich etwas zu, als sie tiefer in den Urwald vorstießen. Ehe sie mich entdeckten, steckte ich die rechte Hand in meine Hosentasche und tastete nach dem Griff meines Schnappmessers. Mein Oberkörper wurde immer gefühlloser, aber das Theobroma setzte die Wirkung des Curare so weit außer Kraft, dass ich zumindest nicht ganz unbeweglich wurde. Trotzdem blieb ich regungslos liegen und tat so, als sei ich gelähmt.


  „Ich habe eine gefunden“, rief ein Mann.


  „Hier drüben ist noch jemand.“


  „Ich habe zwei entdeckt“, tönte eine raue Stimme genau über mir.


  „Das ist der Rest. Sorg dafür, dass sie außer Gefecht gesetzt sind, ehe du sie abtransportierst. Werft sie neben ihre Gefährten auf die Lichtung“, befahl eine vierte Stimme.


  Der Mann mit der rauen Stimme trat mir gegen die Rippen. Ein Schmerz schoss mir durch Brust und Bauch. Ich biss die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Als er meine Füße packte und mich durch das Gebüsch und über spitze Steine schleifte, war ich doch recht froh über das Curare in meinem Körper. Es milderte den brennenden Schmerz auf der linken Seite meines Gesichts und meines Ohrs, die von dem rauen Untergrund aufgeschürft wurden.


  Das Curare benebelte auch meine Gefühle. Eigentlich hätte ich entsetzliche Angst spüren müssen, empfand aber kaum mehr als geringe Besorgnis. Am erschreckendsten an Curare war die Tatsache, dass es meine magischen Fähigkeiten beeinträchtigte. Theobroma arbeitete zwar dagegen, hatte aber eigene Nebenwirkungen. Das Gegengift machte den Geist eines Menschen anfällig für magische Einflüsse. Während ich meine Zauberkräfte einsetzen konnte, verfügte ich nicht länger über einen Schutzschild gegen die Magie einer anderen Person.


  Marrok lag noch immer an derselben Stelle, an der er zu Boden gefallen war. Das laute Klirren von Mondmanns Waffe drang an mein Ohr, als er über die Erde geschleift und neben mir abgelegt wurde.


  „Seine Finger lassen sich nicht vom Griff lösen“, sagte einer der Männer.


  „Das wird ihm auch viel nützen“, witzelte ein anderer.


  Ich lauschte aufmerksam und zählte die Stimmen. Es waren fünf Männer. Zwei gegen fünf. Keine schlechten Chancen, vorausgesetzt, meine Beine blieben nicht gefühllos. In diesem Fall wäre Mondmann auf sich allein gestellt.


  Nachdem die Männer Leif und Tauno zum Ufer geschleppt hatten, machte der Anführer der Angreifer den Leerschild unwirksam. Es war, als sei ein Vorhang zurückgezogen worden, hinter dem Dinge zum Vorschein kamen, die bislang verborgen gewesen waren. Unvermittelt lagen die Gedanken der fünf Männer vor mir wie ein offenes Buch.


  Ihr Anführer rief ihnen Befehle zu. „Bereitet die Gefangenen für das Kirakawa-Ritual vor“, ordnete er an.


  „Diese Männer sollten wir besser nicht verfüttern“, gab der mit der rauen Stimme zu bedenken. „Das Blut sollten wir lieber für uns selber benutzen. Du solltest hierbleiben.“


  Mondmann und ich warfen uns verstohlene Blicke zu. Wir mussten bald handeln. Ich unterdrückte den Wunsch, einen mentalen Kontakt zu dem Geschichtenweber herzustellen. Ihr Anführer musste ein mächtiger Fälscher sein, wenn er einen solch raffinierten Leerschild herstellen konnte. Es bestand die Gefahr, dass er uns „hören“ konnte.


  Kies knirschte, als Schritte näher kamen. Ich spürte einen Kloß im Magen.


  „Ich habe den Befehl, die Frau zu Jal zu bringen“, erklärte der Führer über mir. „Jal hat etwas Besonderes mit ihr vor.“


  Ohne Vorwarnung wurde der Pfeil in meinem Rücken herausgerissen. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien. Der Führer kniete neben mir. Er hielt den Pfeil in der Hand und untersuchte die Waffe. Die glatte Eisenspitze war bedeckt mit meinem Blut. Wenigstens hatte die Spitze keine Widerhaken. Seltsam, dass ich mir darüber Gedanken machte.


  „Zu schade“, meldete sich der mit der rauen Stimme zu Wort. „Stell dir nur mal vor, wie mächtig du werden würdest, wenn du Kirakawa mit ihr machen könntest. Du wärst stärker als Jal. Dann könntest du unseren Clan führen.“


  In meinem Rücken pochte ein heftiger Schmerz. Das Theobroma begann zu wirken. Noch eine Minute, und ich würde meine Beine wieder bewegen können.


  „Sie ist mächtig“, pflichtete ihm der Anführer bei. „Aber ich kenne das Bindungsritual noch nicht. Ich hoffe, ich kriege eine Belohnung und werde befördert, wenn ich sie bei Jal abliefere.“


  Er schob mir einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu zucken, als er meine Wange berührte.


  „Ist etwas dran an den Gerüchten? Bist du wirklich eine Seelenfinderin?“, flüsterte er mir ins Ohr. In geradezu besitzergreifender Weise streichelte er meinen Arm. „Vielleicht kann ich dir eine Schale Blut abzapfen, bevor ich dich Jal übergebe.“ Er griff nach dem Messer, das an seinem Gürtel hing. Blitzschnell rollte ich auf die Seite, zog mein Schnappmesser aus der Tasche, ließ die Klinge aufspringen und schlitzte seinen Bauch auf. Doch anstatt überrascht auf den Rücken zu fallen, beugte er sich nach vorn und umklammerte meinen Hals.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Mondmann sprang auf, schwang seinen Krummsäbel und schleuderte ihn in hohem Bogen gegen den Mann mit der rauen Stimme.


  Ich kämpfte mit dem Anführer. Mit seinem ganzen Gewicht lag er auf meinen Armen. Seine Daumen quetschten meine Luftröhre. Er versuchte, in mein Bewusstsein einzudringen. Fast wäre seine magische Attacke erfolgreich gewesen, wenn das Curare auf meinem Schnappmesser nicht so schnell gewirkt und ihn gelähmt hätte.


  Ein Problem blieb jedoch bestehen. Gefangen unter dem erstarrten Wurm bekam ich kaum Luft.


  Mondmann, rief ich, hilf mir!


  Sofort. Waffengeklirr klang durch die Luft.


  Ich sterbe gleich. Schieb ihn einfach beiseite. Eisen schlug gegen Eisen, und dann folgte Stille. Der Mann über mir rollte zur Seite. Meine Arme waren frei, und ich zog seine Hände von meinem Hals.


  Mondmann stürzte sich erneut in die Schlacht. Er kämpfte gegen drei Männer gleichzeitig. Einem von ihnen hackte er den Kopf ab, der neben mir liegen blieb. Wirklich reizend.


  Mit meiner kurzen Klinge hatte ich gegen ihre langen Säbel keine Chance, und mein Streitkolben steckte in meinem Rucksack, den ich im Urwald zurückgelassen hatte. Ich sammelte Kraft und schickte einen Lichtstrahl in das Bewusstsein eines der Männer. Erleichtert stellte ich fest, dass er kein Fälscher war. Rasch sandte ich ihm einige verwirrende Bilder, um ihn abzulenken.


  Er unterbrach den Kampf mit Mondmann und quittierte meine Annäherung mit einem Ausdruck der Verblüffung. Der Mann hob sein Schwert eine Sekunde zu spät. Ich trat einen Schritt näher und ritzte ihm mit meinem Schnappmesser den Arm in der Hoffnung, dass noch ein wenig Curare an der Klinge war. Unfähig, sein Schwert zu benutzen, ließ der Mann seine Waffe fallen und setzte zum Sprung auf mich an. In seinen Gedanken konnte ich klar und deutlich lesen, dass er mich überwältigen wollte, aber ich verstärkte unsere mentale Verbindung und zwang ihn, einzuschlafen.


  Jetzt hatte Mondmann es nur noch mit zwei Gegnern zu tun, und es dauerte nicht lange, bis er sie geköpft hatte. Dann trat er neben den Mann, der zu meinen Füßen schlief, und hob seinen Krummsäbel.


  „Halt“, befahl ich. „Wenn er aufwacht, können wir ihn über Cahils Pläne ausfragen.“


  „Was ist mit dem anderen?“


  „Gelähmt.“


  Mondmann rollte den Anführer auf den Rücken. Das Blut aus seiner Bauchwunde war über die Felsen geflossen. Mondmann berührte den Nacken und das Gesicht des Mannes. „Er ist tot“, stellte er fest.


  Der Schnitt war tiefer, als ich gedacht hatte. Mit finsterer Miene und einem Anflug von Schuldbewusstsein betrachtete ich die Leiche. Der Anführer hätte wahrscheinlich mehr gewusst als der andere Mann.


  „Das ist schon in Ordnung. Er war ein Fälscher. Er hätte uns ohnehin nur Schwierigkeiten bereitet.“


  Ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Die kopflosen Körper warfen makabre Schatten im bleichen Mondlicht. Die aufgeschrammte Seite meines Gesichts und die Wunde in meinem Rücken pochten schmerzhaft. Auf meiner nassen Kleidung fühlte sich die kühle Nachtluft an wie Eis. Tauno und Marrok brauchten einen Arzt, und wir konnten nirgendwo hingehen, bis die Wirkung des Curare nachließ. Und die Vorstellung, die Nacht umgeben von Leichen zu verbringen …


  „Ich kümmere mich schon um sie“, versprach Mondmann, der meine Gedanken gelesen hatte. „Und ich werde ein Feuer machen. Sorg du für die Verletzten. Und denk auch an dich.“


  Ich zog die Pfeile aus Marroks Schenkel und Taunos Schulter, sammelte Kraft und übertrug ihre Verletzungen auf mich. Dabei machte ich die interessante Entdeckung, dass das Curare in ihren Körpern meine magischen Fähigkeiten blockierte. Es sah ganz so aus, als könnte ein Mensch unter Drogeneinfluss weder Zauber ausüben noch von ihm beeinflusst werden.


  Ich dachte über diese Begleiterscheinungen nach, während ich meinen Rucksack durchwühlte. Ich fand ein paar Klumpen Theobroma, die ich Mondmann gab, damit er sie über dem Feuer schmolz und unseren paralysierten Begleitern einflößte. Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen mit Curare wusste ich, dass die Droge weder das Schlucken, Atmen noch Hören beeinträchtigte. Also erzählte ich ihnen, was ich zu tun beabsichtigte.


  Die letzten Reste meiner Energie waren aufgebraucht, nachdem ich meine eigenen Wunden geheilt hatte. Ich rollte mich auf der Erde zusammen wie ein Ball und schlief sofort ein.


  Als ich aufwachte, sah ich in einen wässrig blauen Himmel. Mondmann saß im Schneidersitz neben einem Feuer und briet ein köstlich duftendes Stück Fleisch. Mein Magen knurrte vor Vorfreude.


  Ich sah nach den anderen. Marrok, Leif und Tauno schliefen noch. Leifs Wunde war bereits vernarbt, aber ich musste noch Marroks und Taunos Verletzungen heilen. Mondmann hatte die Arme und Beine des Gefangenen aus Daviian mit Lianen aus dem Dschungel gefesselt, obwohl der Wurm bewusstlos war.


  Mondmann winkte mich zu sich hinüber. „Iss erst, bevor du sie heilst.“ Er reichte mir ein Stück Fleisch, das er auf einen Stock gespießt hatte. Ehe ich den ersten Bissen nahm, schnupperte ich daran, aber er warnte mich: „Analysiere es nicht. Es ist heiß und sättigend. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“


  „Wieso, bitte schön, entscheidest du, was ich wissen muss? Warum kannst du mir meine Frage nicht einfach beantworten?“ Mein Missmut lag nicht allein an dem geheimnisvollen Stück Fleisch.


  „Weil das zu einfach wäre.“


  „Und was wäre daran so schlimm? Ich könnte es verstehen, wenn die größte Sorge in meinem Leben Bains nächste Prüfung in Geschichte wäre, aber hier stehen Menschenleben auf dem Spiel. Ferde könnte eine weitere Seele stehlen, und ich habe vielleicht die Macht, ihn daran zu hindern.“


  „Was willst du eigentlich? Soll ich dir sagen, tu dies und tu das, und dann hoppla …“, Mondmann fuhr mit der Hand durch die Luft, „… stellt sich der Erfolg umgehend ein?“


  „Ja. Genau das will ich. Erzähl mir, wie’s geht.“


  Mondmanns Miene wurde nachdenklich. „Als du die Ausbildung zur Vorkosterin des Commanders gemacht hast, hättest du da gewusst, wie das Gift ‘My Love’ schmeckt, wenn Valek es dir genau beschrieben hätte?“


  „Ja.“ Der Geschmack nach sauren Äpfeln war unverwechselbar.


  „Würdest du auf dieses Wissen dein Leben verwetten? Oder das anderer?“


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, hielt jedoch inne. Inzwischen konnte ich mich nicht mehr an die Gifte erinnern, die ich nicht geschmeckt oder gerochen hatte. Aber die Säure von My Love würde ich niemals vergessen, ebenso wenig wie den Geschmack fauliger Orangen von Butterfly Dust oder die extreme Bitterkeit von White Fright.


  „Ich rede von Magie. Speisen auf Gift zu verkosten ist etwas anderes.“


  „Wirklich?“


  Aufgebracht schlug ich mit der Faust auf die Erde. „Müssen Geschichtenweber eigentlich einen Vertrag unterschreiben oder einen Bluteid schwören, kompliziert und dickköpfig und absolute Nervensägen zu sein?“


  Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Nein. Jeder Geschichtenweber entscheidet selbst, wie er seine Schützlinge führt. Denk mal darüber nach, Yelena. Du kannst nicht gut Befehle entgegennehmen. Jetzt iss dein Fleisch, bevor es kalt wird.“


  Am liebsten hätte ich das Fleisch ins Feuer geschleudert und dem unerträglich selbstgefälligen Geschichtenweber einen Beweis meiner Unfähigkeit, Befehle zu akzeptieren, geliefert. Stattdessen biss ich ein großes Stück ab.


  Das ölige und gepfefferte Fleisch schmeckte wie Ente. Mondmann versorgte mich mit zwei weiteren Portionen, ehe er mich zu den schlafenden Männern zurückkehren und sie heilen ließ. Müde schlummerte ich am Feuer ein.


  Als alle aufgewacht waren und sich rund um das Feuer versammelt hatten, diskutierten wir über unseren nächsten Schritt.


  „Glaubst du, dass sie weitere Angriffe aus dem Hinterhalt planen oder noch mehr Fälscher auf uns jagen, wenn wir im Dschungel unterwegs sind?“, fragte ich Mondmann.


  Er dachte über meine Frage nach. „Schon möglich. Sie haben einen am Lager zurückgelassen, der sich selbst geopfert hat. Dieser hier sollte zurückkommen. Unsere Spione haben herausgefunden, dass unter den Würmern von Daviian etwa zehn Fälscher sind – beziehungsweise jetzt acht. Zwei sind sehr mächtig, und der Rest besitzt andere, geringere Talente.“


  „Der Anführer des Überfalls verfügte über ausreichend Zauberkraft, um ein Leerschild zu erschaffen und aufrechtzuerhalten.“


  Mondmann drehte das Fleisch über dem Feuer. „Ein berechtigter und beunruhigender Einwand. Das könnte heißen, dass sie Kirakawa schon einige Zeit lang betreiben.“


  „Was ist Kirakawa?“, wollte Leif wissen.


  „Ein uraltes Ritual. Es besteht aus mehreren Stufen und Handlungen. Wenn es richtig ausgeübt wird, überträgt es die Lebensenergie eines Menschen auf einen anderen. Alle Lebewesen können sich der Zauberei bedienen, aber die wenigsten sind in der Lage, eine Verbindung zur Kraftquelle herzustellen. Ein Mensch, der Kirakawa ausübt, steigert entweder seine magischen Fähigkeiten oder erlangt die Gabe, in Kontakt mit der Kraftquelle zu treten – und wird auf diese Weise zum Fälscher.


  Ihr Anführer hat von Stufen und einem Bindungsritual gesprochen. Vermutlich benutzen sie Kirakawa, um gewissen Mitgliedern magische Fähigkeiten zu verschaffen und den Einfluss bestimmter Fälscher zu vergrößern. Ihr Anführer sähe es gewiss nicht gern, wenn alle Clan-Mitglieder gleich mächtig wären.“


  „Inwiefern unterscheidet sich das Kirakawa-Ritual von dem Efe-Ritual, das Ferde angewendet hat?“ Leif rieb sich über die Schnittwinde auf seiner Wange.


  „Das Efe-Ritual bindet die Seele eines Menschen an denjenigen, der es ausübt und dessen Macht es vergrößert. Für dieses Ritual wird zwar Blut benötigt, aber dieses Blut ist nicht das Medium, das die Kraft überträgt, sondern das ist die Seele. Und derjenige, der das Ritual ausübt, muss ein Zauberer sein.“


  „Das hört sich an, als könne jeder Kirakawa machen, um Macht zu gewinnen“, bemerkte Leif.


  „Falls sie die richtige Vorgehensweise kennen. Bei Kirakawa wird die Seele des Opfers im Blut gefangen gehalten. Es ist sehr grausam. Dem Opfer wird der Magen aufgeschnitten, und ihm wird das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen. Das Kirakawa-Ritual ist außerdem komplizierter als das Efe-Ritual.“


  „Könnte jeder Magier Efe benutzen? Oder nur ein Seelendieb?“, wollte ich wissen.


  „Ein Seelenfinder könnte es, aber niemand sonst. Ist dir diese Antwort klar genug, Yelena?“


  Ich ging gar nicht auf seine Frage ein. Stattdessen erkundigte ich mich nach Mogkan, Aleas Bruder. In Ixia hatte er mehr als dreißig Leute in seine Gewalt gebracht und zu willenlosen Gefangenen gemacht, denen er die Kraft genommen und damit seine eigene vermehrt hatte. Valek und ich hatten ihn schließlich daran hindern können, die Herrschaft über Ixia zu erlangen. Daher rührte Aleas Wunsch nach Rache.


  „Mogkan quälte seine Opfer sowohl körperlich als auch seelisch, bis sie es nicht mehr ertragen konnten, ihre Umgebung bewusst wahrzunehmen. Sie zogen sich in sich selbst zurück und wurden zu willenlosen Hüllen, die er ausbeuten konnte. Ihre Magie blieb in ihren Körpern zurück.“


  Ich dachte darüber nach, auf welch vielfältige Weise die Menschen Machtmissbrauch betrieben. „Um noch mal auf Kirakawa zurückzukommen – wenn die Würmer von Daviian es eine Zeit lang ausgeübt haben, könnten sie inzwischen mehr als acht Fälscher haben.“


  Mondmann nickte. „Sehr viel mehr.“


  Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter. Wir waren umzingelt von fanatischen Fälschern. Der Wunsch, zu meinen Freunden und auf das sichere Plateau zurückzukehren, wurde immer dringender.


  Wenn die Daviianer jedoch noch mehr Opfer für ihr Ritual finden wollten, würden sie bei der Zaltana-Sippe üppige Beute machen können: Der Clan war sehr zahlreich, und es gab dort eine Menge Magier. Und wenn die Fälscher einen Leerschild benutzten, würde die Sippe durch nichts gewarnt werden. Mein Magen krampfte sich zusammen beim Gedanken an die Verstümmelungen, die sie meiner Mutter und meinem Vater zufügen würden.


  7. KAPITEL

  



  Wie kann man sich gegen den Leerschild zur Wehr setzen?“, fragte ich Mondmann, ohne die Panik in meiner Stimme unterdrücken zu können. Es wurde immer dunkler, und ich hatte Angst, dass hinter jedem Baum und Busch des Urwalds ein Raubtier lauerte. Nur das kleine Feuer, um das wir kauerten, erhellte die Umgebung ein wenig.


  „Magie vermag den Schild nicht zu durchdringen. Aber wenn du einen Weg an seinen Rändern vorbei findest, kannst du deine Zauberkraft benutzen.“


  „Wie groß ist der Schild?“


  „Das kommt auf die Stärke desjenigen an, der ihn errichtet. Der, den wir auf dem Plateau benutzt haben, war so hoch wie ein Mann auf einem Pferd und dreißig Mann breit. Dafür mussten allerdings vier Geschichtenweber ihre Kraft zusammenlegen. Gegen einen einzigen Fälscher käme man mit einem kleineren Schild aus.“


  Ich schaute zu den Bäumen hinauf. Der Angriff war von oben erfolgt. Würden sie bei der nächsten Attacke die gleiche Taktik anwenden? Wohl kaum. Wenn es beim ersten Versuch nicht geklappt hatte, würden sie sich eine andere Strategie überlegen. Über den Köpfen der Gegner zu sein hatte viele Vorteile, und wenn ich in die Baumkronen kletterte, konnte ich möglicherweise bis zu den Rändern des Leerschilds gelangen und herausfinden, wo ein weiterer Hinterhalt lauerte.


  Mein nächster Schritt sollte meine Angst um meine Familie etwas dämpfen. Ich nahm Kontakt mit Kiki auf und projizierte mein Bewusstsein zum Plateau.


  Irgendwelche Schwierigkeiten? erkundigte ich mich.


  Nein. Gelangweilt, erwiderte sie. Gehen?


  Ja. Komm zum Treffpunkt auf dem Markt von Illiais.


  Anschließend informierte ich die anderen über meinen Plan.


  „Nicht ohne mich“, protestierte Leif. „Ich bin im Dschungel groß geworden. Ich kenne jeden Baum und jedes Blatt.“ Entschlossen straffte er seine Schultern.


  „Genau deshalb musst du bei ihnen bleiben. Um ihnen den Weg zur Heimstatt zu zeigen. Und sie davor zu bewahren, Raubtieren über den Weg zu laufen.“


  Leif verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Aber da er wusste, dass ich recht hatte, fehlten ihm die Argumente.


  „Bevor ich gehe, muss ich noch unseren Gefangenen verhören. Möglicherweise hat es der andere Wurm doch nicht auf meine Familie abgesehen.“


  Der Mann stöhnte und blinzelte mich an, als ich ihn aus seinem Tiefschlaf weckte. Mondmann hatte gut daran getan, ihm die Arme zu fesseln. Auf meiner Klinge war nicht mehr genügend Curare gewesen, um ihn zu paralysieren.


  Die Tunika und die Hose des Wurms waren zerrissen, und ich bemerkte Teile von schwarzroten Tätowierungen auf seiner braunen Haut. Mondmann streckte die Hand aus und riss dem Mann den rechten Ärmel herunter.


  Der Geschichtenweber deutete auf die Symbole auf seinem Arm. „Er hat das Blutopfer korrekt vollzogen, um sich für das Kirakawa-Ritual vorzubereiten. Die Tinte auf seiner Haut ist mit Blut vermischt worden.“ Mondmann ließ die Schultern sinken, als sei er unvermittelt von einer tiefen Traurigkeit überwältigt worden. „Die Sandseeds hatten recht daran getan, die alten Rituale zu verbieten.“


  „Man hat dich irregeleitet und hinters Licht geführt, als du Guyans Lehren gefolgt bist“, höhnte der Gefangene. „Es war nicht weise, sondern schwach und erbärmlich, deine Macht aufzugeben und ein lammfrommer, mitleiderregender Geschichtenweber zu werden, anstatt …“


  Mondmann packte den Mann bei der Kehle und hob ihn in die Luft. Lammfromm und schwach waren wirklich nicht die Worte, mit denen ich den Geschichtenweber beschrieben hätte.


  „Woher hast du deine Anweisungen?“, wollte Mondmann wissen, während er den Gefangenen schüttelte.


  Der Mann grinste. „Das werde ich dir nicht auf die Nase binden.“


  „Anweisungen?“, wiederholte ich.


  „Die Einzelheiten der alten Riten sind mit der Zeit verloren gegangen. Es gab eine Zeit, da kannten wir eine ganze Menge Rituale, mit deren Hilfe wir unsere Macht vermehren konnten. Die Mitglieder unseres Clans geben die Kenntnisse an unsere Kinder weiter, indem sie ihnen Geschichten erzählen. Nachdem Guyan unser Anführer geworden war, wurden alle Bösen, die die erforderlichen Schritte kannten, getötet. Das Wissen hätte eigentlich mit ihnen vernichtet werden sollen.“ Er ließ den Daviianer zu Boden fallen.


  Mir fiel ein, dass Dax alte Bücher gewälzt hatte, als wir versuchten, die Tätowierungen von Ferde zu deuten, um herauszufinden, warum er all die Mädchen vergewaltigt und getötet hatte.


  „Im Bergfried der Magier gab es einige Bücher. Gut möglich, dass ein Sandseed die Anweisungen und Symbole vor seinem Tod aufgeschrieben hat. Vielleicht existiert eine Abschrift, die die Würmer benutzen.“ Ich wandte mich an den Mann. „Ich nehme an, du wirst uns auch nichts über die Absichten der Würmer verraten?“


  Er sah mich an und lachte höhnisch. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet. Meine Familie schwebte möglicherweise in Gefahr. Ich sandte einen Energiefaden in sein Bewusstsein und stöberte in seinen Gedanken und Erinnerungen, um die Informationen zu finden, die ich benötigte. Roze Featherstone hatte das Gleiche einmal mit mir versucht, aber daran wollte ich jetzt nicht denken – eben so wenig wie an die Schuldgefühle, weil ich es nun ebenfalls machte. Sie hatte mich für eine Spionin aus Ixia gehalten, und für die oder für Verbrecher galt der Verhaltenskodex nicht. Mit den gleichen Argumenten konnte ich nun mein Handeln rechtfertigen. War ich deshalb genauso wie Roze? Vielleicht. Der Gedanke verursachte mir ein unbehagliches Gefühl.


  Abgesehen von ein paar abscheulichen Erinnerungen an ein Kirakawa-Ritual wusste der Mann praktisch überhaupt nichts. Er hatte den Befehl, zurückzubleiben und jeden anzugreifen, der aus den Höhlen kam. Ein Zusammentreffen seiner kleinen Abteilung mit der größeren Gruppe im Urwald war für später geplant. Wo und wann das Treffen stattfinden sollte, war ihm allerdings nicht bekannt. Und, was noch wichtiger war, er hatte keine Ahnung, was die anderen vorhatten.


  Über ein paar Einzelheiten war er allerdings im Bilde. Ich stieß auf die Bestätigung, dass Cahil und Ferde an diesem Ort gewesen waren und mit einer Gruppe von zwölf Würmern reisten.


  „Vierzehn reichen nicht aus, um einen Kampf gegen die Zaltanas zu gewinnen“, verkündete Leif mit stolzgeschwellter Brust.


  Ich stimmte ihm zu. „Aber gewinnen ist nicht alles.“


  Mein Wunsch aufzubrechen wurde von Minute zu Minute stärker. Ein Trupp Würmer war in den Urwald eingedrungen, und meine Familie schwebte möglicherweise in Lebensgefahr. In meiner Vorstellung sah ich Bilder von meinen gefangenen Eltern, die gefesselt auf dem Boden lagen. Der Gedanke an meine Cousine Nutty, die unbekümmert durch die Baumkronen kletterte und in eine Falle geriet, trieb mich zu noch größerer Eile an.


  Ich schulterte meinen Rucksack und befestigte meinen Streitkolben an der Halterung. „Was geschieht mit unserem Gefangenen?“, erkundigte ich mich bei Mondmann.


  „Ich kümmere mich um ihn.“


  „Wie?“


  „Das willst du gar nicht wissen.“


  „Und ob. Ich möchte, dass du mir alles erzählst!“


  Mondmann seufzte. „Vor langer Zeit gehörten die Würmer einmal zum Sandseed-Clan. Sie sind die schwarzen Schafe der Familie, die den Rest von Sitia unsicher machen. Wir behandeln sie nach den Regeln unserer Gesetze. Das ist der einzige Weg, um mit den Würmern fertig zu werden.“


  „Und der wäre?“


  „Man eliminiert sie.“


  Ich wollte protestieren. Was war mit den Mitgliedern, die vielleicht irregeleitet worden waren? Doch ich behielt meine Frage für mich. Jetzt war bestimmt nicht der günstigste Zeitpunkt, um über Verbrechen und Bestrafungen zu diskutieren.


  Stattdessen schaute ich zu den hohen Bäumen hinauf auf der Suche nach einem Weg in die Kronen. Hätte ich doch meinen Haken und mein Seil bloß nicht in der Höhle zurückgelassen! Mein Blick fiel auf eine lange Kletterpflanze, die ich benutzen konnte, um die höher gelegenen Äste zu erreichen. Nachdem ich mich orientiert hatte – die Heimstatt der Zaltanas lag in westlicher Richtung –, schwang ich mich auf den nächsten Baum.


  Mein magisches Bewusstsein projizierte ich auf die Lebewesen rings um mich herum. Auf dem Weg nach Hause sah ich Daviianer und andere Raubtiere. Das Geäst der dicht nebeneinanderstehenden Bäume war so dicht, dass ich nur langsam vorankam. Nach einigen Stunden war meine schweißnasse Kleidung zerrissen, und meine Haut brannte und juckte von unzähligen Kratzern und Insektenstichen.


  Während ich auf dem Ast eines Rotdornbaums verschnaufte, ließ ich meinen Blick über das Gebiet zwischen mir und Mondmann schweifen. Nirgendwo entdeckte ich einen Hinweis auf intelligentes Leben. Ich konnte also unbesorgt mentalen Kontakt mit Mondmann und Leif aufnehmen.


  Bis hierhin droht euch keinerlei Gefahr, teilte ich ihnen mit, während ich die kleine Lichtung unter mir betrachtete. Bleibt an Ort und Stelle, bis ich mich wieder mit euch in Verbindung setze.


  Sie waren einverstanden.


  Nachdem ich mich eine Weile ausgeruht hatte, setzte ich meinen Weg durch die Baumkronen des Urwalds fort, ständig auf der Hut vor den Daviianern. Ich passte mein Tempo dem gleichmäßigen Pulsieren des Dschungellebens an, während ich von Baum zu Baum kletterte. Als der Rhythmus durch die Gegenwart eines anderen Lebewesens durcheinandergeriet, konzentrierte ich meine Sinne auf das entfernte Summen. Angestrengt versuchte ich, die Quelle ausfindig zu machen. Ein Mann in den Baumkronen! Noch während ich herauszufinden versuchte, ob es sich um einen Freund oder Feind handelte, griff ich mit der linken Hand nach einem glatten, nachgiebigen Ast. Instinktiv zog ich mein Bewusstsein zurück, und mein Geist verband sich mit einem Jäger, der in den Bäumen lauerte.


  Eine Bewegung ließ die Blätter rascheln. Das angsteinflößende Zischen einer Schlange, die sich bewegte, drang an mein Ohr. Der Ast unter meinem Fuß gab nach. Ich hangelte mich zu einem solideren, aber alles, was ich zu fassen bekam, war die trockene Haut einer Schlange. Die Farbe der Halsbandschlange verschmolz so vollkommen mit dem Grün des Dschungels, dass ich nicht erkennen konnte, wo das Tier begann oder endete.


  Ich schloss die Augen und trat in das Bewusstsein der Schlange ein. Einen Teil ihres Körpers hatte sie um zwei Äste geschlungen, sodass ich auf ihr lag wie in einer flachen Mulde. Ich zog mein Schnappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge herausspringen.


  Kaum lastete das Gewicht der Schlange, die sich um meine Schultern zu winden begann, auf mir, durchfuhr es mich wie ein Blitz, dass mir nur noch wenige Sekunden blieben, bis das Raubtier sich wie eine Kette um meinen Hals schlingen und mich erwürgen würde. Ich spürte die Befriedigung des Reptils, als es sich bewegte, um fester zuzudrücken.


  Ich rammte mein Messer in den dicken Leib der Schlange. Würde das Curare auf der Klinge das Tier außer Gefecht setzen? Sein Gehirn registrierte einen leichten Schmerz, als ich zustach, aber es hielt die Wunde für geringfügig.


  Die Schlange zog sich enger um mich zusammen, wickelte sich um meine Beine und meinen linken Arm. Ich stellte fest, dass sie mich in der Luft hielt. Wenn ich es schaffte, sie durchzuschneiden, würde ich zu Boden stürzen.


  Eine weitere Schleife fuhr mir übers Gesicht, als die Schlange versuchte, sich um meinen Hals zu winden. Mit meinem freien Arm schob ich sie fort. Gleich darauf spürte ich, wie etwas an meinem Rücken emporkroch.


  Den sicheren Tod durch Erwürgen vor Augen, bot ein Sturz zur Erde allemal die größeren Überlebenschancen. Deshalb stach ich erneut mit meinem Messer in eine Windung, um den Leib durchzuschneiden. Doch ehe ich mehr Druck ausüben konnte, verharrte das Tier plötzlich bewegungslos.


  Vielleicht hatte das Curare meinen Angreifer paralysiert. Ich zog die Klinge heraus. Prompt wickelte sich die Schlange wieder fester um mich. Das Curare hatte also nicht gewirkt. Doch als ich das Messer erneut in sie hineinrammte, erstarrte das Tier in seinen Bewegungen. Seltsam. Vielleicht hatte ich eine besonders verletzliche Stelle gefunden. Wir waren in einer Sackgasse gelandet.


  Mein mentaler Kontakt mit der Schlange verriet mir, dass sich ihr Hunger mit ihrem Überlebenswillen einen erbitterten Kampf lieferte. Ich versuchte, Kontrolle über den Willen des Raubtiers zu bekommen, aber ihr und mein Bewusstsein waren unvereinbar. Obwohl ich ihre Absicht spürte, konnte ich ihre Bewegungen nicht lenken.


  Ich wollte die Schlange nicht umbringen, sah aber keine andere Möglichkeit. Erst wenn sie tot war, konnte ich mich aus ihrer Umklammerung befreien und meinen Weg durch die Bäume fortsetzen.


  „Hallo? Ist da jemand?“, ertönte eine Männerstimme.


  Der Kampf mit dem Reptil hatte meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Im Stillen verfluchte ich mich, weil ich den Mann vergessen hatte. Ich projizierte mein Bewusstsein in die Baumkronen und stieß auf die gut geschützten Gedanken eines anderen Magiers. Ob es sich um einen Fälscher oder einen Geschichtenerzähler handelte, konnte ich allerdings nicht erkennen.


  „Hat dir die Schlange die Sprache geraubt?“ Er lachte über seinen Witz. „Ich weiß, dass du da bist. Ich habe deine Macht gespürt. Wenn du nicht in den Urwald gehörst, können dich die Schlangen genauso gut zum Abendessen verspeisen.“


  „Schlangen?“, erwiderte ich. Seine Sprachmelodie kam mir vertraut vor. Kein Daviianer. Kein Sandseed. Ein Zaltana – hoffentlich.


  „Deine Halsbandschlange hat einen Hilferuf ausgesandt. Selbst wenn du es schaffst, diese hier zu töten und dich zu befreien, werden ihre Artgenossen die Arbeit für sie zu Ende bringen.“


  Ich spähte durch das Dickicht des Dschungels. Tatsächlich – fünf weitere Schlangen krochen in meine Richtung.


  „Und wenn ich doch in den Urwald gehöre?“, fragte ich zurück.


  „Dann helfe ich dir. Hoffentlich hast du ein paar überzeugende Argumente auf Lager. Hier sind nämlich in letzter Zeit seltsame Dinge geschehen.“


  Meine Gedanken überstürzten sich. „Ich bin Yelena Liana Zaltana. Die Tochter von Esau und Perl und die Schwester von Leif.“


  „Das ist allgemein bekannt. Du musst schon mit etwas Besserem kommen.“


  Die Seelengefährtin von Valek, der Geißel von Sitia, überlegte ich. Doch das würde mir bestimmt auch nicht weiterhelfen. Fieberhaft suchte ich in meinem Gedächtnis nach etwas, das nur die Zaltanas wissen konnten. Leider wusste ich nicht mehr allzu viel über meine verlorene Sippe, weil ich in Ixia aufgewachsen war.


  „Ich könnte dich auf eine wilde Valmur-Jagd schicken, aber wäre es nicht einfacher, wenn ich dir eine Süßigkeit aus Pflanzensaft anbieten würde?“ Mit angehaltenem Atem wartete ich.


  Fast hatte ich mich schon damit abgefunden, dass ich die Schlange würde durchschneiden müssen, ehe ihre Artgenossen eintrafen. Da ertönte der Klang einer tiefen Trommel. Weitere Trommelschläge folgten. Der Körper der Schlange vibrierte im Takt der Schläge.


  Das Reptil entspannte sich. Über mir tat sich eine Lücke im Blattwerk auf. Ein grün gefärbtes Gesicht lächelte auf mich hinunter.


  Der Mann streckte eine Hand nach mir aus. Sie war ebenfalls getarnt. „Halt dich fest.“


  Ich griff nach seinem Handgelenk. Er zog mich weg von der Schlange und hinauf auf einen stabilen Ast. Vor Erleichterung wurden mir die Knie weich, und ich musste mich hinsetzen.


  Die Kleidung des Mannes war auf die Farben und Muster des Dschungels abgestimmt. Er stellte eine Ledertrommel neben sich auf den Ast und trommelte einen anderen Rhythmus. Die Schlange entknotete sich und verschwand im Urwald.


  „Das sollte sie für eine Weile fernhalten“, meinte er.


  Nach seiner Kleidung und den olivfarbenen Haaren zu urteilen, musste der Mann ein Zaltana sein. Ich bedankte mich für seine Hilfe.


  Sein Nicken, mit dem er mir antwortete, erinnerte mich an jemanden. „Wer bist du?“, erkundigte ich mich.


  „Dein Cousin Chestnut. Ich war mit einem Spähtrupp unterwegs, als du das letzte Mal hier warst. Deshalb sind wir uns nicht begegnet.“


  Nachdem ich vierzehn Jahre in Ixia gelebt hatte, war ich endlich in ein Heim zurückgekehrt, von dessen Existenz ich nichts gewusst hatte. Das Wiedersehen mit meinen Eltern war sehr emotional verlaufen und hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt. Hinzu kam, dass ich so viele Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel hatte, dass ich mich wahrscheinlich ohnehin nicht an ihn erinnert hätte, selbst wenn wir miteinander bekannt gemacht worden wären.


  Er sah meinem Gesichtsausdruck an, dass ich ihn nicht zuordnen konnte. Deshalb fügte er hinzu: „Ich bin einer von Nuttys Brüdern.“


  Dass ich das vergessen konnte! Vor meiner Entführung hatten wir oft Spiele gespielt, bei denen Nuttys Brüder unsere Gegner waren. Außerdem hatte sie mir viele witzige Geschichten über ihre Familie erzählt.


  „Wie hast du es geschafft, die Schlange unter deine Kontrolle zu bringen?“, wollte ich wissen.


  „Ich bin Schlangenbeschwörer“, erwiderte er in einem Tonfall, als erklärte diese Bezeichnung alles. Als ich nichts darauf entgegnete, fuhr er fort: „Das gehört zu meinen magischen Fähigkeiten. Halsbandschlangen sind sehr schwer zu entdecken. Sie passen sich nicht nur ausgezeichnet ihrer Umgebung an, sondern können auch ihre Lebensenergie sehr gut verschleiern. Selbst wenn du die anderen Tiere im Dschungel aufspüren kannst, wird es dir bei diesen Schlangen unmöglich sein. Und wenn du es dann schaffst, ist es meistens schon zu spät.“ Zufrieden rieb er sich die Hände. „Normalerweise jagen sie allein, aber wenn eine von ihnen in Schwierigkeiten gerät, ist sie in der Lage, die anderen mit einem leisen Geräusch, das wir nicht hören können, zu Hilfe zu holen. Dank meiner Magie ist es mir möglich, die Schlangen zu orten und ihre Laute zu hören. Und mithilfe meiner Trommel unterhalte ich mich mit ihnen. Bei den anderen Tieren funktioniert das nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Auf diese Weise halte ich die Schlangen von unserer Heimstatt fern.“


  „Du warst auf Streife, als du meine Schlange gehört hast?“ Schon komisch, dass ich von meiner Schlange sprach. Immerhin hatte sie soeben noch versucht, mich zu zerquetschen und zu verschlingen.


  „Ja. Obwohl ich gehofft hatte, mehr als Schlangen zu finden, als ich heute Morgen aufgebrochen bin.“ Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. „Das habe ich wohl gerade getan. Warum bist du hier, Yelena?“


  „Ich bin hinter einer Gruppe von Leuten her, die auf dem Plateau leben“, erklärte ich. „Sie sind hier entlanggekommen. Hat irgendjemand sie gesehen?“ Was ich wirklich fragen wollte: Haben sie den Clan angegriffen? Geht es meinen Eltern gut?


  „Gesehen? Nein. Es gibt zwar Fremde im Urwald, aber wir können sie nicht aufspüren, und …“ Er hielt inne. Offenbar überlegte er, wie viel er preisgeben durfte. „Vielleicht solltest du besser mit den Sippenältesten sprechen. Bist du allein?“


  „Nein. Mein Bruder und einige Sandseeds reisen mit mir.“


  „In den Bäumen?“


  „Auf der Erde.“ Ich berichtete Chestnut von dem Angriff und wie ich die Gruppe angeführt hatte.


  Chestnut begleitete mich zur Heimstatt der Zaltanas. Sie bestand aus einem weitläufigen Geflecht von Wohn- und Schlafzimmern sowie Kochbereichen, die über der Erde schwebten und durch Brücken miteinander verbunden waren. Dank der üppigen Vegetation des Urwalds waren die Behausungen nur schwer aufzuspüren, aber sobald ich im Inneren des Bezirks angelangt war, versetzte es mich immer wieder in Erstaunen, dass das Laub der Baumkronen eine perfekte Tarnung für so viele Räume sein konnte.


  Die Böden der Holzhäuser waren im ausladenden Geäst verankert. Efeu überwucherte die Außenwände, um sie zu verbergen. Fast alle Möbel waren aus Holz gebaut, und als Betten benutzte man bequeme Hängematten. Kunsthandwerkliche Gegenstände aus Materialien, die der Urwald hergab – Samenkapseln, Blätter, Zweige –, dienten als Zimmerschmuck, zu dem auch Tierskulpturen gehörten, die aus gefärbten Kieselsteinen zusammengeklebt waren.


  Die breiten Gänge zwischen den Wohneinheiten wurden von den Familien gemeinsam genutzt. Von den Gemeinschaftsräumen gelangte man zu den Wohn- und Schlafzimmern.


  Die Heimstatt war nicht nur sehr weitläufig, sondern auch ausgezeichnet geschützt. Permanent hielten die Magier der Zaltanas aufmerksam Ausschau nach Fremden.


  Kaum waren wir angekommen, begab Chestnut sich auf die Suche nach den Sippenältesten, und ich verfolgte in Gedanken den Weg zu Mondmann zurück. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass unterwegs keine Gefahren drohten, stellte ich den Kontakt zum Bewusstsein des Geschichtenwebers her.


  Kommt her, bat ich. So schnell wie möglich.


  Wir sind schon unterwegs, antwortete er.


  Ich eilte zur Wohnung meiner Eltern, ohne auf die fragenden Blicke und überraschten Rufe zu achten, die mir folgten.


  In den Räumen der Lianas lief meine Mutter aufgeregt auf und ab. Ein Geruch von Ingwer und Zimt lag in der Luft, obwohl die Regale ihrer Parfümdestillerie, die sie sich auf einem langen Tisch an der Rückwand eingerichtet hatte, leer zu sein schienen.


  „Yelena!“


  Die schlanke Frau, die ein wenig kleiner war als ich, flog mir in die Arme und umklammerte mich, als müsste sie sich an mir festhalten.


  „Mutter! Was ist passiert?“


  „Esau“, erwiderte sie und begann zu weinen.


  Sie schluchzte in meinen Armen, und ich musste mich zusammenreißen, sie nicht zu schütteln, um eine Antwort aus ihr herauszubekommen. Stattdessen wartete ich, bis ihre Tränen versiegten, schob sie von mir und sah ihr in die hellgrünen Augen. „Was ist mit Vater?“


  „Er ist verschwunden.“


  8. KAPITEL

  



  Ich verzichtete darauf, meine Zauberkräfte einzusetzen, um meine Mutter zu beruhigen.


  Bis sie sich endlich so weit gefasst hatte, um mir Einzelheiten erzählen zu können, zogen die schrecklichsten Bilder an meinem inneren Auge vorbei. Am Tag zuvor hätte mein Vater von einer Expedition zurückkehren sollen, aber er war nicht heimgekommen.


  „Ein Sippen-Treffen wurde einberufen“, erklärte Perl schluchzend. „Einige Kundschafter hatten sich nämlich verirrt, und er ist losgezogen, um sie zu finden.“


  „Kundschafter, die sich verirren?“


  Sie lächelte unter Tränen. „Ein paar von den neuen verlieren manchmal die Orientierung. Esau findet sie immer. Keiner kennt den Dschungel so gut wie er.“


  „Vielleicht hatte einer der Spurensucher einen Unfall“, versuchte ich sie zu beschwichtigen, während ich den Gedanken, Esau könnte dem Kirakawa-Ritual zum Opfer gefallen sein, so gut es ging verdrängte. „Warum sollte er gestern zurückkommen?“


  „Da war ein weiteres Clan-Treffen angesetzt. Die Tiere im Dschungel waren unruhig und verstört, und wir können uns nicht vorstellen, aus welchem Grund. Als die beiden Spurensucher nicht zurückkamen, beschloss die Sippe, dass alle in der Nähe unserer Heimstatt bleiben sollten. Jeden Abend treffen wir uns im Aufenthaltsraum, um sicherzugehen, dass niemandem etwas passiert. Esau wollte nur ein paar Stunden fortbleiben.“ Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen.


  In ihrem Gesicht zeichneten sich die Angst und Sorgen der vergangenen Stunden ab. Ihr langes Haar war mittlerweile mehr grau als schwarz. Ich konnte sie unmöglich allein lassen, obwohl ich hätte losziehen müssen, um weitere Auskünfte einzuholen.


  „Ich muss mit den Sippenältesten sprechen“, erklärte ich. „Wenn du willst, kannst du mit mir kommen. Aber du musst mir versprechen, dich nicht aufzuregen.“


  Sie versprach es, doch an ihrer Miene erkannte ich, dass sie sich keineswegs beruhigte. Mit der Hand fasste sie sich an die Kehle. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihr den Vorschlag zu machen, mich zu begleiten. Ob Nutty ihr Gesellschaft leisten konnte?


  Unvermittelt erstarrte Perl, als sei ihr soeben etwas eingefallen. „Warte“, befahl sie und eilte zum Lift.


  Sie zog an den Seilen und fuhr in den zweiten Stock der Wohnung hinauf. Das Herz wurde mir schwer. Esau hatte diesen Lift erfunden. Mithilfe von Kletterpflanzen aus dem Urwald hatte er einen Flaschenzug konstruiert. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ihm etwas zustoßen sollte.


  Vor lauter Panik wurde ich ganz nervös, und gerade als ich Perl zurufen wollte, sie solle sich beeilen, setzte sich der Aufzug in Bewegung. Meine Mutter hatte sich Wasser ins Gesicht gespritzt und ihr Haar nach hinten gebunden. Außerdem trug sie mein Feueramulett um den Hals. Ich musste lächeln.


  „Das gibt mir Kraft“, erklärte sie, als sich unsere Blicke trafen. Jetzt wirkte sie nur noch wild entschlossen. „Gehen wir.“


  Auf dem Weg zum Versammlungsraum dachte ich über das Feueramulett nach. Bei einem Feuerfestival in Ixia hatte ich einen Akrobatik-Wettbewerb gewonnen und auf diese Weise einen Moment überschäumender Freude inmitten der Hölle erlebt. Reyad, einer der Männer, die mich gefangen genommen und der erste, den ich getötet hatte, hatte mir natürlich verboten, an dem Wettkampf teilzunehmen. Für meinen Ungehorsam wurde ich schwer bestraft, aber ich hätte es jederzeit wieder getan. Inzwischen wusste ich, dass ich meinen unbeugsamen Willen von meinen Eltern geerbt hatte, sodass selbst Mogkans und Reyads andauernde Überwachung mich nicht von meiner Absicht hatten abbringen können.


  Unser Sippenname lautete Zaltana, aber die Familie hieß Liana, was in der alten Sprache von Illiais „Kletterpflanze“ bedeutete. Diese Pflanzen wuchsen überall im Urwald und rankten sich an Bäumen empor auf der Suche nach der Sonne. Die Pflanzen waren so kräftig, dass sie die Bäume manchmal sogar entwurzelten. Wenn man sie abschnitt und trocknete, wurden die Schlingpflanzen steinhart.


  Die entschlossene Haltung meiner Mutter verriet mir, dass sie den Punkt erreicht hatte, an dem sie sich nicht länger von ihren Gefühlen leiten lassen, sondern alle Hebel in Bewegung setzen wollte, um ihren Mann zu finden.


  Das Gemeinschaftszimmer war der größte Raum innerhalb der Heimstatt. Der runde Saal mit einer steinernen Feuergrube in der Mitte war weitläufig genug, um der gesamten Sippe Platz zu bieten. Grauschwarze Aschenflocken tanzten im Sonnenlicht und schwebten hinauf zum Rauchloch in der Holzdecke. Bänke aus Ästen und gehärteten Kletterpflanzen waren um die Grube herum aufgestellt. Der Geruch von zahlreichen Parfümsorten lag in der Luft, und ich erinnerte mich an jenen Moment, als ich zum ersten Mal hier stand.


  Damals hatte sich der gesamte Clan versammelt. Alle waren neugierig, das – aus ihrer Perspektive – von den Toten zurückgekehrte verlorene Kind wiederzusehen. Sie hatten mich mit einer Mischung aus Hoffnung, Freude und Misstrauen gemustert. Meine Hoffnungen auf ein angenehmes Wiedersehen wurden jedoch zunichtegemacht, als mein Bruder der Runde verkündete, dass ich nach Blut stinke.


  Chestnut unterbrach meine Erinnerungen, indem er mich den Sippenältesten vorstellte. „Oran Cinchona Zaltana und Violet Rambutan Zaltana.“


  Sie verbeugten sich förmlich, wie es in Sitia üblich war. Sorgenfalten zeichneten sich in ihren dunklen Gesichtern ab. Die beiden kümmerten sich um die alltäglichen Probleme der Sippe, wenn unser Anführer Bavol sich in der Zitadelle aufhielt. Und vermisste Spurensucher plus unerwartete Gäste bedeuteten ziemlich große Probleme.


  „Deine Freunde haben die Palmenleiter erreicht“, verkündete Violet. „Wenn sie hinaufgeklettert sind, werden sie hierher gebracht.“ Um ihre Mundwinkel zeigte sich ein flüchtiges Lächeln.


  Ich war erleichtert, dass meine Weggefährten sicher angekommen waren, und projizierte mein Bewusstsein auf Leif, um ihm mitzuteilen, dass sie sich beeilen sollten. Als Leif sich meinen Gedanken öffnete, spürte ich seinen Verdruss überdeutlich.


  Du hättest mich mit dir nehmen sollen, um die Würmer zu suchen, maulte er. Ihm taten sämtliche Muskeln weh, nachdem er den ganzen Tag durch den Dschungel marschiert war. In der feuchten Wärme wucherten die Pfade immer sehr schnell zu, und Leif hatte sich mit seiner Machete mühsam einen Weg durch das Dickicht bahnen müssen.


  Darüber können wir später reden, beschwichtigte ich ihn. Jetzt brauche ich dich unbedingt hier.


  Ich kann Tauno nicht zurücklassen.


  Leif und Marrok hatten die Baumkronen erreicht, aber durch Leifs Augen konnte ich Tauno sehen, der reglos auf halber Höhe am Seil hing und sich an den Leitersprossen festklammerte.


  Ich richtete mein Bewusstsein auf Tauno. Obwohl er meine Worte in seinen Gedanken nicht hören konnte, schickte ich ihm beruhigende Gefühle zu und erinnerte ihn daran, wie er in der nachtschwarzen Höhle die Felsen hinuntergeklettert war. Ich suchte in seiner Erinnerung nach diesem Abstieg und entdeckte, warum dieser ihm keine Angst eingejagt hatte.


  Schließ deine Augen, wies ich ihn an.


  Er befolgte meinen Befehl. Sofort entspannte er sich und erklomm die Leiter.


  Ich zog mich von ihm zurück und verband mich erneut mit Leif. Beeil dich.


  Als Leif und die anderen endlich bei uns waren, wollte ich unbedingt aktiv werden, weil ich das Gefühl hatte, andernfalls zu explodieren. Ich setzte die Sippenältesten über den neuesten Stand der Entwicklungen ins Bild. Die einzige Information, die Oran und Violet ihrerseits beisteuern konnten, bestand allerdings lediglich darin, mir zu sagen, in welche Richtung die vermissten Kundschafter aufgebrochen waren: nach Süden und nach Osten. Esau war mit in Richtung Osten gegangen.


  „Sie sind bestimmt den Daviianern in die Hände gefallen“, war ich mir sicher. „Wir müssen sie retten, bevor sie mit ihrem Kirakawa-Ritual beginnen.“


  „Dann lasst uns gehen.“ Leif hielt seine Machete fest umklammert. In seiner Miene lag finstere Entschlossenheit.


  „Ihr wisst aber nicht mit Sicherheit, ob die Würmer euren Vater haben“, wandte Mondmann ein. „Oder wo sie sich aufhalten. Oder wie viele Fälscher dort sind. Und wie gut ihre Verteidigung ist.“ Die Worte sprudelten aus seinem Mund. Tiefe Falten hatten sich in seine Stirn gegraben. Es war nicht zu übersehen, dass er sich unbehaglich fühlte, wenn er von Wänden umgeben war.


  „Na gut, Meister der Logik, dann mach einen Vorschlag, wie wir an diese Informationen gelangen können“, forderte ich ihn auf.


  „Marrok und Tauno werden nach Spuren suchen und uns davon in Kenntnis setzen.“


  „In welche Richtung?“, bohrte ich weiter.


  „Nach Osten.“


  „Und in denselben Hinterhalt wie mein Vater geraten? Man wird sie fangen und töten“, konterte ich. „Es ist zu riskant, Leute dorthin zu schicken. Der Dschungel ist der beste Ort für Angriffe aus dem Hinterhalt. Es sei denn …“ Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ich überlegte eine Weile und suchte nach anderen Möglichkeiten. Wenn die Daviianer sich hinter einem Leerschild versteckten, konnte keine Magie ihn durchdringen. Aber ganz simple Dinge wie Geräusche und Licht würden es schaffen.


  „Es sei denn …?“, hakte Leif nach.


  „Es sei denn, wir könnten aus der Vogelperspektive hinunterschauen“, erklärte ich.


  „Vermutlich haben sie Wachposten in den Bäumen stationiert“, gab Marrok zu bedenken. „Haben die Spurensucher sie nicht auf diese Art erwischt?“


  „Ehrlich gesagt habe ich das nicht wortwörtlich gemeint. Ich könnte mich mit einem der Vögel im Urwald verbünden und durch seine Augen schauen.“


  „Tagsüber wirst du nicht viel sehen können“, wandte Mondmann ein. „Die Würmer sind ausgezeichnet getarnt. Nachts allerdings brauchen sie ein kleines Feuer und den Mond, um die erste Stufe ihres Kirakawa-Rituals zu vollziehen.“


  Kalte Angst überfiel mich. „Der Mond ist vergangene Nacht aufgegangen.“


  „Aber zu früh. Sie brauchen ausreichend Zeit, um sich ordentlich vorzubereiten.“


  „Für jemanden, der behauptet, die alten Rituale seien in Vergessenheit geraten, weißt du aber eine Menge darüber“, wunderte sich Marrok. In seiner Stimme lag ein vorwurfsvoller Ton.


  „Die genauen Einzelheiten des Rituals sind verloren gegangen, aber einige von den Kenntnissen sind Bestandteil der Geschichten in unseren Lehrbüchern“, erklärte Mondmann, ohne Marroks Blick auszuweichen. „Das soll uns daran hindern, die gleichen Fehler immer und immer wieder zu machen.“


  War das nun eine Warnung in Marroks Richtung oder einfach nur der rätselhafte Ratschlag eines Geschichtenwebers? Marrok rieb sich über die verheilte Wange. Das tat er immer, wenn er aufgebracht oder verängstigt war. Die Verletzungen von Cahils Schlägen reichten tiefer als bis zu den zerschmetterten Knochen. Zerstörtes Vertrauen war schwieriger wiederherzustellen, als Körperteile zu verarzten. Ich fragte mich, ob Marrok seine Meinung über Mondmann ändern würde, wenn er wüsste, dass der Sandseed bei der Versorgung seiner Wunden geholfen hatte.


  „Können Vögel nachts sehen?“ Leifs Frage führte uns zu dem Problem zurück, das uns derzeit auf den Nägeln brannte.


  „Das Feuer wirft einen Lichtschein“, sagte Marrok.


  „Aber was ist mit Wachleuten in den Bäumen oder außerhalb des Feuerscheins?“ Tauno ließ nicht locker. „Wir müssen wissen, wie viele Würmer sich dort aufhalten.“


  Während ich noch über das Problem nachgrübelte, kam mir eine Idee. „Fledermäuse.“


  Tauno duckte sich. „Wo?“


  „Ich stelle eine Verbindung zu den Fledermäusen her, um die Würmer zu finden. Ihr Feuer wird Insekten anlocken, die die Fledermäuse gern fressen“, erklärte ich.


  „Können wir es denn riskieren, bis zur Dunkelheit zu warten?“, wandte Leif ein. „Was, wenn Yelena sie auch mit den Fledermäusen nicht orten kann? Dann haben wir viel Zeit verschwendet, die wir für die Suche nach Vater hätten nutzen können.“


  „Yelena wird sie finden“, meldete sich meine Mutter zu Wort. Sie hatte ihr Versprechen tatsächlich nicht gebrochen und ihre Gefühle während unseres Gesprächs im Zaum gehalten. Ihr Vertrauen in mich war herzerwärmend, was meine Sorge allerdings keineswegs verringerte. Immerhin standen drei Menschenleben auf dem Spiel.


  „Was geschieht, wenn wir die Würmer gefunden haben?“, wollte Marrok wissen.


  „Eine Armee der Zaltanas könnte sie gefangen nehmen“, schlug Leif vor.


  „Das könnte klappen – oder auch nicht“, überlegte Mondmann. „Es kommt darauf an, wie viele Fälscher unter ihnen sind.“


  „Nein. Das ist zu gefährlich.“ Zum ersten Mal seit Beginn unserer Diskussion meldete sich Oran Zaltana zu Wort. „Ich werde keine Clan-Mitglieder aussenden, bevor wir nicht wissen, mit was oder wem wir es zu tun haben.“


  Ich schaute auf den Boden unterhalb des Rauchlochs in der Decke. Der Sonnenstrahl war weitergewandert. In einigen Stunden würde die Abenddämmerung hereinbrechen. „Lasst uns erst die Würmer finden und nachsehen, wie schlagkräftig sie sind. Jetzt sollten wir besser etwas essen und uns ausruhen. Es könnte eine lange Nacht werden.“


  Einer nach dem anderen verließ den Aufenthaltsraum. Chestnut berührte meinen Arm. Während unseres Gesprächs hatte er ein wenig abseits von der Gruppe gestanden. Seine dunkelbraunen Augen blickten besorgt. „Esau ist mein Lieblingsonkel. Sag mir Bescheid, wenn ich euch helfen kann.“


  „Das mache ich.“ Zusammen mit Leif folgte ich Perl zurück zu ihrer Wohnung. Sie bat uns, auf dem Sofa Platz zu nehmen, das Esau aus Kletterpflanzen angefertigt hatte. Die Blätter in den Kissen raschelten unter meinem Gewicht. Aus der Küche holte Perl ein Tablett mit Speisen und Tee und wich nicht mehr von unserer Seite, bis wir gegessen hatten. Ich steckte mir das Obst und das kalte Fleisch zwischen meine gefühllosen Lippen und kaute, ohne etwas zu schmecken.


  Mittlerweile forderte die Kletterpartie durch den Dschungel ihren Tribut: Ich wurde müde und schlief auf dem Sofa ein. Albträume von Schlangen, die sich um meinen Körper wanden und mir ins Ohr zischten, machten mir im Schlaf zu schaffen.


  „Wach auf. Es wird dunkel“, wisperte Leif mir ins Ohr.


  Ich blinzelte in das graue Licht. In sich zusammengerollt schlummerte Perl auf einem der Sessel. Mondmann stand an der Tür zur Wohnung.


  Ich weckte meine Mutter. „Kannst du die Sippenältesten holen? Wir müssen überlegen, was wir machen, wenn ich Esau gefunden habe.“


  Sie eilte zur Tür hinaus.


  „Wo willst du hin?“, fragte Leif.


  „Nach oben in mein altes Zimmer“, antwortete ich auf dem Weg zum Lift.


  Leif und Mondmann stiegen mit mir in die enge Kabine. Zwei dicke Taue steckten in Löchern in der Decke und im Boden. Mondmann duckte sich, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Sein Atem ging stoßweise, und er murmelte etwas über Sandseeds, die Ebene und Ersticken.


  Leif und ich zogen an den Seilen, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Wir erreichten die obere Etage und liefen einen Korridor entlang, auf dessen rechter Seite mein Zimmer lag. Ich schob den Baumwollvorhang beiseite und ließ Leif und Mondmann den Vortritt in den kleinen, vollgestopften Raum.


  Einige Jahre nach meiner Entführung hatte Esau damit begonnen, das Zimmer als Vorratslager zu nutzen. Während seiner vierzehnjährigen Sammlertätigkeit hatte er unzählige Regale mit Glasbehältern in allen Größen und Formen vollgestellt. Das bisschen Platz, das sie übrig ließen, wurde von einem schmalen Bett und einem hölzernen Schreibpult eingenommen.


  Ich legte mich auf das Bett, um meine gesamte Energie mit den Fledermäusen zu verbinden. „Versucht, alle Ablenkungen von mir fernzuhalten, und haltet euch bereit, mir zu helfen.“


  Leif und Mondmann nickten. Beide verfügten über ausreichende magische Fähigkeiten, auf die ich im Bedarfsfall zurückgreifen konnte. Ich bemühte mich, den Gedanken an Esaus Zwangslage nicht übermächtig werden zu lassen, während ich mein Bewusstsein auf die Höhlenöffnung richtete. Die Fledermäuse würden ihren Schlafplatz bald verlassen und sich auf die Suche nach Nahrung begeben.


  Mein Geist stieß auf das dunkle Bewusstsein der Tiere. Sie nahmen die Welt nicht durch Sehen wahr; vielmehr spürten sie Gegenstände und Bewegungen um sich herum. Da ich sie nicht dorthin leiten konnte, wo ich hinwollte, flog ich mit ihnen, wobei mein Bewusstsein von einer Fledermaus zur anderen wanderte, während ich versuchte, mir über meinen Standort im Urwald Klarheit zu verschaffen. Flügelrauschen und Insektengebrumm erfüllten die stille Nachtluft.


  Obwohl sich die Fledermäuse über eine Strecke von mehreren Meilen ausgebreitet hatten, blieben sie miteinander in Verbindung, sodass ich schon bald ein genaues Bild des Dschungels vor mir hatte. Es war die Sichtweise aus der Vogelperspektive ohne Farben – nur Formen, Umrisse und Bewegungen. In meinem Fledermausbewusstsein waren Bäume und Felsen nicht sichtbar, sondern stellten sich mir durch Geräusche dar.


  Die soliden Wände der Zaltana-Heimstatt fühlten sich für die Fledermäuse seltsam an. Sie vermieden die Wohnungen der Sippe, und so flog mein Bewusstsein zu ihnen hinüber, als sie östlich von der Behausung vorbeizogen.


  Enttäuscht, weil ich ihre Bewegungen nicht beeinflussen konnte, wartete ich, bis eine Fledermaus ein kleines Lagerfeuer entdeckte. Ich konzentrierte mein Bewusstsein auf dieses Tier, das durch die aufsteigende heiße Luft flatterte und nach den Insekten schnappte, die über den Flammen tanzten.


  Instinktiv mied die Fledermaus den Kontakt zu den Kreaturen weit unter sich und blieb hoch oben in der Luft. Mithilfe der Fledermaussinne versuchte ich herauszufinden, wie viele Würmer anwesend waren. Drei saßen um das Feuer, zwei hockten in den Bäumen und vier hielten Wache vor dem Lager. Einige Zelte standen nahe beim Feuer. Auf dem Boden neben ihnen lagen drei reglose Gestalten. Beunruhigt richtete ich meine Aufmerksamkeit auf sie, bis ich spürte, wie sich ihr Brustkasten hob und senkte.


  Nachdem ich ein exaktes Bild vom Standort des Lagers der Würmer in meinem Kopf hatte, zog ich mich aus dem Bewusstsein der Fledermaus zurück.


  „Es sind neun“, berichtete ich Leif und Mondmann. „Ich weiß nicht, wie viele von ihnen Fälscher sind.“


  „Wir müssten ausreichend Magier unter den Zaltanas haben, um sie zu überwältigen“, meinte Leif. „Wenn wir sie überraschen könnten, hätten wir einen Vorteil. Kannst du einen Leerschild errichten?“, wandte er sich an Mondmann.


  „Nein. Das gehört nicht zu meinen Fähigkeiten.“


  Ich setzte mich auf. Ein plötzliches Schwindelgefühl erfasste mich, und ich beugte mich nach vorn, bis der Anfall vorüber war. Die Verbindung mit den Fledermäusen hatte mich all meine Energie gekostet. Beruhigend legte Mondmann seine Hand auf meinen Ellbogen, und seine Stärke floss durch mich hindurch.


  Ich dachte an Leifs Worte. Würden wir mit einer großen Einheit angreifen, wüssten die Würmer, dass wir unterwegs waren, und würden entweder fliehen und sich verstecken – oder zurückschlagen. In jedem Fall hätten sie genügend Zeit, ihre Gefangenen zu töten. Das Überraschungsmoment war der Schlüssel, aber wie sollten wir das bewerkstelligen?


  „Könnte Tauno die Wachen nicht mit Curare-Pfeilen beschießen und sie unbeweglich machen?“, überlegte Leif laut. „Oder sollten wir präparierte Pfeile durch Schilfrohre blasen?“


  „Da sind zu viele Bäume“, gab Mondmann zu bedenken.


  „Es wäre schwierig in der Dunkelheit“, pflichtete ich ihm bei. „Wir könnten uns anschleichen und sie stechen.“


  „Und was ist mit den Wachen in den Bäumen? Es ist sehr schwer, wenn nicht sogar unmöglich, sich dem Lager zu nähern, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen“, wandte Leif ein.


  Wenn ich in der Lage gewesen wäre, die Fledermäuse zu kontrollieren, hätte ich sie als Ablenkungsmanöver benutzen können. Wir brauchten etwas anderes, um Unruhe zu erregen. Ich folgte der Logik meines Gedankens und fand eine Antwort.


  Leif, der meine Stimmung spürte, lächelte. „Was denkst du dir gerade aus, Schwesterherz?“


  9. KAPITEL

  



  Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Leif, Mondmann und ich eilten hinunter in den Wohnbereich meiner Eltern. Perl war mit Oran und Violet zurückgekommen.


  „Hast du sie gefunden?“, fragte Perl.


  „Sie sind etwa drei Meilen südöstlich von uns.“


  „Wir brauchen ein paar Magier und Soldaten“, wandte Leif sich an Oran.


  „Wie viele halten sich dort auf, und was haben die Würmer vor?“, wollte Oran von mir wissen.


  „Neun. Und es spielt keine Rolle, was sie vorhaben. Die Würmer halten Esau und eure Kundschafter gefangen. Wir müssen sie retten.“


  Oran räusperte sich umständlich. „Wir sollten Ratsmitglied Bavol fragen …“


  „Bavol ist in der Zitadelle. Es wird Wochen dauern, bis wir eine Antwort von ihm bekommen.“ Ich musste mich zusammenreißen, meine Hände nicht um Orans dünnen Hals zu legen.


  „Wir können unsere Heimstatt nicht ungeschützt lassen“, meldete Violet sich zu Wort. „Wir werden eine Versammlung einberufen und bitten, dass sich Freiwillige melden.“


  Sitianer, dachte ich verzweifelt, konnten nichts unternehmen, ohne einen Rat einzuberufen. „Meinetwegen. Ruft die Ratgeber zusammen. Aber tut endlich etwas.“ Ich scheuchte Oran und Violet aus dem Zimmer.


  „Yelena …“, begann meine Mutter.


  „Du kannst mich später ausschimpfen. Wir brechen jetzt auf.“


  Leif und Mondmann sahen mich an, als erwarteten sie Befehle. „Holt Tauno und Marrok. Ich treffe euch am Fuß der Leiter.“


  „Was hast du vor?“, wollte Leif wissen.


  „Ich kümmere mich um das Ablenkungsmanöver.“


  Sie stürzten hinaus, und ich wollte ihnen gerade folgen, als meine Mutter mich am Arm packte.


  „Warte mal“, hielt sich mich zurück. „Ihr seid nur zu fünft. Was hast du vor? Wenn du es mir nicht sofort sagst, komme ich mit.“


  In ihrem Gesichtsausdruck lag die typische Dickköpfigkeit der Lianas. Sie meinte es ernst. Ich schilderte ihr in wenigen Sätzen meinen Plan.


  „Ohne Hilfe wird das nicht funktionieren“, behauptete sie.


  „Aber ich werde …“


  „Mehr Unterstützung brauchen. Ich habe genau das Richtige. Geh jetzt. Wir treffen uns am Fuß der Leiter.“ Perl eilte davon.


  Nach einigen Minuten intensiven Suchens fand ich, was ich brauchte. Als ich die Leiter hinunterkletterte, waren die anderen schon bereit. Das Mondlicht fiel in dünnen Streifen auf den Boden des Dschungels und war gerade hell genug, um die schattenhaften Umrisse der Bäume erkennen zu lassen.


  Ich erklärte Marrok und Tauno, wie sie sich dem Lager der Würmer und den Wachen nähern sollten, und schärfte ihnen ein, wo sie Stellung beziehen sollten. „Vermeidet jedes Geräusch. Haltet Abstand. Wartet auf mein Zeichen, bevor ihr angreift.“


  „Was für ein Zeichen?“ Marroks Gesicht verriet grimmige Entschlossenheit, aber in seinem Blick lag Unsicherheit. Obwohl Cahil derjenige war, der seinen Männern Befehle erteilt hatte, war es in Wirklichkeit Marrok gewesen, der die Verantwortung getragen hatte.


  „Etwas Lautes und Widerliches“, sagte ich.


  Marrok runzelte die Stirn. „Das ist nicht die richtige Zeit für Witze.“


  „Das war kein Witz.“


  Nach kurzem Zögern setzten Marrok und Tauno sich in Bewegung.


  Mondmann sah ihnen hinterher. „Und was ist mit uns?“


  Ein leises Rascheln kam von oben, als jemand nach der Strickleiter griff. Kurz darauf stand Chestnut neben uns auf dem Boden des Urwalds. Er trug eine dunkle Tunika und dunkle Hosen, und seine Trommel hatte er am Gürtel befestigt. Die grüne Farbe hatte er sich aus dem Haar gewaschen.


  „Ich bin froh, dass ich euch helfen kann“, begann Chestnut. „Aber ihr müsst wissen, dass ich so etwas noch nie getan habe.“


  „Was nicht getan?“, fragte Leif. „Yelena, was geht hier eigentlich vor?“


  „Ich hoffe, dass es Chestnut gelingt, ein paar Halsbandschlangen herbeizulocken, die die Party der Würmer aufmischen.“


  „Aha. Deine Ablenkung“, stellte Mondmann fest.


  „Wir nahe musst du dafür herangehen?“, wollte ich von Chestnut wissen.


  „Vermutlich weniger als eine Meile. Aber es hängt davon ab, wie viele Schlangen kommen werden.“ Er zögerte. „Normalerweise jage ich sie weg und locke sie nicht an. Und wenn es nicht klappt?“


  Wie aufs Stichwort vibrierte die Strickleiter unter dem Gewicht einer weiteren Person. Perl kletterte hinab. Sie bewegte sich flink und geschickt wie ein Valmur, und ich wäre jede Wette eingegangen, dass Nutty nicht das einzige Zaltana-Kind war, das seine Eltern in den Wahnsinn getrieben hatte, weil es klettern lernte, bevor es laufen konnte.


  „Hier.“ Meine Mutter reichte mir zehn traubengroße Kapseln und einige gerade Nadeln. „Für den Fall, dass der erste Plan schiefgeht.“


  „Und was ist, wenn der zweite Plan auch nicht funktioniert?“, wollte Leif wissen.


  „Dann stürmen wir das Lager und hoffen auf das Beste. Kommt.“ Ich steckte die Kapseln in meine Tasche, befestigte die Nadeln vorsichtig an meinem Hemd, um nicht gestochen zu werden, richtete den Rucksack, damit sein Gewicht genau zwischen meinen Schulterblättern lag, und nahm den Streitkolben in die Hand.


  „Sei vorsichtig“, warnte Perl mich.


  Bevor ich ging, umarmte ich sie. Marrok und Tauno hatte ich befohlen, sich den Würmern in einem weiten Bogen zu nähern. Ich dagegen führte die drei Männer auf dem kürzesten Weg zu ihnen. Noch einmal nahm ich Verbindung zu den Fledermäusen auf, die über uns hinwegflogen, und während ich mich an dem schemenhaften Bild orientierte, das sie vom Urwald hatten, bewegte ich mich mit Leichtigkeit über den engen Pfad, obwohl das schwache Licht des Mondes nur an wenigen Stellen durch die dichten Baumkronen auf die Erde fiel.


  Die feuchte Luft war erfüllt von den nächtlichen Geräuschen des Dschungels. Eine Brüllfledermaus schrie in lautem Stakkato. Valmure kletterten durch die Bäume und schwangen sich von Ast zu Ast. Das Rascheln der Blätter und Büsche deutete auf die unsichtbaren Aktivitäten anderer Nachtkreaturen hin.


  Etwa eine Meile vor dem Lager der Würmer blieb ich stehen. Chestnut lehnte sich mit der Stirn an einen Baum, und ich spürte das Prickeln von Magie auf meiner Haut.


  „Es ist nur eine Schlange in der Nähe“, verkündete er. „Sie wartet darauf, dass Menschen in den Bäumen in ihre Falle stolpern. Halsbandschlangen sind keine aktiven Jäger. Sie ziehen es vor, auf der Lauer zu liegen, und setzen auf das Überraschungsmoment.“ Chestnut sah mich an. „Und ich möchte ihnen lieber nicht zeigen, wie man jagt.“


  „Das kann ich gut verstehen“, meinte Mondmann.


  „Also was nun?“, wollte Leif wissen.


  „Ich denke nach“, antwortete ich.


  „Denk schneller“, drängte er mich.


  Eine Schlange war nicht genug. Zeit, Perls Vorschlag in die Tat umzusetzen. Ich drückte jedem zwei Kapseln und eine Nadel in die Hand. „Schleicht euch so nahe wie möglich an die Wachen heran. Bohrt ein kleines Loch in die Kapsel und versprüht die Flüssigkeit in ihrer Nähe. Achtet darauf, dass ihr selbst nichts davon abbekommt“, warnte ich sie.


  „Warum nicht?“, fragte Leif.


  „Dann kommt im Handumdrehen eine Halsbandschlange zu dir, die sich mit dir paaren will.“


  „Ach, Yelena, ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist“, brummte Leif. „Gut zu wissen, dass Mutter etwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anfängt.“


  „Ich dachte, deine Mutter stellt Parfüms her?“, wunderte Mondmann sich.


  „Es kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet“, erwiderte Chestnut. „Für eine männliche Halsbandschlange ist dieses Zeug Parfüm.“


  „Es gibt sechs Wächter. Mondmann, Leif und ich werden jeweils zwei besprühen“, erklärte ich, schnallte meinen Rucksack ab und verstaute ihn hinter einem Baum. „Chestnut, du bleibst hier. Kannst du die Schlangen davon abhalten, uns anzugreifen, wenn sie kommen?“


  „Ich versuche es. Sie haben einen ausgezeichneten Geruchssinn. Nehmt euch also in Acht, wenn ihr das Zeug erst einmal versprüht habt.“


  „Was ist mit den Wachen in den Bäumen?“, wollte Leif wissen.


  „Ziel nach oben und pass auf, dass dich niemand erwischt.“


  Leif brummelte vor sich hin, als wir drei ausschwärmten und uns an die Wachposten der Würmer heranschlichen. Chestnut blieb zurück, um mit den Reptilien zu kommunizieren, während wir uns in Stellung brachten. Sobald unsere Ablenkung eingetroffen war und die Wachleute sich gegen liebestolle Schlangen zur Wehr setzen mussten, wollten Leif und Mondmann sich Marrok und Tauno anschließen und auf mein Signal warten. Ich würde die Würmer im Lager ausspionieren.


  Vorsichtig schlich ich zwischen den Bäumen hindurch und suchte nach Hinweisen auf die Wächter. Ich unterbrach den mentalen Kontakt zu den Fledermäusen, zupfte einen Faden aus der Kraftquelle und begab mich auf die Suche nach den Würmern.


  Abgesehen von den Außenposten befanden sich sechs Leute im Lager – drei Daviianer und drei Zaltanas, aber ich konnte sie nicht aufspüren. Das bedeutete, jemand hatte einen Leerschild errichtet. Also war mindestens einer der Würmer ein Fälscher und in der Lage, das Kirakawa-Ritual auszuüben, während wir durch die Dunkelheit irrten. Genau in diesem Moment fiel mir auf, dass die Geräusche des Dschungels verstummt waren.


  Mein Herz schlug schneller, und mein Magen verkrampfte sich vor Furcht. Ein Wesen schwebte über mir, und ich nahm Verbindung auf mit einem Mann, der auf den unteren Ästen eines Baumes kauerte. Obwohl er nach Eindringlingen Ausschau halten sollte, entdeckte er mich nicht. Ich bohrte ein Loch in eine Kapsel, sprühte die Flüssigkeit über den Baumstamm und schlich mich davon.


  Fünf Minuten später entdeckte ich die zweite Wächterin. Auch sie bemerkte mich nicht, und ich verteilte einen Teil von Perls Schlangenparfüm auf dem Gebüsch in ihrer Nähe. Hoffentlich würde sie die Blätter berühren.


  Während ich mich zurückzog, stolperte ich über eine hervorstehende Wurzel und fiel hin. Ich rollte mich auf den Rücken. Sofort stand die Wächterin neben mir und richtete einen Pfeil auf mich.


  „Keine Bewegung!“, rief sie. „Hände hoch.“


  So viel zum leisen Anschleichen! Ich hob die Hände und verfluchte mich, weil ich es versäumt hatte, erneut in Kontakt mit den Fledermäusen zu treten. Hätte ich durch ihre Augen gesehen, wäre ich niemals gestolpert.


  Sie rief einen anderen Wächter herbei.


  „Steh langsam auf“, befahl sie. „Finger weg von deiner Waffe.“


  Mein Streitkolben lag in Reichweite neben mir.


  Sie trat einen Schritt näher und musterte mich im Halbdunkel. Hörbar atmete sie ein, ehe sie sagte: „Eine Seelenfinderin.“


  Sie schleuderte ihre Waffe auf mich. Ich rollte mich zur Seite und griff nach meinem Streitkolben. Zitternd blieb der Pfeil in der Erde stecken. Ich sprang auf die Füße und wirbelte meinen Streitkolben um mich. Mit dem Ende meiner Waffe traf ich ihre Fußgelenke. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem lauten Fluch zu Boden. Die schwarze Silhouette ihres Gefährten wurde größer, als er sich uns näherte. Das hatte mir gerade noch gefehlt!


  Ein seltsames Geräusch drang durch die Nacht – als ob jemand ein Seil mit rasender Geschwindigkeit von einer hölzernen Winde spulte. Das Geräusch wurde lauter; es kam aus allen Richtungen. Wir erstarrten alle drei. Keiner dachte mehr ans Kämpfen, während wir die Ursache für den Laut herauszufinden versuchten.


  Eine Halsbandschlange kroch an meinen Beinen vorbei. Sie hatte die Wächterin im Visier und wand sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit um sie herum. Und ich hatte immer gedacht, Kriechtiere seien langsam. So konnte man sich irren!


  Der andere Wächter starrte auf seine Gefährtin und wollte davonlaufen. Eine weitere Schlange kroch hinter ihm her. Das Rascheln ihrer Bewegungen und Chestnuts Trommel vibrierten in meiner Brust.


  Ich nahm Kontakt mit Chestnuts Bewusstsein auf, um zu erfahren, was er vorhatte. Er hielt die Tiere davon ab, Jagd auf uns zu machen, aber er wusste nicht, wie lange er noch die Kontrolle über sie behalten konnte.


  Je schneller, desto besser, sagte er.


  In Ordnung. Ich richtete meine Gedanken auf Mondmann. Er und Leif hatten die anderen vier Wachen besprüht. Gemeinsam mit Marrok und Tauno warteten sie auf mein Signal.


  Während ich zum Lagerfeuer lief, bahnte ich mir einen Weg um liebestolle Schlangen und entsetzte Wachen herum und durchbrach den Leerschild. Fast wäre ich gestolpert, als mir unvermittelt Hunderte Gedanken durch den Kopf schossen und die unterschiedlichsten Gefühle mich überwältigten. Die Luft vibrierte von Magie und Furcht. Die Angst saß mir im Nacken, und ich zwang mich, langsamer zu werden.


  Als ich den Rand des Würmer-Lagers erreichte, gefror mir das Blut in den Adern. Drei Männer zerrten gerade den Magen aus einer der Gestalten, die ausgestreckt auf der Erde lagen. Unvermittelt richteten die Würmer ihre Aufmerksamkeit auf mich. Vor Überraschung stand ihnen der Mund weit offen. Ohne es zu bemerken, war ich einfach weitergelaufen. Jetzt stand ich mitten in ihrem Lager und schrie sie an, sofort aufzuhören.


  10. KAPITEL

  



  Verdattert starrten wir einander einen Moment lang an. Blut und andere Flüssigkeiten tropften von der Hand des Wurms. Die drei Männer setzten ihre makabre Tätigkeit fort, ohne mich weiter zu beachten. Mit erhobenem Streitkolben näherte ich mich vorsichtig, bereit zum Angriff, als mich ein gewaltiger Schlag von hinten traf. Ich hatte das Gefühl, von einer glühenden Pfanne getroffen worden zu sein.


  Hart stürzte ich zu Boden. Mein Streitkolben flog mir aus der Hand. Ich konnte kaum noch atmen. In meinem Rücken spürte ich einen brennenden Schmerz. Ich rollte mich hin und her, weil ich glaubte, meine Kleider hätten Feuer gefangen. Dann entdeckte ich meinen Angreifer und erstarrte vor Schreck. Das Lagerfeuer der Würmer loderte dreimal so hoch wie zuvor. Mitten in den fauchenden Flammen stand ein Mann.


  Er trat aus dem brennenden Holzstoß heraus. Rußgeschwärzt von oben bis unten, flackerten kleine Flammen wie Federn an seinem Körper. Er schritt auf mich zu. Ich erwachte aus meiner Starre und kroch vor ihm weg. Er blieb stehen. Eine Flammenspur verband ihn mit dem Lagerfeuer.


  „Habe ich dich überrascht, meine kleine Fledermaus?“, fragte er. „Hast nur neun gezählt, obwohl es in Wirklichkeit zehn waren. Ein heißer Trick.“


  Er wusste, dass mein Geist mit den Fledermäusen geflogen war. Aber wer war er?


  Ich schickte meine Gedanken durch den Urwald auf der Suche nach meiner Verstärkung. Leif und meine Freunde standen am Rand der Lichtung. Sie hatten Arme und Hände erhoben, als schützten sie ihre Gesichter vor einem schneidenden Wind. Ihre Kleidung war ruß- und schweißbedeckt, und sie vermieden es, den Mann anzusehen.


  „Von ihnen kannst du keine Hilfe erwarten, kleine Fledermaus. Sie werden verbrennen, wenn sie auch nur einen Schritt näher kommen.“


  Ich versuchte, in das Bewusstsein des Flammenmenschen einzudringen, aber sein mentaler Verteidigungsschild erwies sich als undurchdringlich – ein Fälscher mit ungeheuerlichen Kräften. Ratlos schaute ich mich um und entdeckte meinen Streitkolben.


  Der Flammenmensch streckte den Zeigefinger aus, und zwischen mir und meiner Waffe loderte eine Feuerbrücke auf. Ich sprang auf die Füße. Die Hitze versengte mir die Härchen in meiner Nase. Der Speichel trocknete mir im Mund. Ich schmeckte Asche. Eine heiße Feuerwand kam auf mich zu, und dann stand der Fälscher vor mir. Doch seine lodernde Verbindung zum Lagerfeuer blieb bestehen.


  „Feuer ist dein Untergang, kleine Fledermaus. Du kannst es nicht herbeirufen. Du kannst es nicht beherrschen.“


  Mein Körper glühte, als steckte er auf einem Bratspieß über einem riesigen Lagerfeuer. Ich sandte mein Bewusstsein in den Dschungel aus in der Hoffnung, Hilfe zu finden. Doch alles, was ich entdeckte, waren die panischen Gedanken meiner Freunde – und eine neugierige Halsbandschlange in der Nähe.


  Gerade als ich glaubte, in Ohnmacht zu fallen, streckte er seine Hand aus, und eine kühle Luftblase streichelte meine Haut. Als die Hitze nachließ, empfand ich eine unbeschreibliche Erleichterung. Unwillkürlich begann ich zu schwanken.


  „Nimm meine Hände. Ich werde dich nicht verbrennen. Mach mit mir eine Reise in das Feuer.“


  „Warum?“


  „Weil du zu mir gehörst.“


  „Das haben schon viele vor dir behauptet. Es überzeugt mich nicht.“


  „Ich brauche dich, um meine Mission zu beenden.“


  „Und was wäre das?“


  Die Flammen auf seinen Schultern züngelten amüsiert. Er lachte. „Netter Versuch. Nimm mein Angebot an, oder ich verbrenne dich und deine Freunde zu Asche.“


  „Nein!“


  Die Flammen auf seinen Schultern wurden größer, als er mit den Achseln zuckte. „Wie du willst.“


  Der kühle Luftstrom versiegte, und ich keuchte. Die Intensität der Hitze raubte mir den Atem.


  „Ich brauche nur zu warten, bis du einschläfst, kleine Fledermaus. Dann werde ich dich holen.“


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich konnte einfach nicht mehr klar sehen. Schlaf war eine freundliche Umschreibung für den Erstickungstod. Seltsam, dass ich gerade jetzt daran denken musste. Aber es brachte mich auf eine Idee.


  Mit letzter Kraft holte ich eine Kapsel aus meiner Tasche und zerdrückte sie in der Hand. Die klebrige Flüssigkeit lief mir über die Handfläche und rann mir den Arm hinab. Meine Beine gaben nach, und ich fiel auf die Knie. Das Letzte, was ich mitbekam, ehe die Welt vor mir zerfiel, war eine braungrüne Schlinge, die nach mir griff.


  Zitternd erwachte ich. Chestnut schaute mich besorgt an. Mit einem großen Blatt wedelte er mir kühle Luft zu. Erschöpfung lag in seinem Blick.


  „Da musste wohl eine Halsbandschlange unverrichteter Dinge wieder umkehren“, meinte er.


  „Was soll das heißen?“ Ein scharfer Schmerz in meiner Kehle ließ mich zusammenzucken. Als ich mich aufsetzen wollte, merkte ich, dass wir uns auf einem Ast befanden.


  Chestnut stützte mich. „Ich habe der Schlange versprochen, dass sie dich fressen könnte, wenn du gestorben wärst.“ Er lächelte.


  „Tut mir leid, dass ich sie enttäuscht habe.“


  „Kein Problem. Vielleicht haben wir noch einen Wurm, den wir an sie verfüttern können.“ Sein Grinsen erstarb.


  Ich schauderte, als meine Erinnerung zurückkehrte. „Der Flammenmensch. Mein Vater. Die anderen. Was …“


  Abwehrend hob Chestnut die Hand. „Als die Schlange dich packte und ins Gebüsch zog, war der Flammenmensch lange genug abgelenkt, damit Leif die Feuerwand durchbrechen konnte. Mit Mondmanns Hilfe hat er es geschafft, die Verbindung zwischen dem Lagerfeuer und dem Flammenmenschen zu trennen.“ Schaudernd wandte Chestnut den Blick ab. „Der Flammenmensch verschwand. Der letzte Wurm rannte weg, und Mondmann, Tauno und Marrok haben ihn verfolgt.“


  „Und Leif?“


  „Er ist unten bei deinem Vater.“


  Ehe ich etwas fragen konnte, fuhr Chestnut fort: „Es geht ihm gut. Obwohl ich befürchte, dass Stono den Morgen nicht mehr erleben wird.“


  Mit meiner Entschlossenheit kehrte meine Energie zurück. „Hilf mir, hinunterzukommen.“


  Mit zitternden Gliedern kletterte ich über die tief hängenden Äste hinab. Obwohl ich unsanft auf dem Boden landete, rannte ich weiter, bis ich neben Leif stand. Er hielt Stonos Kopf im Schoß. Ich musste wegsehen, als mein Blick auf den grauenhaften Klumpen fiel, der einmal Stonos Magen gewesen war. Mein Vater und der andere Kundschafter lagen reglos auf dem Boden neben ihnen, immer noch gelähmt von dem Curare. Meine Freunde konnte ich nirgendwo entdecken.


  „Wo sind die anderen?“, erkundigte ich mich.


  „Sie sind noch nicht zurückgekommen“, entgegnete Chestnut. Er setzte sich neben Leif auf den Boden und nahm Stonos Hand in seine eigene.


  „Wenigstens fühlt er keinen Schmerz mehr“, flüsterte Leif. Sein Gesicht war verschmiert von Ruß und Schweiß. Er stank nach Rauch und Körperausdünstungen.


  Ich kniete mich neben Leif. Als ich zwei Finger auf Stonos Nacken legte, spürte ich einen schwachen Herzschlag. Stono stöhnte, und seine Augenlider flatterten.


  „Er ist nicht paralysiert wie die anderen, damit das Kirakawa-Ritual funktionieren kann.“


  „Kannst du ihn retten?“, wollte Leif wissen.


  Stono hatte tödliche Verletzungen davongetragen. Noch nie hatte ich jemanden mit so schlimmen Wunden geheilt. Als Tula starb, war ihre Luftröhre zerquetscht worden. Die Verletzung konnte ich kurieren, aber ohne ihre Seele vermochte ich sie nicht „aufzuwecken“. Warum nicht? Wenn man Rozes Feuerzauber Glauben schenkte, hatte ich durchaus die Macht, ein seelenloses Heer zu erschaffen.


  „Yelena.“ Ungeduldig unterbrach Leif meine Überlegungen. „Kannst du ihn retten?“


  Würde ich mich selbst retten können, wenn ich seine Verletzungen auf mich übertragen hatte? Unsicher holte ich Luft. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Ich schloss die Augen, zupfte einen Faden aus der Kraftquelle und schlang dicke magische Strähnen um meinen Magen. Anschließend stellte ich die Verbindung zu Stono her und zwang mich, die aufgeblähte, blutige Masse zu untersuchen, indem ich seine dunkelroten Wunden durch meine Zauberkraft betrachtete. Sie begannen heftig zu pulsieren, als ich mich darauf konzentrierte.


  Ohne Vorwarnung hörte Stonos Herz auf zu schlagen, und seine Seele verließ seinen Körper. Instinktiv atmete ich seine Seele ein und verstaute sie in einem sicheren Winkel meines Bewusstseins. Ich ignorierte seine wirren Gedanken und konzentrierte mich auf seine Verletzungen. Es zerriss meinen Magen förmlich vor Schmerzen, als sich tausend scharfe Messer tief in meine Eingeweide hineinbohrten. Ich umklammerte meinen Unterleib und rollte mich zu einem Ball zusammen. Blut lief über meine Hände und Arme und tropfte zu Boden. Die Luft wurde durchdrungen vom heißen Gestank der Körperflüssigkeiten.


  Ich bemühte mich, die Schmerzen wegzuschieben, aber sie blieben bei mir, bohrten sich durch mein Rückgrat und zu meinem Herzen. Leifs Stimme dröhnte in meinen Ohren. Er wollte etwas. Irritiert von seiner Hartnäckigkeit, richtete ich meine Aufmerksamkeit einen Moment lang auf ihn. Seine Energie floss durch meinen Körper. Wir konnten dem Vormarsch der Schmerzen Einhalt gebieten, aber wir konnten sie nicht besiegen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis unsere Kraft versiegen und wir die Schlacht verlieren würden.


  Mondmanns schicksalsergebene Stimme drang in mein Bewusstsein. Man kann dich wirklich nicht allein lassen! Wie konntest du nur glauben, dass du alleine mit der Macht des Kirakawa-Rituals fertigwerden würdest?


  Ich habe nicht …


  Gewusst? Nachgedacht? Spielt das jetzt noch eine Rolle?


  Mondmanns blaue Energie verband sich mit Leifs Kraft, und gemeinsam schafften wir drei es, die Schmerzen zu verbannen.


  Ich griff nach Stono und legte meine Hand auf seinen weichen Bauch. Kehr zurück, befahl ich seiner Seele. Ein Prickeln und Stechen lief durch meinen Arm hindurch. Als ich sein Keuchen hörte, zog ich meine Hand zurück.


  Zu erschöpft, um mich zu bewegen, schlief ich auf der Stelle ein.


  Irgendwann wurde ich von einer Hand wach gerüttelt.


  „Theobroma?“ Wie aus weiter Ferne drang Leifs Stimme in meine Schläfrigkeit.


  Meine Gedanken arbeiteten sich durch einen dichten Nebel. „Rucksack“, murmelte ich.


  „Wo?“


  Leif schüttelte mich erneut. Ich schlug gegen seine Arme, aber er ließ nicht locker.


  „Wo?“


  „Rucksack. Im Dschungel. Schlange.“


  „Ich hole ihn“, erbot Chestnut sich.


  Seine leiser werdenden Schritte wiegten mich erneut in den Schlaf.


  Eine widerlich schmeckende Flüssigkeit riss mich aus dem Schlummer. Hustend und würgend richtete ich mich auf und spie aus.


  „Du musst den Rest auch noch trinken“, befahl mein Vater.


  Er hielt mir einen Becher hin.


  „Was ist das?“ Ich umklammerte das Trinkgefäß. Der grünliche Inhalt roch wie Brackwasser.


  „Annona-Tee. Gibt dem Körper die Kraft zurück. Jetzt trink.“


  Ich zog eine Grimasse und hielt den Becher an meine Lippen. Aber ich brachte es nicht über mich zu trinken.


  Esau seufzte. Sein schulterlanges graues Haar war blut- und schmutzverkrustet. Er sah älter aus als fünfzig. Müde ließ er Schultern herabhängen. „Yelena, ich würde gerne nach Hause gehen. Deine Mutter muss ja umkommen vor Sorge.“


  Das war ein Argument. Der Geruch der Flüssigkeit ließ mich schaudern. Mit Todesverachtung trank ich den Tee. Die Flüssigkeit brannte in meiner wunden Kehle, aber nach einigen Minuten fühlte ich mich wacher und gestärkt.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Lichtung war menschenleer. „Wo sind denn alle hin?“, erkundigte ich mich.


  „Das erzähl ich dir auf dem Heimweg.“ Brummelnd erhob Esau sich.


  Mein Rucksack lag in meiner Nähe. Ich kontrollierte den Inhalt, ehe ich ihn auf meinen Rücken schnallte. Mein Streitkolben lag auf der Erde neben einem deutlich erkennbaren großen Kreis, der vom Feuer versengt war. Ich hob den Kolben hoch und fuhr mit der Hand über das schwarze Holz. Er schien unversehrt zu sein. Das überraschte mich, denn ich war fest davon überzeugt, dass der Flammenmensch meinen Streitkolben im Laufe des Kampfes in einen Haufen Asche verwandelt hatte.


  Heiße Angst überkam mich, als ich an den Flammenmenschen dachte. Diese Art von Zauberkraft war mir noch nie zuvor begegnet. Auf den Kampf mit ihm war ich vollkommen unvorbereitet, und mir fiel niemand aus Sitia ein, der es mit seiner Kraft aufnehmen konnte. Aber wie war das mit Ixia? Meine Gedanken wanderten zu Valek. Würde seine Unempfindlichkeit gegen jegliche Magie ihn vor dem Feuer des Flammenmenschen bewahren können? Oder würde es ihn vernichten?


  „Komm, Yelena“, forderte Esau mich auf.


  Ich verjagte meine düsteren Gedanken und folgte meinem Vater von der Lichtung. Er ging sehr schnell, und als ich ihn eingeholt hatte, erkundigte ich mich, was geschehen war, nachdem ich eingeschlafen war.


  Er lachte amüsiert. „Du meinst, in Ohnmacht gefallen?“


  „Ich hatte gerade Stonos Leben gerettet. Und deines ja wohl auch.“


  Esau blieb stehen und nahm mich fest in den Arm. „Ich weiß. Das hast du gut gemacht.“


  So schnell, wie er mich umarmt hatte, ließ er mich auch wieder los und setzte seinen Weg in den Dschungel fort. Ich eilte hinter ihm her.


  „Was ist mit den anderen?“, wollte ich wissen.


  „Du hast einen ganzen Tag lang geschlafen. Wir hielten es für das Beste, dass Leif und Chestnut Stono und Barken zur Heimstatt zurückbringen. Die Sandseeds und dieser andere Kerl aus Ixia sind nicht wieder aufgetaucht.“


  Unvermittelt blieb ich stehen. „Sie könnten in Schwierigkeiten stecken.“


  „Zwei Kämpfer der Sandseeds und ein Schwertkämpfer gegen drei Daviianer? Das bezweifele ich.“


  „Und wie ist es gegen drei Würmer mit Curare?“


  „Zum Teufel.“ Esau spie aus. „Ich wünschte, ich hätte dieses widerliche Zeug niemals entdeckt.“ Er schlug sich mit den Fäusten auf die Schenkel. „Ich hatte gehofft, dass die Vorräte, die sie den Sandseeds gestohlen haben, inzwischen aufgebraucht seien.“


  „Du hast die Droge aus einer Kletterpflanze im Urwald gewonnen?“


  „Ja.“


  „Woher wissen sie denn, wie man mehr macht?“, überlegte ich laut.


  „Und wo stellen sie es her?“ Esau sah sich um. „Vielleicht im Dschungel. Ich werde jede einzelne Kletterpflanze abschneiden, die Curare enthält, und sie verbrennen“, schwor er.


  Ich legte eine Hand auf den Arm meines Vaters. „Vergiss nicht, warum du sie gesucht hast. Sie ist oft sehr nützlich. Im Moment sollten wir uns lieber um Mondmann und die anderen sorgen. Ich versuche, Kontakt mit ihm aufzunehmen.“


  Ich sammelte Kraft und sandte mein Bewusstsein in den Dschungel, der uns umgab. Mein Geist stieß auf vielfältigste Arten von Leben. Valmure kletterten durch die Baumkronen, Vögel saßen auf den Zweigen, und andere kleine Tiere huschten durch das Unterholz. Aber Mondmanns kluge Gedanken konnte ich nirgendwo aufspüren.


  Hatten die Würmer ihn hinter einem Leerschild versteckt? War er tot? Meine Suche nach Tauno und Marrok blieb ebenfalls erfolglos.


  „Lass uns nach Hause gehen und überlegen, wie wir sie finden können“, schlug mein Vater vor. „Und zwar alle. Auch den Wurm, der Curare herstellt.“


  Bei seinen Worten fielen mir die anderen Würmer ein, die wir mit dem Schlangenparfüm besprüht hatten. „Wir können die Wächter der Daviianer ausfragen. Sind sie in unserer Heimstatt?“


  Esau zupfte an seiner befleckten Tunika, als ob er überlegte, wie er mir eine unangenehme Neuigkeit möglichst schonend beibringen konnte. „Als diese Schlange dich gepackt hatte, war sie nicht gerade glücklich darüber festzustellen, dass du keine passende Partnerin warst. Chestnut musste also seine gesamten Kräfte aufbieten, um zu verhindern, dass du verschlungen wurdest.“ Er machte eine Pause.


  „Und das heißt …?“


  „Er hat die Kontrolle über die anderen Schlangen verloren.“


  „Die Wächter sind also tot?“


  „Das ist die unangenehme Wendung der Dinge, aber es gibt auch etwas Positives“, berichtete Esau weiter.


  „Und das wäre?“


  „Im Moment gibt es vier sehr satte Halsbandschlangen, die den Zaltanas ganz sicher lange Zeit keine Probleme mehr bereiten werden.“


  In dem kleinen Fluss, der unterhalb der Heimstatt meiner Sippe vorbeifloss, wusch ich mir so gut es ging das vertrocknete Blut ab, das an meinem Körper klebte. Schmutzig und ungepflegt wie ich war, würde sich meine Mutter bestimmt über meinen Zustand aufregen – ungeachtet der Tatsache, dass ich gesund und lebendig vor ihr stand.


  Während ich die Leiter hinaufkletterte, dachte ich über die jüngsten Ereignisse nach. Möglicherweise zog eine Gruppe von Würmern aus Daviian durch den Dschungel, die Kletterpflanzen sammelten und Curare daraus gewannen. Ich hatte keine Ahnung, wohin Ferde und Cahil gegangen sein mochten oder wohin meine Freunde verschwunden waren. Außerdem lief ein Flammenmensch frei umher, der unter Umständen aus jedem Lagerfeuer in Sitia herausspringen konnte. Im Vergleich dazu war mein Leben in Ixia als Vorkosterin des Commanders die reinste Erholung gewesen.


  Warum hatte ich Ixia unbedingt verlassen wollen? Ein zwingender Grund zur Flucht war die Aussicht, hingerichtet zu werden, weil ich eine Zauberin war. Außerdem wollte ich meine Familie kennenlernen, an die ich keinerlei Erinnerung gehabt hatte, bis Mondmann sie in mir freigesetzt hatte. Nun, ich hatte meine Eltern getroffen, und der Hinrichtungsbefehl war aufgehoben worden. Die Vorstellung, zu Valek und nach Ixia zurückzukehren, hatte etwas Verlockendes für mich.


  Ich hatte das obere Ende der Leiter erreicht und betrat einen kleinen Empfangsraum, dessen Wände aus zusammengebundenen Ästen bestanden. Esau hatte nicht auf mich gewartet. Der Wärter der Zaltanas, der am Eingang Wache hielt, informierte mich, dass mein Vater in der Wohnung meiner Eltern auf mich wartete.


  Auf dem Weg zu ihren Räumen bewunderte ich einmal mehr den Einfallsreichtum und die handwerkliche Geschicklichkeit, mit der der riesige Komplex von Wohneinheiten hoch über dem Boden des Dschungels errichtet worden war. Die Zaltanas waren erfinderisch, entschlossen und dickköpfig. Alles Eigenschaften, die geerbt zu haben mir auch schon vorgeworfen worden war.


  Aber reichten diese Qualitäten auch aus, um es mit dem Flammenmenschen aufzunehmen? Verfügte ich über die Erfahrungen oder das magische Wissen, um Mondmann zu finden, Ferde erneut hinter Schloss und Riegel zu bringen und die Würmer davon abzuhalten, noch mehr Menschen zu töten?


  Die Liste war ebenso überwältigend wie entmutigend, aber das sollte mich nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen – und notfalls dabei zu sterben. Doch wie viele andere würden bei diesen Aktionen verletzt oder getötet werden – und das alles meinetwegen?


  11. KAPITEL

  



  Bis zur Wohnung meiner Eltern kam ich jedoch nicht. Auf dem Weg dorthin begegnete mir meine Cousine Nutty und teilte mir mit, dass man mich im Aufenthaltsraum erwartete. Beim Anblick meiner schmutzigen Kleider schnitt sie eine Grimasse und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  „Ich habe Sachen zum Wechseln im Rucksack“, beruhigte ich sie.


  „Dann zeig mal her.“ Auffordernd streckte sie ihre langen Arme aus und wartete.


  Da es zwecklos war, mit ihr zu diskutieren, öffnete ich meinen Rucksack und zeigte ihr meinen zweiten Hosenrock und die Tunika, die sie für mich genäht hatte. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein, aber in Wirklichkeit waren erst zwei Jahreszeiten vergangen.


  Verächtlich verzog Nutty ihre vollen Lippen, während sie meine Sachen inspizierte. „Du brauchst neue Kleidung. Ich nähe dir welche.“ Zum Abschied nickte sie mir kurz zu und hüpfte geschickt und flink wie ein Valmur die Äste empor, ohne die Strickleiter eines Blickes zu würdigen.


  „Oh, Schlangenspucke“, hörte ich sie oben fluchen. „Ich soll doch Onkel Esau und Tante Perl holen.“ Sie wechselte die Richtung und verschwand zwischen den Bäumen.


  Als ich den Aufenthaltsraum betrat, standen Oran, Violet, Chestnut und die beiden Kundschafter beisammen. Dass ich Erleichterung verspürte, weil kein Feuer in der Grube brannte, gab mir allerdings zu denken. Was würde ich erst tun, wenn ich dem Flammenmenschen wiederbegegnete, wenn mir schon eine einfache Feuerstelle Angst einjagte? Ich unterdrückte den Gedanken und konzentrierte mich auf das Nächstliegende.


  Bei meinem Anblick setzte Stono sich hin. Er wurde kreideweiß im Gesicht, und ich befürchtete schon, er würde in Ohnmacht fallen. Mit gesenktem Kopf murmelte er ein Dankeschön, wich aber meinem Blick beharrlich aus. Oran und Violet fragten Chestnut weiter nach den Halsbandschlangen aus.


  Chestnut scharrte mit den Füßen und stammelte: „Ich wollte doch bloß helfen.“


  „Dazu haben wir dir keine Erlaubnis gegeben“, erwiderte Oran. „Wie viele sind denn nun tot?“


  „Sechs“, antwortete Chestnut kleinlaut.


  „Gut gemacht, Chessie“, meinte Stono. „Ich wünschte, du hättest sie alle umgebracht. Ihnen die Eingeweide herausgerissen und sie damit erwürgt!“ Stonos Augen funkelten vor Mordlust.


  Schockiert sahen die Sippenältesten ihn an.


  Violet erholte sich zuerst von ihrem Entsetzen. „Stono, du hast eine schwere Zeit durchgemacht. Geh und ruh dich ein wenig aus“, befahl sie.


  Er stand auf, machte ein paar zögernde Schritte und blieb neben mir stehen.


  „Wenn du willst, bringe ich die Schlange um, die versucht hat, dich zu fressen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Sag mir, was ich für dich töten kann.“


  Ehe ich protestieren konnte, ging er hinaus.


  „Was hat er gesagt?“, erkundigte Oran sich.


  Ja, was eigentlich? Ein Angebot, sich an einer Schlange zu rächen – oder an etwas viel Beunruhigenderem. „Er wollte mir helfen“, antwortete ich.


  „Nicht ohne unsere Erlaubnis.“ Oran richtete sich zu voller Größe auf. Er kam sich wohl sehr wichtig vor.


  „Du kannst unsere Sippenmitglieder nicht als deine persönliche Armee missbrauchen. Es war falsch, Chestnut in eine unbekannte gefährliche Situation zu bringen, in der er ums Leben hätte kommen können.“


  Ich hatte die Nase voll von Oran Cinchona Zaltana und baute mich vor ihm auf. „Hätte, ja, ist er aber nicht. Wenn wir auf eure Erlaubnis gewartet hätten, dann hättet ihr mit Sicherheit drei Clan-Mitglieder verloren. Und ich würde an eurer Stelle auch nicht zu lange darüber diskutieren, ob ihr euch auf die Suche nach einem möglichen Würmernest machen solltet, das sich irgendwo in eurem Dschungel befindet. Wenn ihr nämlich zu lange wartet, besteht die Gefahr, dass sie sich vermehren.“


  „Wovon redest du?“, fragte Violet.


  In diesem Moment kamen Perl und Esau herein. Meine Mutter fuhr sich mit der Hand an die Kehle, als sie meine Warnung hörte, und mein Vater schaute noch grimmiger drein.


  „Vater, könntest du die Sippenältesten über die drohende Gefahr aufklären?“, bat ich ihn. „Ich muss mich um andere Dinge kümmern.“


  „Wohin gehst du?“, wollte Perl wissen.


  „Meine Freunde suchen.“


  Ich fand Leif in der Wohnung unserer Eltern. Er lag auf dem Sofa und schlief tief und fest, und mir kam der Gedanke, dass ich überhaupt nicht wusste, ob er ein eigenes Zimmer in der Heimstatt der Zaltanas hatte. Esau hatte die Wand zu Leifs Zimmer durchbrochen, um seinen eigenen Arbeitsbereich zu vergrößern. Da ich meinen Bruder nicht aufwecken wollte, schlich ich mich auf Zehenspitzen an ihm vorbei in mein eigenes Zimmer. Die Sonne würde bald untergehen, und ich wollte mit den Fledermäusen fliegen.


  Kaum lag ich auf meinem schmalen Bett, wurde ich unendlich müde. Mit dem Gedanken an Mondmann hielt ich mich wach. Er hatte mir und Leif geholfen, Stono zu heilen. Vielleicht hatte ihn das so sehr erschöpft, dass er nicht fähig war, auf meine Suche zu reagieren.


  Das Licht wurde schwächer. Ich zupfte einen magischen Faden aus der Kraftquelle und schickte meinen Geist in den Dschungel. Sobald ich das gemeinsame Bewusstsein der Fledermäuse gefunden hatte, schloss ich mich ihrer nächtlichen Nahrungssuche an.


  Während ich von einer Fledermaus zur nächsten schwebte, spürte ich den Raum unter mir und um mich herum. Auf der Suche nach Feuern oder Hinweisen auf Menschen trudelte ich durch die Luft und fühlte, wie die Sonne vom Himmel verschwand. Ich fragte mich, wie die Fledermäuse die Weite und die Beschaffenheit ihrer Umgebung erkannten, ohne sie sehen zu können. Ob ich das auch lernen konnte? Dank meiner Magie war ich in der Lage, Lebewesen zu erspüren, doch von den leblosen Objekten, auf die ich unterwegs stieß, merkte ich gar nichts.


  Die Fledermäuse eroberten jeden Teil des Dschungels von Illiais. Er lag unterhalb des Daviian-Plateaus und war nicht besonders groß. Innerhalb von zwei Tagen konnte man bei entsprechendem Tempo von einem Ende zum anderen gelangen. Der Markt von Illias grenzte den Dschungel zum Westen hin ab. Einige der Fledermäuse schwebten in der Nähe der Lagerfeuer auf dem Marktplatz, aber sie mieden die verräucherte Luft und die lärmende Menge.


  Ich zog mein Bewusstsein zurück. Im Urwald hatte ich keinerlei Hinweise auf Mondmann oder die anderen entdeckt. Deshalb beschloss ich, am nächsten Tag gemeinsam mit Leif zum Markt zu gehen. Es war der Treffpunkt, auf den wir uns auf dem Plateau geeinigt hatten. Wenn Mondmann den Würmern aus dem Dschungel gefolgt war, würde er irgendwann dort nach uns suchen. Das hoffte ich jedenfalls.


  Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, hatten sich mehrere Menschen im Wohnzimmer versammelt, die aufgeregt miteinander schwatzten.


  „Dieses Mal bist du an der Reihe. Ich habe letztens eine Wagenladung Pampelmusen geholt“, sagte Nutty zu Chestnut. „Hier.“ Zum Beweis hielt sie ihre rechte Hand hoch. „Ich habe noch überall Blasen.“


  „Ich bin doch nicht blöd. Die hast du doch deshalb bekommen, weil du nächtelang die Kleider genäht hast, die du Fern schuldest“, blaffte Chestnut zurück. „Du bist dran, zum Markt zu gehen.“


  „Du kannst nicht jede einzelne Kletterpflanze mit Curare einsammeln, Esau“, redete Perl auf ihren Mann ein. „Denk doch an die Würmer. Wenn sie dich wieder fangen …“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund, als ob sie Angst hatte, dass ihre Befürchtungen eintreffen könnten, wenn sie sie in Worte fasste.


  „Darüber mache ich mir keine Gedanken“, erwiderte Esau. „Was mich viel mehr beunruhigt, ist die Vorstellung, was sie alles mit dem Curare anstellen können.“


  „Theobroma kann die Wirkung von Curare außer Kraft setzen“, erklärte Leif Esau. „Wir müssen nur dafür sorgen, dass jeder genug mit sich nimmt.“


  „Ich bin nicht dran“, beharrte Nutty.


  „Bist du doch“, behauptete Chestnut.


  „Yelena!“, rief Nutty, als sich unsere Blicke begegneten. „Ich habe einen neuen Hosenanzug für dich genäht.“ Sie hielt den hellblau und gelb gemusterten Stoff hoch.


  Ich bedankte mich bei ihr dafür. „Du brauchst nicht zum Markt zu gehen, Nutty. Ich bringe die Kleider für dich hin. Und Leif, Theobroma ist nützlich, wenn man seine Bewegungsfähigkeit zurückgewinnen will, aber bei einem magischen Angriff hilft es überhaupt nicht. Vater, glaubst du, es gibt eine Möglichkeit, Theobroma ohne Nebenwirkungen gegen Curare einzusetzen? Das wäre nämlich wirkungsvoller, als sämtliche Kletterpflanzen auszureißen. Außerdem habe ich keine Anzeichen dafür entdeckt, dass die Würmer momentan Kletterpflanzen sammeln. Aber ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, hin und wieder gut bewaffnete Kundschafter loszuschicken, die den Dschungel durchsuchen.“


  „Yelena ist da. Alle Probleme sind gelöst“, spottete Leif.


  „Es ist leichter mit dem Theobroma, als Oran und Violet davon zu überzeugen, Spähtrupps auszusenden“, meinte Esau. „Sie wollen bei uns bloß Kriegsrat abhalten und sich hier verstecken!“


  „Ich kümmere mich um die beiden“, versprach Perl mit entschlossener Miene. Dann schaute sie mich an. „Du verlässt uns schon wieder?“


  „Wir müssen zu unseren Pferden und uns mit den anderen aus unserer Gruppe treffen“, erklärte ich.


  „Sind sie auf dem Markt?“ In Leifs Stimme schwang Hoffnung mit.


  „Das weiß ich nicht, dafür sind es zu viele. Auf jeden Fall müssen wir nach Ferde und Cahil suchen.“ Sie konnten inzwischen überall sein und die abscheulichsten Dinge tun. Schaudernd dachte ich an Stonos zerfetzten Magen.


  „Aber nicht ohne Frühstück.“ Perl eilte hinunter in die Küche.


  „Ich hole die Kleider.“ Nutty hüpfte aus dem Zimmer.


  Leif grinste. „Dann werde ich mal besser meinen Rucksack packen. Mit dir gibt’s wirklich keine langweiligen Tage, Schwesterherz.“


  „Was brauchst du?“, fragte Esau.


  „Ich habe nicht mehr viel Theobroma und Curare.“


  Er stieg in den Lift und fuhr hinauf in den zweiten Stock. Plötzlich war es ganz still im Raum. Chestnut sah sich um. Nervös zappelte er herum und wich meinem Blick aus. Ich spürte, dass ihm etwas Wichtigeres auf dem Herzen lag als die Frage, wer an der Reihe war, zum Markt zu gehen.


  „Jetzt ist der ideale Zeitpunkt“, ermunterte ich ihn. „Wenn die anderen erst mal zurück sind …“


  „Ich kann nicht …“ Seine hilflose Handbewegung wirkte, als wollte er seine Worte aus der Luft fischen. „Ich komme einfach nicht darüber hinweg.“ Chestnut schlang die Arme um seinen Körper und schwankte vor und zurück. „Wie kannst du nur so gelassen sein? Du stehst da, schmiedest Pläne, gibst Befehle. Sechs Menschen sind gestorben. Stono ist von den Toten zurückgekehrt und total verändert …“


  „Verändert? Inwiefern?“


  „Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Er hat einen Schock erlebt, und er ist irgendwie … härter geworden.“ Ratlos schüttelte Chestnut den Kopf. „Aber darum geht es gar nicht. Sechs Menschen sind von Halsbandschlangen getötet worden. Darum geht es.“


  Ich verstand sein Problem. „Ist noch keiner deiner Freunde von einer Schlange getötet worden?“


  „Nein. Ich weiß, so zu sterben ist nicht so furchtbar. Schließlich sind sie schon tot, ehe sie aufgefressen werden. Ich war schon immer neugierig …“ Sein Schuldgefühl ließ ihn schaudern.


  „… zu sehen, wie eine Schlange ihre Beute verschlingt, und du fühlst dich verantwortlich, weil du sie nicht davon abgehalten hast?“


  „Ja.“ Er stieß das Wort hervor.


  „Überlege doch nur mal, was passiert wäre, wenn die Schlangen die Würmer in Ruhe gelassen hätten.“


  „Dann wären du und Stono gestorben.“


  „Ich bin auch nicht glücklich beim Gedanken an den Tod von sechs Menschen, aber wenn ich mir überlege, was die Alternative gewesen wäre, komme ich damit ganz gut klar.“ Jedenfalls solange ich nicht zu intensiv darüber nachdachte. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. „Du hast mich gefragt, wie ich so gelassen sein kann. Ich kann es mir nicht leisten, es nicht zu sein. Ich würde auch gerne trauern, mir Sorgen machen und dann weitersehen, aber damit erreichen wir gar nichts.“


  „Und erreichen willst du viel, nicht wahr, Yelena?“, meinte Leif, als er das Zimmer betrat. „Eines der wichtigsten Dinge, die mir die Erste Magierin beigebracht hat, als ich im Bergfried anfing, lautete: Bloß keine Gefühle zeigen. Roze glaubt, ihr sei das Talent zur Zauberei gegeben worden, um etwas Sinnvolles damit anzufangen, und sie lässt sich weder durch Schuldgefühle noch Gewissensbisse von ihrem Ziel abbringen.“ Nachdenklich fuhr er sich durchs Gesicht. „Du bist ihr sehr ähnlich.“


  „Überhaupt nicht“, protestierte ich.


  „Das war ein Kompliment. Ihr seid beide intelligent. Ihr seid Tatmenschen. Geborene Anführer.“


  Dieser Meinung war ich ganz und gar nicht. Ich hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Roze. Sie war eine Tyrannin, die sich für allwissend hielt und sich nicht die Mühe machte, über Alternativen nachzudenken oder die Meinung anderer Menschen in Betracht zu ziehen. Nein, so war ich ganz und gar nicht. Oder?


  „Obwohl sie zu Wutanfällen neigt“, räumte Leif ein. „Außerdem hat sie sich geirrt, was die Richtung angeht, in die Ferde und Cahil gelaufen sind. Darüber wird sie nicht gerade erfreut sein.“


  „Das glaube ich auch“, stimmte ich ihm zu.


  „Was glaubst du auch?“ Esau betrat das Zimmer, die Arme vollbepackt mit Gefäßen.


  Nutty kam mit der Kleidung zurück, und Perl brachte ein Tablett mit Früchten und Tee. Der Morgen war schon weit fortgeschritten, als wir endlich aßen.


  „Wir brechen besser auf“, schlug Leif vor. „Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit auf dem Markt sein wollen.“


  „Yelena, wenn du uns das nächste Mal besuchst, musst du wirklich mehr Zeit mitbringen“, bat meine Mutter. „Vielleicht, wenn du ein bisschen zur Ruhe gekommen bist.“ Sie überlegte einen Moment und fügte hinzu: „Na ja, vielleicht auch schon früher. Ehrlich gesagt glaube ich nämlich nicht, dass du so bald schon zur Ruhe kommen wirst.“


  „Weißt du das dank deiner magischen Fähigkeiten?“, wollte ich wissen.


  „Nein, Liebes. Dank deiner Vergangenheit.“ Ein Lächeln flog über ihre Lippen, ehe ihr strenger mütterlicher Ausdruck die Oberhand zurückgewann. Mit ernster Miene befahl sie mir, vorsichtig zu sein.


  Leif und ich schnallten unsere Rucksäcke um und kletterten die Leiter hinunter in den Dschungel. Er legte ein schnelles Tempo vor, und ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Als wir kurz Rast machten, warf ich meinen Rucksack zu Boden und rieb mir den schmerzenden Rücken. Inzwischen konnte ich Reitpferde nur zu gut verstehen … Kiki!


  „Leif, bleibt dieser Pfad die ganze Strecke über bis zum Markt so gut passierbar?“


  „Wenn in den letzten Tagen keine Bäume umgestürzt sind … Die Zaltanas kümmern sich sehr um den Zustand ihrer Wege. Warum?“


  „Die Pferde.“


  Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  Ich sandte mein Bewusstsein aus und trat in Kikis Gedanken ein.


  Sie hatte sich mit Garnet und Rusalka im Wald westlich des Marktplatzes versteckt.


  Spät, sagte sie in meinen Gedanken. Schmutzig. Hungrig.


  Treffen wir uns auf dem Dschungelpfad? Dann sind wir schneller auf dem Markt. Und du wirst früher gestriegelt.


  Sofort erklärte sie sich einverstanden. Stumm wanderten Leif und ich eine Zeit lang weiter. Das Summen der Insekten nahm zu, als das Sonnenlicht schwächer wurde.


  „Ich vergesse immer, dass du mit Pferden reden kannst“, unterbrach Leif schließlich das Schweigen. „Ich glaube, damit bist du die Erste in der Geschichte von Sitia.“


  „Bist du sicher?“


  „Alle Schüler im Bergfried mussten lernen, über welche Macht die Magier in der Vergangenheit verfügten. Und Master Bloodgood hätte es bestimmt gewusst, wenn es vor dir schon jemanden gegeben hätte.“


  Bain Bloodgood, der Zweite Magier, war eine lebende Chronik auf zwei Beinen. Meine Liste von Fragen wurde von Tag zu Tag länger. Ich musste so viel über Zauberei und Geschichte lernen. Allein die Größe meiner Wissenslücken überwältigte mich mitunter und führte mir vor Augen, wie ahnungslos ich im Grunde noch war.


  Doch wieso hatte ich die Fähigkeit zur Seelenfinderin? Meine Eltern verfügten beide nicht über genügend Macht, als dass sie in den Bergfried eingeladen worden wären. Von ihnen hatte ich das Talent also nicht geerbt. War es reine Glückssache?


  Leif unterbrach meine Gedanken. „Kennst du sonst noch jemanden, der mit Pferden sprechen kann?“


  „Der Stallmeister hat mal gesagt, er wisse, wie Pferde fühlen und was sie vorhaben, aber in seinem Kopf hört er nicht ihre Worte an sich.“ Als ich ihm seinerzeit von meinem Talent erzählte, hatte er mich angesehen, als wären mir Flügel gewachsen.


  „Und in Ixia?“


  Ich überlegte. Als der Commander vor mehr als sechzehn Jahren die Herrschaft in Ixia an sich gerissen hatte, hatte er Valek, seinem Sicherheitsberater, befohlen, alle Magier zu beseitigen. Und wann immer ein Bewohner Ixias magische Fähigkeiten entwickelte – was in der Regel nach der Pubertät geschah –, tötete Valek die betreffende Person, wenn sie nicht rechtzeitig nach Sitia geflohen war. Es gab also keine Zauberer in Ixia. Doch dann fiel mir Porter ein, der sich um die Hundezwinger des Commanders kümmerte. Er verfügte über ein verblüffendes Geschick, wenn er mit den Hunden arbeitete, und er brauchte weder Peitschen noch Pfeifen, um sie sich gefügig zu machen.


  „Einen vielleicht“, antwortete ich. „Obwohl er es niemals zugeben würde. Das wäre nämlich sein Todesurteil.“


  „Vielleicht können wir ihm dabei helfen, nach Sitia zu fliehen.“


  „Ich glaube kaum, dass er das möchte.“


  „Warum nicht?“ Leif war sichtlich verblüfft von dem Gedanken, dass jemand das Land nicht verlassen wollte.


  „Das erkläre ich dir später.“ Im Moment war ich einfach zu erschöpft, um Leif über die Politik des Commanders aufzuklären. Für ihn, der in Sitia aufgewachsen war, war Ixia ein grauenhaftes Land. Die Menschen dort mussten ausgesprochen unglücklich sein, weil sie gezwungen wurden, Uniformen zu tragen und weder heiraten noch in ein anderes Haus ziehen durften, ohne vorher eine Genehmigung zu beantragen. Ixia war nicht vollkommen, aber dort zu leben hatte auch seine Vorteile. Einer davon war Valek – für mich jedenfalls.


  Von Tag zu Tag fehlte er mir mehr. Ich vermisste die Gespräche über Gifte und ihre Wirkungsweisen, die wir stundenlang geführt hatten, ebenso wie unsere ausführlichen Diskussionen über Kampftaktiken, und außerdem sehnte ich mich nach einem Seelengefährten, der wusste, was mir fehlte, noch bevor ich es selbst wusste. Ich seufzte. Besser, gegen Magie immun zu sein wie Valek, als diese gefürchtete Seelenfinderin zu sein. Eine Seelenfinderin zudem, die nichts gegen Flammenmenschen ausrichten konnte.


  Die Einstellung des Commanders zur Magie erschien mir auf einmal gar nicht mehr so abwegig. Und was die Würmer unternommen hatten, um ihre Macht zu vermehren, war nach wie vor schrecklicher als alles, was ich bisher in Ixia erlebt hatte.


  „Leif, was hat es eigentlich mit diesem Flammenmenschen auf sich?“, wollte ich wissen. Seit dem Zwischenfall im Dschungel hatte ich noch keine Zeit gehabt, mit ihm darüber zu reden. „Hast du schon einmal einen Zauberer aus dem Feuer steigen sehen?“


  „Nein. Roze Featherstone kann zwar riesige Feuer entfachen, die ganze Häuser vernichten, aber sie verbrennt, wenn sie ihnen zu nahe kommt. Seit du nach Hause gekommen bist, habe ich alle möglichen merkwürdigen Varianten von Zauberei erlebt. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du das Beste und das Schlechteste in den Menschen ans Licht bringst.“ War das ein Lob oder ein Tadel?


  Ich war alles andere als amüsiert. Aber ich bohrte weiter. „Die Würmer wenden alte magische Rituale an. Weißt du irgendetwas darüber?“


  „Die Kraft der Geschichtenweber der Sandseeds ist legendär. Früher wurden sie Efe-Krieger genannt. Ich habe die Erzählungen über die Krieger immer für übertrieben gehalten.“ Er machte eine Pause. „Bis jetzt. Vor zweitausend Jahren, lange bevor sich die Sippen von Sitia vereinten, herrschte der Efe-Stamm über die anderen. Da sie Blutzauber anwendeten, hatten die Efe keine Gegner. Die anderen Clans gaben ihnen, was immer sie verlangten, um sie versöhnlich zu stimmen – Speisen, Gold oder Opfer. Irgendwann stritten sich die Herrscher der Efe, und ein Bürgerkrieg brach aus. Bei der Schlacht, die daraufhin folgte, wurden die Daviian-Berge geschliffen.“


  „Berge?“


  „Jetzt ist es ein Plateau.“


  „Meine Güte.“


  „Genau. Danach schwang sich ein neuer Anführer namens Guyan zum Herrscher über die Überlebenden auf. Er erklärte, er würde den Samen für einen neuen Stamm in den Sand setzen, der von den zerstörten Bergen übrig geblieben war. So entstand der Name Sandseeds, und ihre Zauberer wurden Geschichtenweber genannt.“


  Das Dröhnen von Hufen unterbrach Leifs Erzählung. Kikis Gesicht war ein willkommener Anblick, obwohl ihre blauen Augen müde aussahen und ihr kupferfarbenes Fell schmutzverkrustet war. Garnet und Rusalka war es nicht besser ergangen.


  Leif und ich fütterten die Pferde und gaben ihnen zu trinken. Ich wollte sie striegeln und ein wenig ausruhen lassen, aber Leif bestand darauf, sofort zum Markt aufzubrechen.


  „Nachts gibt es hier zu viele Raubtiere“, erklärte er. „Die Pferde werden jeden Schneeleopard im Dschungel anlocken.“


  Markt nicht weit, sagte Kiki. Dschungel riecht … seltsam.


  Wir stiegen auf und galoppierten zum Markt. In unserer Gesellschaft mussten sich die Pferde nicht verstecken, und wir striegelten sie in der Nähe des Lagerfeuers der Zaltanas hinter den Verkaufsständen, während die Sonne allmählich unterging. Viele Sippen hatten ihren Angehörigen feste Häuser auf dem Markt gebaut, in denen sie leben konnten, während sie ihre Waren erwarben oder verkauften.


  Der Markt von Illiais endete erst spät abends. Fackeln wurden aufgestellt und angezündet, damit auch nach Einbruch der Dunkelheit Geschäfte getätigt werden konnten. Allerdings kamen nachts deutlich weniger Käufer, um mit den Händlern zu reden und zu feilschen.


  Kaum waren die Pferde versorgt, lief ich durch die Gassen zwischen den Bambushütten, deren Dächer mit Stroh gedeckt waren. Die meisten Eigentümer hatten die Bambusjalousien herabgelassen, um sich gegen die kalte Abendluft zu schützen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte gerade die heiße Jahreszeit begonnen, und die Jalousien waren hochgezogen gewesen, damit die Kaufleute ein wenig Abkühlung hatten.


  Ich betrachtete die Menschen auf dem Markt, während ich nach Mondmann Ausschau hielt. Bei einigen erkundigte ich mich, ob sie meine Freunde gesehen hätten. Einem Händler waren ein paar Männer aufgefallen, die ziellos über den Markt gelaufen waren, aber er konnte sich nicht mehr an ihr Aussehen erinnern.


  Vor meinem inneren Auge erschienen Bilder von Mondmann, Tauno und Marrok. In meiner Vorstellung lagen sie für das Kirakawa-Ritual gefesselt auf dem Boden. Da sie jedoch hinter einem Leerschild verborgen waren, würde ich sie nicht finden können, und jede Minute, die wir vertrödelten, war eine gewonnene Minute für Cahil und Ferde.


  Meine Gedanken kreisten um die Aufgabe, die vor mir lag. Tief sog ich die Gerüche des Marktes ein, um das beengende Gefühl in meiner Brust loszuwerden. Die exotischen Gewürze, die die Greenblade-Sippe feilbot, vermischten sich mit dem Duft gebratenen Fleisches. Mein Magen knurrte vernehmlich. Aber ehe ich etwas aß, lieferte ich die Kleidung bei Fern ab. Die kleine Frau, die hinter einem Tisch stand, auf dem sich die Kleidungsstücke stapelten, seufzte vor Erleichterung.


  „Fast habe ich befürchtet, Nutty würde es nicht rechtzeitig schaffen“, begrüßte sie mich.


  „Ich dachte, du verkaufst nur Stoffe“, wunderte ich mich.


  „Ich habe mein Angebot erweitert. Nutty ist dabei, sich einen Namen zu machen.“


  „Ist das gut oder schlecht?“


  „Wie man’s nimmt. Ein paar von den Frauen der Greenblades haben sich an ihren grünen Tuniken und Hosen sattgesehen und wollen endlich einmal eine farbenfrohere Garderobe. Alles, was Nutty genäht hat – Hemden, Kleider und Hosenröcke –, haben sie mir praktisch aus der Hand gerissen. Nutty näht, ich verkaufe und wir teilen uns den Gewinn. Allerdings sind die Clanältesten nicht gerade glücklich über diesen Bruch mit der Tradition.“


  Da die Greenblade-Sippe im Wald lebte, trugen ihre Mitglieder die Farben, die dort vorherrschten. Doch als ich mich nun umschaute, entdeckte ich tatsächlich einige Frauen, die sich mit Nuttys bunten Baumwollkreationen eingedeckt hatten. Zuerst hatte ich sie für Zaltanas gehalten, aber bei genauerem Hinsehen bemerkte ich die hellere Hautfarbe der Greenblades.


  In Ixia konnte man anhand der Uniformfarben erkennen, in welchem militärischen Distrikt ihr Träger oder ihre Trägerin wohnten. Hier dagegen musste man wissen, welcher Clan welche Kleidung bevorzugte. Andere Länder – andere Sitten.


  „Brauchst du ein paar neue Sachen, Yelena?“, erkundigte Fern sich. Sie zog eine Rolle Stoff unter dem Tisch hervor. „Ich bin gerade mit diesem wunderschönen grünen Muster fertig geworden.“ Sie hielt den Stoff an die Flamme der Fackel. „Siehst du diesen Hauch von Gold im Gewebe? Es passt perfekt zu deinen Augen.“


  Ich lachte. „Du bist ein echtes Verkaufstalent. Aber Nutty hat mir gerade eine neue Ausstattung genäht.“


  Unverdrossen holte Fern einen weiteren Ballen hervor. Das satte Gold nahm mich sofort gefangen, als sie den Stoff ausbreitete. „Das hier wäre für ein Hemd.“ Forschend sah sie mich an. „Soll ich es für dich an Nutty schicken?“


  „Du lässt wohl nie locker“, tadelte ich sie.


  Sie schmunzelte. „Ich habe immer nur das Beste für meine Kundschaft im Sinn.“


  „Und für deinen Geldbeutel.“


  Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Rasch zahlte ich für meine Einkäufe und setzte meinen Weg fort, ehe mich die geschäftstüchtige Frau zu weiteren Käufen überreden konnte. Für den Stallmeister erwarb ich avibianischen Honig und für mich gegrilltes Rindfleisch, das ich verspeiste, während ich an den anderen Marktständen vorbeischlenderte, an denen kunsthandwerkliche Gegenstände, Kleidung, Früchte und Backwaren angeboten wurden.


  Ich blieb stehen, um einen filigranen Ring mit einem schwarzen Mondstein genauer zu betrachten. Fast war ich versucht, ihn zu kaufen, doch ich legte ihn wieder zurück. Von dem Geld, das ich als Gehilfin der Magierin verdient hatte, waren mir nur noch wenige Münzen geblieben.


  Außerdem besaß ich bereits einen Schmetterlings-Anhänger und einen Schlangenarmreif. Beides hatte Valek geschnitzt und mir geschenkt. Wieder musste ich an ihn denken, während ich meinen Anhänger betastete.


  Ob er wohl in seinem Arbeitszimmer saß und eine neue Tierstatue schnitzte? Vielleicht diskutierte er mit Ari und Janco über militärische Taktiken oder duellierte sich mit Maren. Sie hatte mich gelehrt, mit einem Streitkolben zu kämpfen, wobei sie ihre eigenen Fähigkeiten noch verbessert hatte. Vielleicht war sie in diesem Moment mit Valek zusammen, um an einem komplizierten Projekt zu arbeiten, das ihr tägliches Beisammensein erforderte. Vielleicht vergaß Valek mich darüber und war zufrieden damit, Maren an seiner Seite zu haben …


  Unsinn! Ich zwang mich, diese Gedanken zu vertreiben. Hatte ich nicht schon genug echte Probleme am Hals? Da brauchte ich nicht noch zusätzlich irgendwelche eingebildeten. Entschlossen kehrte ich zu unserem Lager zurück. Vielleicht entdeckte ich Mondmann und die anderen, wenn ich die Gegend noch einmal mithilfe meiner Magie durchforstete.


  Einen weiteren Tag warteten Leif und ich auf ein Zeichen von Mondmann. Ziellos bummelte ich über den Markt, wobei ich hin und wieder leise vor mich hin fluchte. Jede Minute, die wir vergeudeten, verringerte die Aussicht, Cahil und Ferde zu erwischen. Ich projizierte mein Bewusstsein in den Wald hinein und verband mich mit seinen Lebewesen. Doch es rührte sich nichts. Alles blieb ruhig.


  An diesem Abend besprachen wir unser weiteres Vorgehen. Wir saßen am Feuer, und ich starrte in die Flammen. Mein Streitkolben lag in Griffweite, obwohl ich bezweifelte, dass ich mit der Waffe viel gegen den Flammenmenschen ausrichten konnte, wenn er plötzlich aufgetaucht wäre.


  „Wir sollten zur Zitadelle zurückkehren“, drängte Leif. „Das wäre am vernünftigsten.“


  „Und was ist mit den Sandseeds? Sie haben ihre Sippe schutzlos in der Ebene zurückgelassen. Vielleicht brauchen sie Hilfe, und wir sollten ihnen berichten, was mit Mondmann und Tauno geschehen ist.“


  „Was denn? Dass wir sie verloren haben? Lieber würde ich ihnen erzählen, dass Tauno Höhenangst hat und Mondmann an Klaustrophobie leidet.“


  Wären die beiden doch nur bei uns! Vielleicht würde ich dann leichter eine Entscheidung treffen, die ich immer weiter vor mir herschob. „Ob wir zur Zitadelle oder in die Ebene gehen, ist doch egal. Beide liegen in derselben Richtung. Morgen brechen wir nach Norden auf.“


  Leif war einverstanden. Er rollte seine Schlafmatte neben dem Feuer aus und legte sich hin. Ich benutzte Kikis Sattel als Kissen und versuchte, es mir auf dem kalten Boden neben Leif so bequem wie möglich zu machen.


  „Rück näher ans Feuer“, forderte Leif mich auf. „Sonst erfrierst du.“


  „Es ist schon in Ordnung so.“


  Eine Weile schwieg er. „Vielleicht haben Mondmann und die anderen sich verirrt.“


  „Unwahrscheinlich. Wenn sie sich im Dschungel verlaufen hätten, hätte ich sie gefunden.“


  „Marrok hat Angst davor, sich zu verirren“, erwiderte Leif mit leiser Stimme. „Und du fürchtest dich vor …“


  „Leif, schlaf jetzt. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.“ Ich drehte mich auf die Seite und wandte ihm den Rücken zu. Ich wollte nicht, dass er über meine Ängste redete. Solange man sie nicht in Worte fasste, waren sie nicht wirklich vorhanden.


  Es war kalt und unbequem. Ich wälzte mich hin und her, während ich versuchte einzuschlafen. Beunruhigende Träume von Feuer und Tod schwirrten mir durch den Kopf. Flammen loderten in einem angenehmen Traum und wuchsen unvermittelt, um die malerische Szene zu verschlingen und nichts als einen Haufen umherwirbelnder Asche von den Bildern übrig zu lassen. Der imaginäre Rauch ließ mich hustend erwachen. Mein Körper war schweißnass.


  Um weitere Albträume zu vermeiden, betrachtete ich den Mond, der hinter den Bäumen des Waldes aufging. Als Ferde seine Raubzüge unternahm, um Seelen zu stehlen, hatten die Meister-Magier und ich eine Theorie entwickelt, der zufolge seine Ritualmorde mit den Mondphasen in Zusammenhang standen. Leider hatten wir uns geirrt. Er brauchte einfach nur genügend Zeit, um seine Opfer so lange zu foltern, bis sie sich seinem Willen unterwarfen. Auf diese Weise gelangte er in den Besitz ihrer Seelen, während sie starben. Die alten Efe-Symbole und -Rituale, die er anwendete, um ihre Seelen zu für sich zu gewinnen, hätten ihn zum mächtigsten Magier in Sitia gemacht – wenn es ihm gelungen wäre, alle zwölf zu stehlen.


  Valek und ich hatten ihn davon abhalten können, auch noch Gelsis Seele zu stehlen und das Ritual zu vollenden. Nun allerdings war er frei und konnte es noch einmal versuchen. Und Cahil half ihm dabei. Wie konnte er nur so etwas tun? Es war mir unvorstellbar, dass Cahil sich da hineinziehen ließ, nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was Ferde den Mädchen antat. Trotzdem hatte er ihm bei seiner Flucht aus dem Kerker des Bergfrieds geholfen, und nun reiste er mit ihm. War er so versessen auf Macht? Den Thron von Ixia jedenfalls konnte er nicht länger beanspruchen. Wollte er nun stattdessen die Herrschaft über Sitia erlangen?


  Ich betrachtete den Mond. Er war fast voll, und die helle Scheibe warf ihr Licht über die Landschaft. Ich dachte über die Kraft des Mondes nach und warum bestimmte Dinge wie das Kirakawa-Ritual nur funktionieren, wenn er am Himmel stand. Ich spürte die Zauberkraft der unsichtbaren Hülle über mir, aber der Mond weckte keinerlei Gefühle in mir.


  Das Licht flackerte unmerklich, und Mondmann tauchte aus einem blauen Streifen des Mondscheins auf, als ob ihn meine Gedanken herbeigerufen hätten. Ohne Kleidung und ohne seine Waffe stand er dicht neben dem Feuer.


  Bist du ein Traum? fragte ich ihn.


  Tiefe Furchen in seinem Gesicht verrieten seine Erschöpfung. Dennoch gelang ihm ein müdes Lächeln, und er antwortete: Vielleicht bin ich immer nur ein Traum gewesen. Was glaubst du?


  Ich glaube, ich bin im Moment zu müde, um mit dir über die philosophischen Probleme von Geschichtenwebern zu diskutieren. Und wenn du schon nicht real bist, dann mach dich wenigstens nützlich und verrate mir, wo du dich wirklich aufhältst.


  Ich bin hier. Mit diesem Gedanken brach Mondmann zusammen.


  12. KAPITEL

  



  Mit einem Satz war ich auf den Beinen und rannte zu der Gestalt, die ausgestreckt neben dem Lagerfeuer lag. Ich legte meinen Mantel um Mondmanns muskulöse Schultern und ließ ihn teilhaben an meiner Energie.


  „Ist alles in Ordnung? Was ist passiert? Wo sind die anderen?“, bedrängte ich ihn.


  „Allen geht es gut. Ich erkläre es später.“ Er zog einen Zipfel meines Mantels näher an sein Gesicht.


  „Wirklich? Oder willst du mich wieder mit ein paar vagen Andeutungen abspeisen, wie ihr Geschichtenweber das immer tut?“


  Als Antwort erhielt ich nur ein leises Schnarchen.


  Ich unterdrückte den Wunsch, ihm mehr von meiner Kraft abzugeben und ihn zu wecken. Schlaf war die beste Methode für Mondmann, um seine Stärke zurückzugewinnen, nachdem er Magie angewendet hatte. Mir dagegen war es unmöglich einzuschlafen. Aus Leifs Satteltasche holte ich eine weitere Decke und breitete sie über Mondmann aus, da mein Mantel ihn nicht ausreichend vor der kühlen Nachtluft schützen konnte. Zögernd warf ich ein paar Scheite in die Flammen, damit das Feuer uns wärmte.


  Während ich in die tanzenden Flammen starrte, überlegte ich, welche Überraschungen noch auf mich warteten. Bald würde ich eine Antwort bekommen, aber ob ich ihr gewachsen war, vermochte ich beim besten Willen nicht zu sagen.


  Trotz des Lärms und des Trubels, den Händler und Käufer auf dem Markt veranstalteten, wachte Mondmann erst auf, als die Sonne ihren Scheitelpunkt erreichte. Nachdem der Geschichtenweber endlich die Mahlzeit verspeist hatte, die Leif in weiser Voraussicht für ihn zubereitet hatte, brannte ich so sehr vor Ungeduld, dass ich mit bloßen Händen hätte Bäume ausreißen können.


  „Jetzt erzähl uns endlich alles“, drängte ich ihn, als er seinen letzten Bissen in den Mund steckte.


  Mein Eifer schien ihn zu amüsieren. Seinem Gesichtsausdruck konnte man ansehen, dass er noch immer sehr erschöpft war, aber in seinen Augen lag schon wieder dieses belustigte Funkeln.


  „Und komm mir bloß nicht mit deinem rätselhaften Geschichtenweber-Hokuspokus, oder ich werde …“


  „Was?“, unterbrach Mondmann mich.


  „Dir wehtun. Und zwar gewaltig. Also rede endlich!“


  Mondmann warf Leif einen Blick zu.


  Mein Bruder zuckte mit den Schultern. „Ich habe gesehen, was sie mit ihrem Streitkolben anstellen kann. Also, wenn du deinen Krummsäbel griffbereit hättest …“


  „Zu riskant“, meinte Mondmann. Er sah mir an, dass ich immer wütender wurde. Deshalb beschloss er, endlich mit seinem Bericht zu beginnen. Eine kluge Entscheidung!


  „Nachdem du und Leif den Flammenmenschen abgelenkt hattet, sind wir den Würmern durch den Dschungel gefolgt. Und wir hätten sie auch erwischt, wenn du nicht meine Hilfe benötigt hättest.“ Mondmann musterte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. „Wie geht es dem Kundschafter?“


  „Es geht ihm gut. Er hat überlebt.“


  „Ist er wieder ganz der Alte?“


  Ich zögerte, denn ich wollte das Thema nicht wechseln. „Er ist in Ordnung. Erzähl weiter.“


  „Dir zu helfen hat mich meine ganze Energie gekostet, und ich musste mich eine Weile ausruhen“, fuhr Mondmann fort. „Marrok ist den Würmern bis zum Markt von Illiais und dann nach Norden bis Booruby hinterhergelaufen. In der Stadt ist sehr viel los, und wir haben die Spur der Würmer verloren. Es waren einfach zu viele Menschen dort.“


  Er schauderte. Mir fiel ein, dass Leif behauptet hatte, Mondmann sei klaustrophobisch. Die Stadt war also das genaue Gegenteil der weiten und offenen Avibian-Ebene, wo er lebte. Sie lag im nördlichen Teil des Landes, das dem Cowan-Clan gehörte, und nach Osten hin grenzte sie an die Ebene – viel zu weit entfernt, als dass ich sie mit meiner magischen Energie hätte erreichen können.


  „Wo sind die anderen?“, wollte Leif wissen.


  „In einem Gasthof haben wir ein Zimmer gemietet. Ich habe mich dann auf den Weg zu euch gemacht und Tauno und Marrok zurückgelassen, damit sie so viel wie möglich über die Daviianer in Erfahrung bringen.“


  Nachdenklich ließ Leif seinen Blick über das Lager schweifen. „Wie bist du eigentlich hierhergekommen?“


  Mondmann grinste. „Dank einer geheimen Geschichtenwebermacht.“


  „Du hast das Mondlicht genutzt“, behauptete ich.


  Anerkennend strahlte er mich an. „Ich bin durch die Schattenwelt gegangen. Sie wird erst im Mondlicht sichtbar. Und ich habe Zugang zu ihr.“


  „Hast du mir dort auch die Geschichte meines Lebens vorgeführt?“ Ich erinnerte mich an die dunkle Ebene, auf der mir Bilder aus meiner Kindheit erschienen waren.


  „Ja. Es ist der Ort, an dem ich die Fäden meiner Geschichten entwirre, um anderen zu helfen, aus ihrer Vergangenheit zu lernen, während sie ihre Zukunft weben.“


  „Ist es ein konkreter Ort?“ Ich war zweimal dort gewesen. Beim zweiten Mal hatte Mondmann Leif und mich an diesem Platz zusammengebracht, damit wir die Geschichte unserer Feindschaft und unsere Wut aufeinander aufarbeiten konnten. Beide Male hatte ich mich allerdings auf seltsame Weise ätherisch gefühlt, als ob mein Körper sich in Rauch verwandelt hätte.


  „Er existiert in den Schatten unserer Welt.“


  „Kann jemand mit magischen Kräften in diese Schattenwelt eindringen?“


  „Bis jetzt verfügen nur Geschichtenweber über diese Gabe. Aber ich warte auf jemanden, der mutig genug ist, dieses Talent für sich zu beanspruchen.“ Er sah mir in die Augen, und ich konnte einen Blick auf die Schatten erhaschen. Rasch wandte ich den Kopf ab.


  Schließlich beendete Leif das Schweigen. „Egal, wie du hierhergekommen bist – an deiner Fortbewegungstechnik musst du noch arbeiten. Vielleicht kannst du beim nächsten Mal ein paar Kleidungsstücke mitbringen.“


  Leif und ich besorgten Mondmann eine braune Tunika und Hose sowie Proviant für unsere Reise. Ich packte die Satteltaschen und machte die Pferde fertig. Mondmann sollte auf Garnet nach Booruby reiten.


  Für unseren Weg nach Norden entschieden wir uns für einen belebten Pfad. Mithilfe meiner Zauberkräfte durchforstete ich die Umgebung. Die Gefahr, in einen Hinterhalt zu geraten, schätzte ich allerdings gering ein; dafür kamen uns zu viele Wagen und Reisende auf der Strecke entgegen. Leif setzte seine Magie ein, um die Absicht der Würmer riechen zu können, doch er bemühte sich vergebens.


  Wenn wir Booruby erreicht hätten, wollten wir die anderen suchen und gemeinsam mit ihnen über unsere nächsten Schritte entscheiden. Dass wir die Würmer aus den Augen verloren hatten, machte mir Sorgen, und ich fragte mich, in welche Richtung Cahil und Ferde wohl gegangen sein mochten. Zurück in die Ebene oder zum Plateau? Oder tüftelten sie einen neuen Plan aus, um Macht zu erlangen?


  Ferde hatte Tula aus ihrem Haus in Booruby entführt. Sie war das einzige Opfer, das lebend gefunden worden war, und man hatte sie zum Bergfried der Magier gebracht. Dort hatte ich ihre Wunden geheilt und ihre Seele wiedergefunden – aber sowohl sie als auch ihren Körper an Ferde verloren. Einmal mehr überkam mich ein brennendes Schuldgefühl. Dass er in Freiheit war, trieb mich fast in den Wahnsinn.


  Ich packte die Zügel fester, sodass Kiki aufgeregt schnaubte.


  Entschuldige bitte. Ich lockerte meinen Griff. Ich dachte gerade an Ferde und Cahil.


  Pfefferminzmann wie Apfel, sagte Kiki. Damit meinte sie Cahil.


  Warum sagst du das? Ich wusste, dass Kiki Äpfel liebte.


  Wie schwarzer Apfel. Niemand will ihn.


  Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild von verfaulenden Äpfeln auf, die auf der Erde lagen.


  Schlecht. Aber Gutes kommt.


  Kiki ließ mich sehen, wie aus den Samenkörnern Triebe wurden, aus denen ein Baum wuchs, nachdem der Apfel verfault war. Willst du damit sagen, dass von Pfefferminzmann etwas Gutes kommt? Oder dass es von Vorteil wäre, wenn er stürbe?


  Ja.


  Ein rätselhafter Pferderat? Tja, jetzt konnte ich zufrieden sterben – ich war bestens informiert.


  Zwei Tage später erreichten wir Booruby. Ansammlungen von Holz- und Steinhäusern prägten die Außenbezirke der Stadt. Der Wald wurde lichter und die Luft trüber. Eine Mischung aus Rauch, Kohlenstaub und Sägemehl waberte über den Gebäuden der Hauptstraße. Der Gestank von Abfall und menschlichen Ausdünstungen stieg uns in die Nase. Menschen eilten auf den Gehwegen hin und her, und mit Gütern beladene Karren stauten sich auf den Straßen. Läden und Buden zwängten sich zwischen Werkstätten und Geschäftshäusern.


  Mondmann war sein Unbehagen förmlich anzusehen, als wir unsere Pferde durch die überfüllten Straßen lenkten. Er führte uns zum „Gasthaus zu den drei Geistern“. Das mit einer Steinfassade verkleidete dreistöckige Haus schmiegte sich eng an seinen Nachbarn. Durch eine schmale Gasse brachten wir die Pferde zu einem leeren Stall, der gerade einmal sechs Tieren Platz bot.


  Die Boxen waren ordentlich. Sauberes Stroh und frisches Wasser standen bereit. Sofort tauchte ein Stallbursche auf, und wir nahmen den Pferden die Sättel ab. Der schweigsame Junge half uns beim Striegeln und Füttern. Als ich ihm ein Trinkgeld gab, warf er mir ein schüchternes Lächeln zu.


  Auf unserem Weg in das Stadtzentrum waren wir an mehreren Gasthöfen vorbeigekommen. „Warum ausgerechnet diese Herberge?“, fragte ich Mondmann, als wir unser Gepäck durch die Gassen schleppten.


  „Mir gefiel der Name. Obwohl …“ Er machte eine Pause, als würde er angestrengt nachdenken.


  „Obwohl …?“, half ich ihm auf die Sprünge.


  „Ich habe die drei Geister noch nicht getroffen. Vielleicht hast du mehr Glück.“


  Ich lachte. „Du glaubst doch nicht etwa an Geister?“


  Unvermittelt blieb Mondmann stehen, sodass ich ihm in den Rücken lief. Er drehte sich um, und ich schaute in sein entsetztes Gesicht. „Wie kannst du bloß nicht daran glauben? Es sind verlorene Seelen. Du kannst ihnen dabei helfen, auf den rechten Weg zurückzufinden. Wie du es für Reyad getan hast.“


  Ich hielt mich an ihm fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. „Reyad war …“ Der Mann, den ich in Ixia getötet hatte. Der Grund, warum ich kurz vor meiner Hinrichtung gestanden hatte, ehe mir Valek die Stelle als Vorkosterin anbot. „Woher weißt du …?“


  „Geschichtenweber. Schon vergessen? Ich kenne alle Fäden, die mit deinem Leben verwoben sind.“


  „Aber ich habe immer gedacht, sein Geist existiere nur in meiner Fantasie. Ein Abbild meiner Ängste. Warum habe ich noch keine anderen Seelen gesehen? Wenn ich ihnen helfen kann, warum sind die dann nicht in meiner Nähe?“


  „Vielleicht sind sie das ja, aber du möchtest sie nicht sehen.“


  „Das ist ja richtig gruselig“, meinte Leif.


  Ich stimmte ihm zu. Bei der Vorstellung, von unsichtbaren Geistern umgeben zu sein, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Ich könnte dich lehren …“


  „Gehen wir hinein“, unterbrach ich Mondmanns Angebot. Geister sehen zu können gehörte nun wirklich nicht zu den Dingen, die ich gerne von ihm gelernt hätte.


  „Gute Idee. Ich habe nämlich Hunger.“ Leif klopfte sich auf den Bauch.


  Wir betraten den Gastraum. Zerkratzte Holztische und lange Bänke standen in dem schmalen Zimmer. Ein Feuer knisterte im steinernen Kamin, aber kein Mensch war zu sehen.


  „Abendessen gibt es erst in ein paar Stunden“, begrüßte uns eine Frau, die an einer Tür im hinteren Teil des Raumes lehnte. Als sie Mondmann entdeckte, lächelte sie und kam uns entgegen. „Mr Mond! Ich bin froh, dass Ihr zurückgekommen seid. Eure Freunde sind heute Morgen weggegangen, aber ich nehme an, dass sie zum Essen wieder hier sein werden. Mr Tauno liebt meinen Gemüseeintopf.“


  Die Frau hatte ihr stahlgraues Haar zu einem Knoten gebunden. Einige Strähnen hingen ihr ins ovale Gesicht. Angesichts ihrer hellen Haut überlegte ich, ob sie ein Flüchtling aus Ixia war. Als der Commander mit seinem Eroberungszug begonnen hatte, um Ixia unter seine Gewalt zu bringen, waren viele Ixianer nach Sitia geflohen, kurz bevor die Grenzen hermetisch abgeriegelt wurden.


  Die Gastwirtin musterte Leif und mich mit ihren himmelblauen Augen. Ihr kluger Blick blieb an meinen Händen hängen. Dann wandte sie sich wieder an Mondmann.


  „Braucht Ihr ein weiteres Zimmer?“, wollte sie wissen.


  „Ja. Mrs Floranne, darf ich vorstellen: Yelena und Leif.“


  Sie wischte sich die Hand an ihrer Schürze ab und streckte sie uns entgegen. „Dann will ich Euch mal Eure Zimmer zeigen.“


  Wir folgten ihr die Treppe hinauf in die zweite Etage. Sie führte uns durch einen schmalen Korridor und öffnete die zweite Tür auf der linken Seite.


  „Das hier ist Miss Yelenas Zimmer. Teilt Ihr Euch das Zimmer mit Mr Leif, Mr Mondmann, oder braucht Ihr eine eigene Schlafkammer?“


  Auf Mondmanns Stirn standen Schweißperlen, und er sah sich um, als suchte er einen Fluchtweg.


  „Leif kann bei mir schlafen“, schlug ich vor. In dem winzigen Zimmer standen zwei Betten.


  Mrs Floranne musterte mich missbilligend, aber ehe sie etwas entgegnen konnte, erklärte ich: „Er ist mein Bruder.“


  Sofort wurde ihre Miene wieder freundlicher. „Ich läute die Glocke, wenn das Abendessen fertig ist. Kommt nicht zu spät.“ Damit ließ sie uns allein.


  Leif unterdrückte ein Kichern. „Da habt Ihr aber einen interessanten Ort gefunden, Mr Mond.“


  „Hätte sie uns in einem Zimmer übernachten lassen, wenn Leif nicht mein Bruder, sondern mein Liebhaber wäre?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Mondmann.


  „Vermutlich missbilligen die Geister unsittliches Benehmen“, grinste Leif.


  Mondmann ging den Flur hinunter zu seinem Zimmer, um nachzuschauen, ob Tauno oder Marrok eine Nachricht für uns zurückgelassen hatten. Während wir unsere wenigen Habseligkeiten auf den Betten ausbreiteten, dachte ich über Leifs Worte nach.


  „Ist es auch unsittlich, wenn Valek und ich …? Du weißt schon.“


  „Yelena.“ Leif tat empört. „Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du und Valek …“


  „Beantworte einfach nur meine Frage.“


  „Einige Clans, zum Beispiel die Bloodgood-Sippe, sind sehr streng. Bei ihnen muss ein Paar erst heiraten, bevor es zusammenleben darf. Die Zaltanas sehen es auch lieber, wenn ein Mann und eine Frau heiraten, aber sie regen sich nicht darüber auf, wenn sie es nicht tun. Die Sandseeds dagegen halten überhaupt nichts vom Heiraten. Sie machen einfach, was sie wollen.“ Er breitete die Arme aus. „Wenn man bedenkt, dass sie Kleidung verabscheuen, ist es geradezu unverständlich, dass es bei ihnen nicht vor Kindern wimmelt.“


  „Wir gehen vorsichtig mit dem lebenspendenden Samen um“, schaltete Mondmann sich ein. Er stand an der Tür. „Ich habe keine Nachricht gefunden. Möchtet ihr ein wenig durch die Stadt spazieren? Ich brauche …“ Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. „Ich fühle mich im Freien wohler.“


  Leif leckte sich die Lippen. „Ich weiß nicht. Ich möchte auf keinen Fall das Abendessen verpassen. Der Gemüseeintopf schmeckt bestimmt ausgezeichnet.“


  „Keine Sorge. Wir hören die Glocke. Die ganze Stadt weiß, wann das Abendessen in den ‘Drei Geistern’ aufgetischt wird.“


  Wir verließen den Gasthof und schlenderten durch die Straßen. Hier und dort setzte ich meine Zauberkraft ein, um einen Hinweis auf die Würmer zu finden, aber es waren einfach zu viele Menschen unterwegs. Ihre Gedanken und Gefühle stürzten auf mich ein, und ich verbarrikadierte mich dagegen, um nicht davon überwältigt zu werden. Auch Leif ertrank geradezu in einem Meer von Gerüchen. Dennoch durchsuchten wir die Stadt und hielten unentwegt Ausschau nach allen möglichen Informationen.


  Etwas Funkelndes erregte meine Aufmerksamkeit. In einem Schaufenster waren mehrere Glastiere ausgestellt. Das Licht brach sich in prächtigen Farben in den Statuen. Es sah aus, als sei in ihrem Inneren ein Feuer gefangen. Sofort musste ich an Tula denken. Sie hatte in der Werkstatt ihrer Eltern Tiere aus Glas angefertigt. Ob diese Kunstwerke ebenfalls von ihr stammten? War das etwa der Laden ihrer Eltern?


  Ich blinzelte durch das Schaufenster, konnte jedoch nicht erkennen, was sich hinter der Auslage befand. Sollte ich hineingehen und mich erkundigen? Vielleicht wollte mich ihre Familie nicht wiedersehen. Nach allem, was Tula und ihrer Schwester Opal widerfahren war, konnte ich es ihnen kaum verdenken, wenn sie mich hassten. Schließlich hatte es nur einen einzigen Grund für Opals Entführung nach Tulas Tod gegeben: Mein Leben sollte gegen ihres getauscht werden. Damals hatte ich geglaubt, Ferde halte Opal gefangen, aber es war Alea Daviian gewesen, die den Tod ihres Bruders Mogkan rächen wollte. Noch ein Mann, an dessen Ableben ich beteiligt war.


  Damals in Ixia war Mogkan ausgesprochen machthungrig gewesen. Er hatte nicht nur die Kontrolle über Commander Ambroses Gedanken übernommen, sondern zusätzlich auch noch über das Bewusstsein von weiteren dreißig unschuldigen Menschen. Er hatte den Tod verdient. Alea sah das natürlich ganz anders. Und nun war sie ebenfalls tot. Ich stieß einen Seufzer aus. Vielleicht sollte ich mich besser von Opal und ihrer Familie fernhalten.


  Der Tod folgte mir auf Schritt und Tritt. Die Geister etwa auch? Suchte der Geist von Alea oder Mogkan mich heim? Ich breitete die Arme aus und drehte mich einmal um meine eigene Achse. Doch ich entdeckte nichts.


  Leif und Mondmann waren bereits einen Häuserblock weitergegangen. Ich lief hinter ihnen her.


  „Yelena!“, rief eine Stimme hinter mir.


  Eine Frau mit einer kleinen Kiste im Arm eilte über den Gehweg. Sie hatte ein weißes Tuch um den Kopf gebunden, und ihr Gesicht und ihre Hände waren rußbedeckt. Trotzdem erkannte ich Opals strahlendes Lächeln sofort. Erfreut schloss ich sie in die Arme.


  „Was tust du hier?“, wollte sie wissen.


  „Ich habe hier einiges zu erledigen.“ Ehe sie nachfragen konnte, fuhr ich schnell fort. „Gehört dieser Laden deiner Familie?“ Ich zeigte auf das Glasgeschäft.


  „Oh nein. Wir verkaufen unsere Glasartikel in mehreren Läden in Booruby. Wir beliefern sie direkt aus unserer Werkstatt. Sie liegt im Ostteil der Stadt, praktisch in der Ebene. Du musst uns unbedingt besuchen kommen.“ Sie verschränkte die Hände. „Das heißt, wenn du möchtest.“ Dann wandte sie den Blick ab. „Ich meine, nach allem, was ich getan habe …“


  Unvermittelt schaute sie wieder auf und musterte mich mit einem prüfenden Blick. Plötzlich wirkte sie fest entschlossen – ganz und gar nicht wie das schüchterne, zurückhaltende Mädchen, das in den Bergfried gekommen war. „Lass es mich wiedergutmachen. Du wirst uns besuchen kommen.“


  „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht“, erwiderte ich mit Nachdruck. „Also brauchst du auch nichts wiedergutzumachen.“


  „Aber ich habe dich mit Curare vergiftet.“


  „Alea hat dich dazu gezwungen. Und ich muss zugeben, dass es ein sehr guter Trick war.“ Ich hatte geglaubt, die Gefahr sei gebannt, nachdem Opal befreit war. Ein beinahe tödlicher Irrtum.


  „Aber …“


  „Du darfst nicht zulassen, dass die Vergangenheit deine Zukunft ruiniert. Sagen wir einfach, wir sind quitt, und fangen wieder von vorne an.“


  „Einverstanden. Wie wär’s, wenn du heute Abend zum Essen kommst?“ Ehe ich etwas erwidern konnte, riss sie erschrocken den Mund auf und trat einen Schritt zurück.


  Wie aus dem Nichts war Mondmann hinter mir aufgetaucht und versperrte dem Sonnenlicht den Weg.


  „Du wirst doch nicht auf unser Abendessen verzichten wollen.“ Leif imitierte Mrs Florannes Tonfall.


  Bei Leifs Anblick entspannte sich Opal ein wenig. „Du bist natürlich auch eingeladen. Und … euer Freund?“


  Ich verstand Opals Angst nur zu gut. Auf den ersten Blick sah Mondmann Ferde täuschend ähnlich. Und da Opal durch die Erinnerungen ihrer Schwester nur einen kurzen Blick auf Ferde geworfen hatte, konnte sie die beiden nicht wirklich auseinanderhalten. Rasch stellte ich sie dem Geschichtenweber vor.


  „Ich warte lieber auf Taunos und Marroks Rückkehr“, sagte Mondmann. „Aber du und Leif, ihr könnt gehen. Wir sehen uns dann heute Abend.“


  Er hob seine Augenbrauen, um mir ein Zeichen zu geben. Ich öffnete ihm meine Gedanken.


  Vielleicht weiß ihre Familie etwas über die Würmer. Erkundige dich bei ihnen.


  Jawohl, Sir, antwortete ich.


  Er warf mir ein Lächeln zu, ehe er verschwand. Opal betrat den Laden, um ihre Ware abzuliefern. Während Leif und ich auf sie warteten, betrachtete ich erneut die Glastiere im Schaufenster. Leif stellte sich neben mich.


  „Schau mal, wie sie funkeln“, sagte er. „Welches würdest du dir aussuchen? Die Schlange?“


  „Nein. Von Schlangen habe ich genug. Das Pferd gefällt mir, aber seine Augen haben die falsche Farbe. Sie müssten blau sein.“


  Leif lachte. „Du bist so unflexibel. Ich würde den Baumleoparden kaufen. Die Details sind erstaunlich. Ich frage mich, wie es der Künstler schafft, das grüne und gelbe Muster des Leoparden so naturgetreu hinzubekommen.“


  „Das Muster ist unter der Oberfläche.“ Opal verließ den Laden. „Darüber liegt eine hauchdünne Glasschicht.“


  „Hat Tula sie angefertigt?“, erkundigte ich mich.


  Plötzlich sah sie sehr traurig aus und schien mit den Tränen zu kämpfen. „Nein. Die von Tula sind zum Verkaufen zu wertvoll.“


  „Opal, es tut …“


  „Sag nichts“, befahl sie. „Hast du schon vergessen? Wir wollten doch von vorn anfangen.“


  „Einverstanden.“


  „Gut. Dann lasst uns gehen.“ Opal übernahm die Führung.


  Ich hatte befürchtet, dass die Eltern des Mädchens nicht so versöhnlich sein würden, doch sie begrüßten uns sehr warmherzig. Ihr Haus und ihre Glaswerkstatt lagen am Stadtrand. Zu drei Seiten erstreckte sich die Avibian-Ebene. Der Ort erklärte hinreichend, warum Ferde Tula ausgewählt hatte. Sie war die ganze Nacht allein in der Werkstatt gewesen, um das Feuer in den Brennöfen zu überwachen. Hier gab es weit und breit keine Zeugen für ihre Entführung.


  Opal zeigte uns die Werkstätten, und wir lernten ihre zweite Schwester Mara sowie ihren jüngeren Bruder Ahir kennen. Das Essen bestand aus einem Rindfleischeintopf, der in einer Schale aus Brot serviert wurde.


  „Weniger Abwasch“, erklärte Opals Mutter Vyncenza mit einem verschmitzten Lächeln.


  Leif saß neben Mara und flirtete mit ihr. Er half ihr sogar, die Küche sauber zu machen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Die Locken ihres goldbraunen Haares reichten ihr bis auf die Schultern, und ihre hellbraunen Augen blickten freundlich in die Welt. Sie hing förmlich an Leifs Lippen, als er seine Geschichten zum Besten gab.


  Während die anderen den Tisch abräumten, unterhielt Jaymes, Opals Vater, mich mit Geschichten über seine Arbeit und seine Familie.


  „… sie hatte nicht aufgepasst und die Schürze ihrer Mutter in Brand gesteckt. Es hat ein Jahr gedauert, ehe wir Tula erlaubten, wieder mit einem Hefteisen zu hantieren“, beendete er lachend diese Episode, ehe er mit der nächsten begann.


  Nachdem sein Vorrat an Anekdoten erschöpft war, erkundigte ich mich bei ihm nach Neuigkeiten aus Booruby.


  „Die Ältesten aus der Cowan-Sippe geraten sich ständig darüber in die Haare, wie viele Bäume gefällt werden sollen. Und jetzt wollen sie sogar noch den Sand besteuern, den ich für meine Glasfabrik importieren muss.“ Empört schnalzte er mit der Zunge. „Gerüchte über die anderen Sippen waren immer schon gutes Futter für Klatschgeschichten. Dieses Jahr stehen vor allem die Daviianer im Mittelpunkt. Alle haben Angst vor ihnen, aber die Magier haben Tulas Mörder ins Gefängnis gebracht, und ich bin sicher, dass sich die Sandseeds um den Rest kümmern. Das tun sie doch ständig.“


  Ich stimmte ihm zu, aber die Tatsache, dass er immer noch glaubte, Ferde säße hinter Gittern, bereitete mir Sorgen. Das war überhaupt nicht gut. Warum hatten die Ratsmitglieder die Einwohner nicht informiert? Wahrscheinlich wollten sie sie nicht beunruhigen. Ferde war immer noch nicht bei Kräften, und sie hatten wohl gehofft, ihn schnell wiederzufinden. Sollte ich es Jaymes erzählen? Er hatte schließlich zwei weitere Töchter. Die Bevölkerung sollte auch über das Kirakawa-Ritual der Würmer Bescheid wissen. Vielleicht konnten die Menschen bei der Suche nach den Würmern behilflich sein und würden ihre Familien besser schützen. Andererseits – bestand nicht die Gefahr, dass sie in Panik gerieten und uns bei unserer Arbeit behinderten?


  Es fiel mir nicht leicht, alleine eine Entscheidung zu treffen, und einmal mehr wurde mir bewusst, wie vorteilhaft es war, eine Ratsversammlung zu haben, die über wichtige Dinge abstimmte. Auf diese Weise konnte kein Einzelner für einen falschen Beschluss verantwortlich gemacht werden.


  Um Zeit zu gewinnen, fragte ich ihn, ob seine Kinder nachts immer noch alleine arbeiteten.


  „Auf keinen Fall. Ich übernehme die gesamte Nachtschicht. Wir haben unsere Lektion gelernt. So etwas wird uns nicht noch einmal passieren.“


  „Das ist gut. Bleibt wachsam. Die Anführer des Cowan-Clans sind mit Recht besorgt, was die Daviianer angeht.“


  Kichernd kam Opal zurück. Ihr langer Rock war voller Wasserflecken, und sie schob sich ein paar feuchte Haarsträhnen unter ihr Kopftuch.


  „Wir haben eine Wasserschlacht gemacht“, erklärte sie. Ehe ihr Vater sie ausschimpfen konnte, fügte sie hinzu: „Mama hat angefangen.“


  Er seufzte, aber sein Ärger verflog sofort. Opal griff nach meiner Hand, um mich durchs Haus zu führen. Das Zimmer, das sie sich mit ihrer Schwester geteilt hatte, lag im ersten Stock des Steinhauses. Die Luft roch nach Geißblatt. Über dem leeren Bett hing Tulas Trauerfahne. Das weiße Seidenbanner war Teil des Begräbnisrituals gewesen. Die Sitianer glaubten, dass die Seele der Toten beim Hissen der Flagge in den Himmel freigesetzt wurde. Dieser Brauch war ein Trost für die Familien, den ich nur zu gut nachempfinden konnte, da ich Tulas Seele von Ferde befreit hatte.


  „Warum hängt die Fahne über ihrem Bett?“, wollte ich wissen.


  „Damit soll ihre Seele daran gehindert werden, zur Erde zurückzukehren“, erklärte Opal. „All die Dinge, derentwegen sie zurückkommen möchte, sind unter der Fahne verborgen. Dort kann sie sie nicht sehen.“


  Ich schaute unter die Fahne und entdeckte ein kleines Regal voller Glastiere. Die Figuren waren naturgetreu nachgebildet, aber ihnen fehlte das innere Feuer, das mir bei den Statuen aufgefallen war, die ich zuvor gesehen hatte.


  „Tula hat einige der Figuren verschenkt und viele andere verkauft, aber diese hier hat sie für sich behalten. Ich habe versucht, sie zu imitieren, aber meine werden immer irgendwie anders. Ich habe auch nur wenige verkauft.“ Resigniert zuckte sie mit den Schultern.


  „Du hast die angefertigt, die im Schaufenster stehen, stimmt’s?“


  „Ja.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Ladenbesitzerin ist eine freundliche Frau. Sie wusste, dass ich heute kommen würde, und deshalb hat sie sie ins Fenster gestellt. Meine Tiere sind langweilig verglichen mit denen von Tula.“


  „Nein, Opal, sie sind erstaunlich. Wie hast du es geschafft, sie zum Leuchten zu bringen?“


  Sie legte die Hand auf ihr Herz, als könne sie nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. „Du hast das Licht gesehen?“


  „Natürlich. Tun das nicht alle?“


  „Nein!“, rief sie. „Nur ich kann es sehen – und jetzt du!“ Vor Begeisterung drehte sie sich ein paarmal um die eigene Achse.


  „Und Leif. Ihm ist es auch aufgefallen.“


  „Wirklich? Seltsam. Niemand sonst in meiner Familie oder von meinen Freunden kann das innere Licht sehen. Ich glaube, sie halten mich alle für ein bisschen verrückt, aber sie lassen mich gewähren.“


  „Wie machst du das?“


  Ausführlich erklärte sie mir die Kunst der Glasbläserei. So viel hatte ich gar nicht wissen wollen, aber zumindest hatte ich nun etwas über die grundsätzlichen Dinge erfahren.


  „Normalerweise formt man die Tiere aus einem soliden Glasklumpen, aber wenn ich das versuche, sehen sie aus wie unförmige Beulen. Um einen Becher oder eine Vase herzustellen, muss man Luft in die Glasmasse hineinblasen. Irgendwie schaffe ich das nicht. Ich puste mir jedes Mal die Lunge aus dem Leib und werde knallrot im Gesicht, und trotzdem gelingt es mir nicht. Um das Material nicht zu verschwenden, forme ich die Masse zurecht. So kommt das Ergebnis zustande. Daher wirkt mein Tier nicht nur lebensnah; es bleibt auch ein Funke in seinem Inneren, selbst wenn das Teil abgekühlt ist.“


  Ich überlegte einen Moment. „Aber irgendwann kühlt auch das Innere aus. Warum bleibt das Leuchten?“


  Ratlos hob sie die Arme. „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil mein Herz in ihnen steckt.“


  Die Antwort schoss mir durch den Kopf. „Magie.“


  „Nein. Master Jewelrose hat mich geprüft. Meine Macht hat nicht ausgereicht, um im Bergfried zu bleiben.“


  Ich lächelte. „Sie sollte dich noch mal prüfen.“ Ich erinnerte mich an Dax’ Bemerkung über dunkle Kräfte. Wäre Opal als eine Zaltana zur Welt gekommen, wäre die Prüfung anders ausgefallen. „Auf jeden Fall hast du genug Energie, um Feuer in deinen Statuen einzufangen.“


  „Aber warum kann es sonst niemand sehen?“


  „Vielleicht muss der Betrachter über magische Talente verfügen, um das Feuer sehen zu können“, mutmaßte ich. „Wenn das so ist, solltest du die Tiere auf dem Markt in der Zitadelle verkaufen, wo viele Magier hinkommen.“


  Sie wirkte nicht überzeugt. „Offenbar laufen mir nicht allzu viele Magier über den Weg. Könntest du nicht eine meiner Figuren mitnehmen, um zu sehen, ob deine Theorie stimmt?“


  „Unter einer Bedingung.“


  „Was immer du willst.“


  „Ich bezahle dich dafür, damit ich sie behalten kann.“


  „Du brauchst mir kein …“


  Ich hob die Hand und unterbrach sie. „Du hast gesagt ‘Was immer du willst’.“


  Sie lachte. „Einverstanden, aber ich überlasse sie dir zum Einkaufspreis. Ich weiß auch schon, welches Stück ich dir mitgebe. Es steht in der Werkstatt.“


  Opal lief die Treppe hinunter und verschwand durch die Tür. Die kalte Nachtluft, die mir entgegenströmte, erinnerte mich daran, dass es Zeit wurde, zum Gasthof zurückzukehren. Bei Opals Eltern bedankte ich mich für das Essen. Sie erzählten mir, dass Leif mit Mara in die Werkstatt gegangen sei.


  Dort traf ich auf Opal, die mir ein Paket überreichte. Das faustgroße Teil hatte sie in Tücher gewickelt, um das empfindliche Glas zu schützen. Es passte genau in meine Hand.


  „Öffne es später“, bat sie mich. „Eigentlich wollte ich dir ein anderes geben, aber das hier … hat darum gebeten. Ich weiß, das klingt verrückt.“


  „Ich habe schon verrücktere Sachen gehört. Wenn ich wieder im Bergfried bin, schreibe ich dir, damit du weißt, wie das Experiment ausgegangen ist.“ Vorsichtig verstaute ich Opals Paket in meinem Rucksack, schnallte die Riemen um meine Schultern und gab ihr Geld für die Statue. „Weißt du, wo Leif ist?“, fragte ich.


  Sie wurde rot. „Ich glaube, er ist ganz hingerissen von Mara. Die beiden sind hinten im Mischraum. Eigentlich sollte sie Sand abwiegen.“


  Ich bahnte mir einen Weg vorbei an Brennöfen, Arbeitstischen und Fässern voll mit Rohstoffen. Die heiße Luft brannte auf meiner Haut. Hellgrauer Rauch stieg von den glühenden Kohlen auf und verschwand durch die Schornsteine ins Freie. Zum Befeuern ihrer Öfen benutzte Opals Familie eine spezielle weiße Kohle, die in den Smaragd-Bergen abgebaut wurde. Sie war sauberer als die schwarze Variante und erreichte beim Verbrennen zweitausend Grad, die nötig waren, um den Sand zu schmelzen.


  An der Wand am anderen Ende des Hinterzimmers stand ein Tisch voller Rührschüsseln. Leif und Mara standen über eine große Schüssel gebeugt, aber anstatt auf die Mischung zu schauen, sahen sie einander in die Augen. Die Gesichtsmasken, die dafür sorgten, dass sie die staubfeinen Partikel nicht einatmeten, hingen ihnen lose um den Hals.


  Zögernd blieb ich stehen. Maras Hände waren sandig und Leifs Haare voller Sandkörner. Er sah jünger aus, und sein Gesicht strahlte vor Entzücken. So hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt, und ich fragte mich, ob es im Bergfried ein Mädchen gab, das ihm am Herzen lag. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich von gewissen Dingen in seinem Leben überhaupt keine Ahnung hatte.


  Diskret zog ich mich zurück. Als ich sicher war, dass sie mich nicht mehr sehen konnten, rief ich Leifs Namen laut genug, um mich über den Lärm der Brennöfen hinweg bemerkbar zu machen. Als ich zum zweiten Mal zu ihnen ging, standen sie nun in gebührendem Abstand voneinander. Die Sandkörner aus seinem Haar waren verschwunden.


  „Es ist schon spät. Wir müssen zurück.“


  Leif nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Ich verstand den Hinweis und verschwand.


  Draußen vor der Werkstatt blies ein starker Wind die Wolken am Himmel vor sich her. Zwischen den Wolkenfetzen fiel das Mondlicht in Streifen auf die Erde. Endlich kam Leif hinaus, und wir liefen zurück zum Gasthof. Mein Bruder war ungewöhnlich still.


  „Möchtest du darüber reden?“, unterbrach ich das Schweigen.


  „Nein.“


  Nach einigen Metern wollte er von mir wissen: „Hast du von Jaymes irgendetwas über die Würmer erfahren?“


  „In der Stadt macht man sich ihretwegen Sorgen. Doch keiner weiß, wo sie sich aufhalten – und ob sie überhaupt in der Nähe sind.“ Ich berichtete ihm von Opals Glastieren. Das magische Leuchten in ihrem Inneren schien ihn zu faszinieren.


  „Hast du Mara von Ferdes Flucht erzählt?“, erkundigte ich mich.


  „Nein. Ich habe ihr nur gesagt, dass sie sehr vorsichtig sein soll.“


  Eine Weile schritten wir stumm nebeneinander her. Meine Tunika schützte mich kaum vor der kalten Nachtluft, und ich wünschte, ich hätte meinen Mantel bei mir. Booruby lag am Rand der Klimazone mit warmen Nachmittagen, denen eisige Nächte folgten.


  „Ich mag sie“, unterbrach Leif schließlich das Schweigen. „Ich habe noch nie jemanden zuvor gemocht. Ich hatte zu viel zu tun und habe mir zu viele Sorgen um dich gemacht, als dass mir eine andere etwas hätte bedeuten können. Ich habe dich nicht schützen können. Ich habe keinen Finger gerührt, um dir zu helfen. Dich zu finden war mir wichtiger, als ein eigenes Leben zu haben.“


  „Leif, du warst acht Jahre alt und wärst getötet worden, wenn du versucht hättest, Mogkan daran zu hindern, mich zu entführen. Du hast dich vollkommen richtig verhalten.“


  „Getötet zu werden wäre leichter gewesen. Keine Schuldgefühle. Keine Sorgen. Keine Angst. Sich um jemanden zu kümmern, ist schrecklich und wunderbar zugleich. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, es mit jemand anderem zu versuchen. Wie kommst du damit zurecht?“


  „Ich sehe die schönen Seiten und leide unter den schrecklichen. Und ich weiß, dass die irgendwann vorbei sein werden.“


  „Hast du Valek gleich gemocht, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast?“


  „Nein. Am Anfang war unsere Verbindung rein geschäftlich.“ Bei unserem ersten Zusammentreffen hatte Valek mir angeboten, entweder gehenkt oder die nächste Vorkosterin zu werden. Meine Familie wusste zwar, dass ich als Vorkosterin für den Commander gearbeitet hatte, aber sie kannte die Hintergründe nicht. Eines Tages würde ich ihnen von Reyads Folter erzählen.


  „Wann haben sich deine Gefühle für ihn geändert?“


  Diese Frage war weniger leicht zu beantworten. „Ich glaube, als er das erste Mal mein Leben gerettet hat.“ Ich erzählte Leif vom Feuerfest in Ixia und dass Irys vier Mörder angeheuert hatte, um mich zu töten, weil ich mit meinen magischen Fähigkeiten, über die ich keine Kontrolle hatte, die Kraftquelle zu zerstören drohte.


  „Dann hat Master Jewelrose also versucht, dich zu ermorden, als du sie kennengelernt hast? Du hast mir doch erzählt, dass Valek dich auch zweimal hatte töten lassen wollen. Himmel, Yelena, du scheinst den Leuten nicht gerade sehr sympathisch zu sein, was?“


  „Das waren andere Umstände“, verteidigte ich mich.


  „Es klingt alles so kompliziert. Vielleicht sollte ich mich besser doch nicht mit Mara einlassen.“


  „Das wäre der einfachste Ausweg. Sicher, aber langweilig. Was gefällt dir an ihr?“


  „Sie duftet wie der Dschungel an einem perfekten Tag. Es ist ein Aroma wie von der Ylang-Ylang-Blume, gemischt mit einem Hauch von frischem Grün und etwas Nussig-Erdigem. Wenn einen dieser Duft umgibt, fühlt man sich so … geborgen und zufrieden. Es gibt ihn nur an den trockenen, sonnigen Tagen, und die sind so selten wie ein schneeweißer Valmur.“ Leif holte tief Luft. „Sie hat ein besänftigendes, freundliches Wesen.“


  „Klingt so, als sei sie einen Versuch wert. Es gibt bestimmt eine Menge Regentage, aber die Sonnentage machen sie allemal wett.“


  „Sprichst du aus Erfahrung?“


  „Ja.“


  Endlich erreichten wir den Gasthof „Zu den Drei Geistern“ und traten ein. Mondmann und Tauno saßen an einem der Tische im Aufenthaltsraum. Auch alle anderen Tische waren besetzt.


  Tauno hielt sich ein blutbeflecktes Tuch an die Stirn. Seine Unterlippe war aufgeplatzt.


  „Was ist passiert?“, wollte ich wissen, als wir bei unseren Freunden Platz nahmen. „Wo ist Marrok?“


  Tauno sah mürrisch aus. Er warf Mondmann einen Blick zu, als wollte er sich vergewissern, dass er antworten durfte.


  „Wir haben die Würmer gefunden“, berichtete Tauno und zuckte schmerzhaft zusammen. „Oder ich sollte besser sagen: Sie haben uns gefunden. Ein Trupp von fünf Soldaten. Der Seelendieb und Cahil waren auch dabei. Sie umzingelten uns, drängten uns in ein Haus und drohten damit, uns umzubringen. Cahil zog Marrok beiseite, und sie haben sich über irgendetwas unterhalten. Dann sind sie lachend abgehauen – so als wären sie die besten Freunde.“ Tauno legte eine Hand auf seine Rippen und zuckte erneut zusammen. „Die anderen sind über mich hergefallen, und dann weiß ich nur noch, dass ich irgendwann in dem leeren Haus wieder zu mir gekommen bin.“


  „Wann ist das passiert?“, erkundigte ich mich.


  „Heute Morgen.“


  „Ich bin froh, dass er lebt. Aber ich frage mich auch, warum sie ihn nicht getötet haben“, sagte Mondmann.


  Nach kurzem Nachdenken antwortete ich: „Jemanden in einer belebten Straße gefangen zu nehmen wäre ziemlich schwierig. Und wenn sie bis zur Dunkelheit warten, um das Kirakawa-Ritual an ihm zu vollziehen, riskieren sie möglicherweise, dass er ihnen entkommt oder dass er befreit wird.“


  „Warum also haben sie ihn nicht sofort getötet?“, wiederholte Mondmann.


  „Weil sie wollen, dass wir wissen, dass sie Marrok haben“, antwortete Leif.


  „Als Geisel?“, fragte Mondmann.


  „Nein. Marrok ist mit Cahil fortgegangen. Sie brüsten sich damit, dass Marrok jetzt auf ihrer Seite ist“, erklärte ich. „Und sie wissen alles, was er weiß. Natürlich auch, wo wir uns momentan aufhalten.“
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  Glaubst du, dass sie uns hier überfallen werden?“, fragte Leif. Ich schaute in das Feuer, das den Aufenthaltsraum


  der Herberge erwärmte. Würde es der Flammenmensch riskieren, sich vor den anderen Gästen zu zeigen?


  „Sie könnten das Haus beobachten und uns folgen. Dann warten sie, bis wir an einem menschenleeren Ort sind, und schlagen zu“, mutmaßte Mondmann.


  „Ein toller Gedanke“, murmelte Leif.


  Ich nahm Kontakt zu Kiki auf. Sie döste im Stall, wurde aber sofort hellwach, als ich in ihr Bewusstsein eindrang. Falls die Würmer um den Gasthof herumschlichen, würden sie und die anderen Pferde nervös reagieren.


  Irgendwelche Gerüche? erkundigte ich mich.


  Nacht. Stroh. Süßes Heu, antwortete sie.


  Bis jetzt war also noch alles in Ordnung.


  Soll Kiki helfen? Beobachten. Hören. Für dich riechen.


  Und wenn du müde wirst?


  Rusalka. Garnet. Wechseln uns ab.


  Gute Idee. Ich komme und öffne die Tür.


  Lavendelmädchen muss nicht kommen. Kiki macht es selbst.


  Ich musste lächeln bei der Erinnerung daran, wie sie ihre Boxentür im Stall des Bergfrieds geöffnet hatte, als Goel mich angegriffen hatte. Goel, einer von Cahils Männern, der einen Groll auf mich hegte, hatte sie nicht bemerkt. Und vermutlich hatte er nicht einmal gewusst, was ihn getroffen hatte, bis er wieder zu Bewusstsein gekommen war – inmitten der Bruchstücke des zersplitterten Holzzauns, der die Koppel umgab.


  „… Yelena? Hallo?“ Leif stupste mich am Arm.


  „Was ist?“


  „Was sollen wir tun?“, wollte Leif von mir wissen.


  „Es ist zu spät, jetzt noch in einen anderen Gasthof zu gehen. Kiki und die anderen Pferde passen draußen vor dem Haus auf und sagen mir Bescheid, wenn sich irgendjemand nähert.“


  „Oh, Wachpferde. Sehr kurios.“ Leif zeigte zum Kamin. „Was ist, wenn der Flammenmensch sich entscheidet, aus dem Feuer zu springen? Mrs Floranne wird ihm wohl kaum einen Teller von ihrem Eintopf servieren.“


  „Können wir das Feuer nicht löschen?“, schlug ich vor.


  „Nein“, entgegnete Leif. „Dann wird es hier zu kalt, und Mrs Floranne hat keine heißen Kohlen mehr, um das Frühstück vorzubereiten.“


  „Denkst du eigentlich immer nur mit deinem Bauch, Leif?“, zog ich ihn auf.


  „Gibt es denn noch eine andere Möglichkeit?“


  Ich seufzte. „Wir lassen jemanden hier drinnen Wache halten. Mondmann, wie viele Eingänge hat das Haus?“


  „Zwei. Einer führt auf die Straße, der andere nach hinten durch die Küche.“


  „Wie sieht es oben aus? Gibt es eine Treppe, die von der Küche in den ersten Stock führt?“


  „Ja, aber wir können auch die Tür zu unserem Korridor absichern.“


  „Gut. Jeder hält zwei Stunden Wache. Ich muss mich erst einmal ausruhen, wenn ich Taunos Wunden geheilt habe, also übernehme ich nicht die erste Schicht. Mondmann fängt an, dann Leif, ich und zum Schluss Tauno.“


  Wir ließen Mondmann im Aufenthaltsraum zurück. Ich stützte Tauno auf dem Weg zu seinem Zimmer. Da sein ganzer Körper schmerzte, bewegte er sich sehr langsam und vorsichtig. Nachdem er sich auf dem Bett ausgestreckt hatte, zupfte ich einen Faden aus der magischen Hülle, um Kraft zu gewinnen, und untersuchte seinen Körper. Abgesehen von zwei gebrochenen Rippen waren die anderen Wunden harmlos. Ich konzentrierte mich auf seine Verletzungen, bis sie sich auf mich übertrugen. Vor Schmerzen krümmte ich mich zusammen. Schließlich gelang es mir, sie aus meinem Körper zu verbannen.


  Dankbar drückte Tauno mir die Hand, ehe er einschlief. Ich schleppte mich in mein Bett, allerdings nicht so erschöpft, wie ich mich sonst oft gefühlt hatte. Vielleicht wurden meine Heilkünste besser, je öfter ich sie anwendete. Oder war es mir bereits zur Gewohnheit geworden, mich auf meine magischen Fähigkeiten zu verlassen?


  „Yelena, wach auf.“ Leif rüttelte mich an der Schulter.


  Ich schaute ihn durch halb geschlossene, schwere Lider an. Er stellte die Laterne auf den Tisch.


  „Du bist diejenige, die den Plan gemacht hat. Also komm jetzt!“ Er zog mir die Decke fort. „Obwohl die meisten Anführer sich nicht an den Nachtwachen für ihre Truppen beteiligen. Sie schlafen nachts lieber durch, um am Morgen einen klaren Kopf für die richtigen Entscheidungen zu haben.“


  Ich setzte mich auf die Bettkante und rieb mir die Augen. „Ich bin kein Anführer, und wir sind keine Truppe.“


  „Stimmt nicht. Du hast uns gesagt, was wir machen sollen. Also wirst du doch wohl wissen, was du tust.“


  „Ich …“


  Leif legte seine Finger auf meine Lippen. „Sag’s nicht. Ich möchte … nein, ich muss einfach glauben, dass du weißt, was du tust. Dann ist es leichter, deinen Anweisungen zu folgen, vor allem, wenn ich als Köder für eine fast fünfzig Meter lange Schlange herhalten soll.“


  „Also meinetwegen. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich brauche nicht viel Schlaf, weil ich all unsere Schritte längst geplant habe. Zufrieden?“


  „Vollkommen.“ Leif streckte sich auf seinem Bett aus.


  Ich griff nach der Laterne. „Träum schön.“


  „Jetzt bestimmt.“


  Im Korridor des Gasthofs war es dunkel und ruhig. Ich kontrollierte die Tür zur Treppe, über die man in die Küche gelangte. Sie war fest verschlossen. Gut. Auf dem Weg in den Aufenthaltsraum gingen mir Leifs Worte durch den Kopf. Ich traf zwar Entscheidungen, dennoch glaubte ich nicht, dass ich genügend Erfahrung besaß, um eine Anführerin zu sein. Dafür ließ ich mich immer noch zu sehr von meinen Instinkten leiten.


  Valek hatte mir viel über strategisches Vorgehen und geheime Operationen beigebracht, und Ari und Janco, meine Freunde aus Ixia, hatten mich kämpfen gelehrt. Von Janco hatte ich auch gelernt, wie man Schlösser knackt. Spätabends nach unserem eigentlichen Training hatte er es mir gezeigt. Meine Ausbildung zur Magierin durch Irys hatte ich jedoch unterbrechen müssen: Ferdes Eroberungsfeldzug, auf dem er seine Macht vermehren wollte, war mir in die Quere gekommen.


  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, Ferde mithilfe von Magie aufzuspüren und sich gegen einen Flammenmenschen zur Wehr zu setzen. Leider hatte ich weder alle Zauber- und Geschichtsbücher gelesen noch meine Kräfte bis an die Grenzen ausprobiert. Daher war er nun die Prüfung, auf die ich mich nicht vorbereitet hatte, das Quiz, bei dem ich versagen musste. Dieser Sache war ich einfach nicht gewachsen.


  Hohl klang das Echo meiner Schritte von den Wänden des verlassenen Aufenthaltsraums wider. Ich durchsuchte sämtliche Winkel nach Eindringlingen, ehe ich die Laterne abstellte und nach draußen ging, um nach den Pferden zu schauen. Die kalte Luft blies mir durch den Mantel.


  Kiki stand in der Gasse neben der Herberge. Ihr dunkles Fell verschwamm mit den Schatten der Nacht. Nur der weiße Fleck in ihrem Gesicht leuchtete im Mondlicht.


  Gerüche? fragte ich, während ich sie hinterm Ohr kraulte.


  Frische. Keine schlechten.


  Irgendwelche Probleme?


  Sie schnaubte amüsiert. Zwei Männer Frau.


  Damit spielte sie auf ihre Erinnerung an zwei Männer an, die eine Frau ausgeraubt hatten. Sie waren so sehr damit beschäftigt gewesen, ihre Taschen zu durchsuchen, dass sie die sich ganz leise heranschleichende Kiki gar nicht bemerkt hatten. Leise deshalb, weil sie sich wie alle Sandseeds-Pferde weigerte, Hufeisen zu tragen.


  Kiki hatte sich umgedreht und ihre Hinterbeine mit enormer Treffsicherheit eingesetzt. Die beiden Männer waren einen halben Häuserblock weit durch die Luft geflogen, und die Frau floh, nachdem sie Kiki mit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, in die entgegengesetzte Richtung. Ich fragte mich, warum sie so spät noch unterwegs gewesen war.


  Vermutlich erzählt sie überall herum, dass sie von einem Geisterpferd gerettet wurde, sagte ich zu Kiki. Vielleicht ändern sie den Namen des Gasthauses jetzt in „Vier Geister“.


  Ich mag Geister. Sehr ruhig.


  Siehst du Geister?


  Ja.


  Wo?


  Hier. Dort. Überall.


  Hier? Ich schaute mich um. Die Straße war menschenleer. Ich sehe keine.


  Das kommt noch. Sie beschnupperte meinen Mantel und steckte die Nüstern in die Taschen. Ich mag auch Pfefferminz.


  Ich gab ihr ein paar. Möchtest du mir mehr über die Geister erzählen?


  Nein.


  Sie trat tiefer in den Schatten der Gasse, und ich kehrte in den Gasthof zurück. Die Flamme in der Laterne flackerte, als ich noch einmal die Küche und die Zimmer im oberen Stock durchsuchte, ehe ich mich neben den Kamin setzte. In der Asche glommen noch einige Funken. Ich versuchte, meine Furcht zu ignorieren, und legte einige Holzscheite nach, um das Feuer noch einmal anzufachen und Teewasser heiß zu machen. Ich musste allerdings achtgeben, dass die Flammen nicht zu groß wurden, um den Flammenmenschen am Erscheinen zu hindern.


  Oder orientierte sich seine Größe an der Höhe des Feuers? Die Vorstellung, ein knapp ein Meter großer Flammenmensch könnte aus dem Feuer springen, belustigte mich. Aber meine gute Laune verschwand sofort wieder, als ich mich daran erinnerte, dass er nur einen winzigen Funken benötigte, um ein Feuer zu entfachen.


  In meinem Rucksack suchte ich nach Teeblättern. Dabei fiel mir Opals Paket in die Hände. Meine Neugier war geweckt. Welches Tier hatte sie wohl für mich ausgewählt? Ich wickelte es aus dem Tuch. Eine schwarzgraue Fledermaus mit grünen Augen lag auf meiner Handfläche. Die Skulptur wirkte so lebendig, dass ich sie vor Überraschung fast fallen gelassen hätte. Das wäre fatal gewesen, denn selbst mit ihren ausgebreiteten Flügeln hätte die handtellergroße Kreatur nicht fliegen können. Nur Opals Zauberkraft glomm im Inneren der Skulptur, kein echtes Leben. Bei näherem Hinsehen entdeckte ich silberne Flecken auf ihrem Körper und den Flügeln.


  Ein erregendes Prickeln durchfuhr meinen Arm. Ein Geschöpf der Nacht zu sein wäre jetzt von Vorteil. Würde ich jetzt, da die Stadt schlief, Marrok oder Cahil ausfindig machen können? Ich schöpfte Kraft, sandte mein Bewusstsein aus und stieß auf eine verwirrende Abfolge von Traumbildern. Wieder zu viele Menschen, um etwas klar erkennen zu können. Ich zog mich zurück.


  Das Wasser begann zu kochen. Zögernd verstaute ich die Statue wieder in meinem Rucksack und zog den Tee hervor. Mit der dampfenden Tasse in der Hand schaute ich in das kleine Feuer und überlegte, ob ich Kontakt zu Bain Bloodgood suchen sollte. Vielleicht hatte der Zweite Magier einen Tipp für mich, wie ich es anstellen musste, unter so vielen Seelen eine bestimmte zu finden.


  Die Zitadelle lag drei Tagesritte entfernt – zu weit für mich, um unter normalen Umständen Kontakt aufzunehmen. In meiner Verzweiflung erschien mir die Distanz sogar noch größer zu sein – und ich wusste auch gar nicht, in welche Richtung ich mich wenden musste. Wahrscheinlich würde Bain sowieso schlafen und sein mentaler Schutzschild undurchdringlich sein. Ich beschloss, mit meinem Versuch bis zum Morgen zu warten.


  Mein Körper sehnte sich nach Schlaf. Ich drehte ein paar Runden durch den Raum, um wach zu bleiben. Sobald ich mich hinsetzte, wurde meine Aufmerksamkeit von den tanzenden Flämmchen in Beschlag genommen. Sie flackerten im gleichen Rhythmus, in dem mein Herz schlug. Es sah aus, als gehorchten die Flammen einer gewissen Choreografie – als ob sie mir etwas mitteilen wollten. Etwas Wichtiges.


  Ich kniete mich vor das Feuer. Orangefarbene und gelbe Finger winkten mir zu. Komm, forderten sie mich auf. Komm zu uns. Umarme das Feuer.


  Ich rückte näher. Wellen heißer Luft liebkosten mein Gesicht.


  Komm. Wir müssen dir etwas erzählen …


  Was? Ich beugte mich nach vorn. Flammen loderten empor, Feuchtigkeit zischte und kochte, und der scharfe Geruch von verkohltem Haar stieg mir in die Nase.


  „Yelena!“


  Mondmanns Stimme wirkte wie ein Guss kalten Wassers. Hastig sprang ich auf und lief ans andere Ende des Raums, weit weg vom Kamin. Eiskalt lief es mir über den Rücken, und ich zitterte.


  „Danke“, sagte ich.


  „Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt.“ Mondmann stieg die restlichen Treppenstufen hinunter. „Als ich aufwachte, kam es mir vor, als stünde meine Decke in Flammen.“


  „Gut, dass du aufgewacht bist.“


  „Was ist passiert?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Ich zog meinen Mantel enger um mich. „Ich dachte, ich hätte Seelen im Feuer gesehen.“


  „Gefangene?“


  Mein Lachen klang rau. Hätte ich das irgendeinem anderen erzählt, hätte man mich wahrscheinlich für verrückt gehalten. Mondmann dagegen wollte Einzelheiten wissen. Einzelheiten, die ich ihm nicht liefern konnte.


  „Ich glaube, sie wollten, dass ich zu ihnen komme.“


  Stirnrunzelnd betrachtete er den Kamin. „Du solltest nicht allein beim Feuer bleiben. Ich übernehme den Rest von Taunos Wache.“


  „Den Rest?“ Ich schaute aus dem Fenster. Draußen war es heller geworden. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und versäumt, Tauno aufzuwecken, damit er die Wache von mir übernahm. Kein gutes Zeichen.


  „Geh jetzt und schlafe noch ein wenig. Wenn du wieder aufwachst, müssen wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.“


  Das ohrenbetäubende Gebimmel von Mrs Florannes Glocke riss mich unsanft aus dem Schlaf. Leif saß auf der Bettkante und hielt sich die Ohren zu. Erst als der Krach verstummte, ließ er die Arme sinken. Die Stille war wohltuend.


  „Wenn wir nicht sofort zum Frühstück erscheinen, wird sie wieder bimmeln“, warnte Leif.


  Im Handumdrehen trat ich die Decke weg und folgte Leif aus dem Zimmer. Im Aufenthaltsraum setzten wir uns zu Mondmann und Tauno. Munteres Stimmengewirr schwirrte durch den Saal. Mrs Floranne goss Tee ein, während ihre Bediensteten das Frühstück servierten. Der Geruch von süßem Sirup lag in der Luft.


  Tauno hatte gut geschlafen; er sah sehr ausgeruht aus. Die Schwellung war zurückgegangen, und das Hellrot der Wunden war dunkler geworden. Mittlerweile zuckte er nicht mehr bei jeder Bewegung schmerzhaft zusammen.


  Während wir frühstückten – Honig, Eier und Brot –, sprachen wir über unsere nächsten Schritte.


  „Wir sollten die Stadt durchsuchen“, schlug Leif vor. „Viertel für Viertel. Wenn wir sie nicht finden, wissen wir wenigstens, dass sie nicht mehr hier sind.“


  „Das würde sehr lange dauern.“ Mondmann löffelte einen Klacks Ei auf eine Scheibe Brot.


  „Sie sind nicht mehr in der Stadt“, behauptete Tauno.


  Ich hörte auf zu essen. „Woher weißt du das?“


  „Sie haben davon gesprochen, Booruby zu verlassen.“


  „Warum hast du uns das nicht schon gestern Abend gesagt?“ Ich spießte mein Ei mit der Gabel auf.


  „Vor Schmerzen konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Erst jetzt ist mir wieder eingefallen, dass sie das gesagt haben.“


  „Hätte das denn einen Unterschied gemacht?“, wollte Leif wissen.


  Ich überlegte. Tauno war in schlechter Verfassung gewesen. Aber da er nicht lebensgefährlich verletzt war, hätte ich ihn durchaus allein lassen können und … ja, was dann? Den umliegenden Wald mit meiner Magie durchsuchen? Ich wusste doch gar nicht, in welche Richtung sie gegangen waren. Inzwischen hatten sie einen Vorsprung von fast einem ganzen Tag.


  „Vermutlich nicht“, seufzte ich. „Tauno, erinnerst du dich sonst noch an etwas? Haben sie darüber gesprochen, wohin sie gehen wollten?“


  „Ich habe nur gespürt, dass sie es eilig hatten. Vielleicht haben sie mich deshalb nicht getötet. Sie hatten nicht genügend Zeit.“


  „Die beste Strategie wäre es gewesen, uns über Marroks Schicksal im Dunkeln zu lassen. Wir hätten uns gefragt, ob er tot oder lebendig wäre und was er ihnen erzählt hatte.“ Ich trank einen Schluck Tee. „Aber Cahil liebt es, sich überlegen zu fühlen. Vielleicht denkt er, wir würden an unserer Menschenkenntnis zweifeln, wenn er uns wissen lässt, dass Marrok uns hintergangen hat. Vielleicht hofft er darauf, dass wir resignieren und aufgeben.“


  Schon einmal hatte Cahil es mit dieser Taktik bei mir versucht. Nachdem er davon überzeugt gewesen war, ich sei eine Spionin aus Ixia, hatte er mir im Wald eine Falle gestellt. Dann hatte er mich zermürben wollen, indem er mir einzureden versuchte, Leif hätte mich im Stich gelassen. Aber es hatte damals nicht funktioniert, und es würde auch diesmal nicht funktionieren.


  Ich war mehr denn je entschlossen, sie zu finden. Obwohl wir ihre Spur verloren hatten. Mir war der Appetit vergangen, und ich schob meinen Teller beiseite.


  „Was passiert jetzt?“, wollte Leif wissen.


  Die Tür zum Aufenthaltsraum flog auf. Marrok stand an der Schwelle, in der Hand ein blutverschmiertes Schwert.


  Mit einem Satz waren wir vier auf den Füßen. Keiner dachte mehr an sein Frühstück. Wir zogen unsere Waffen, und mit einem Schlag verstummten die Gespräche an den anderen Tischen. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  „Beeilt euch“, herrschte Marrok uns an. Mit seinem Schwert winkte er uns zu sich hinüber. In seiner Miene zeichnete sich blankes Entsetzen ab. „Verschwinden wir, ehe sie uns einholen.“


  „Wer?“, wollte ich wissen.


  „Cahil und seine … seine … Freunde.“ Marrok spie die Worte förmlich aus. „Ich bin geflohen.“ Aus einer Wunde an seinem Hals floss Blut. „Ich habe sie abhängen können, aber sie wissen, dass wir hier sind.“


  „Wie viele sind es?“, erkundigte ich mich.


  Marrok richtete sich auf. „Sieben.“


  „Bewaffnet?“


  „Schwerter, Krummsäbel und Curare.“


  „Wie schnell können sie hier sein?“


  Marrok warf einen Blick über seine Schulter und erstarrte. Er ließ sein Schwert fallen. Klirrend landete es auf dem Boden. Eine mächtige Pranke schob ihn beiseite, und er fiel auf die Erde.


  Hinter Marrok tauchten Cahil, Ferde sowie fünf Würmer auf und stürmten in den Aufenthaltsraum.
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  Die Würmer und Cahil bauten sich vor der Tür auf. Ihre Waffen waren auf uns gerichtet. Zwei Würmer schwangen Krummsäbel, zwei hatten Schwerter, und einer hielt ein Blasrohr an seine Lippen.


  „Bleibt ganz ruhig!“, befahl Cahil in die Runde. Sein langes Breitschwert wirkte ziemlich bedrohlich. Die Gäste im Aufenthaltsraum rührten sich nicht von ihren Plätzen. Die meisten von ihnen waren Kaufleute und Handelsreisende; ein Soldat war nicht darunter.


  Regungslos blieb Marrok auf dem Boden liegen. Ein Wurm stand über ihm und bohrte ihm die Spitze seines Krummsäbels in die Kehle.


  Ich warf Tauno einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und du erzählst uns, sie seien verschwunden.“


  Sein Gesicht war kreideweiß. Er hielt zwar seinen Bogen in der Hand, hatte jedoch keinen Pfeil eingelegt. Mondmann musterte die Würmer, als ob er die Entfernung zwischen ihren Hälsen und seinem Krummsäbel abschätzte. Leifs Machete blinkte im Sonnenlicht, das durch die offene Tür hineinfiel.


  „Wir haben unsere Pläne geändert“, verkündete Cahil.


  Cahil hatte sein blondes Haar wachsen lassen, sodass es ihm lose über die Schultern hing. Ansonsten hatte er sich nicht verändert. Er trug noch immer dieselbe graue Reisekleidung, dieselben schwarzen Reitstiefel, hatte dieselben wässrig-blauen Augen und denselben hasserfüllten Gesichtsausdruck.


  „Mein Freund wollte Marrok gegen Yelena tauschen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete Cahil zu Ferde.


  Mir war nicht entgangen, dass er Freund gesagt hatte. Wie konnte er diese Kreatur nur seinen Freund nennen?


  Die einfache Tunika und die Hose des Seelendiebs verbargen fast alle roten Tätowierungen, die seinen Körper bedeckten. Er hielt einen Krummsäbel in der einen und ein Blasrohr in der anderen Hand und musterte mich mit kalter Berechnung. Obwohl ich nur wenig Zauberkraft in ihm spürte, hatte ich angesichts seines kräftigen Körperbaus ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.


  „Hoffentlich hast du noch mehr Fälscher mitgebracht“, sagte ich zu Cahil. „Der Seelendieb ist nämlich nicht in der Lage, gegen drei Magier zu kämpfen.“


  „Ich habe zwar meinen Feldzug nicht zu Ende führen können“, entgegnete Ferde. „Aber ich diene mittlerweile einem anderen Herrn, der den Blutzauber beherrscht.“


  Noch ehe ich die Hitze spürte, hörte ich bereits das Geräusch des prasselnden Feuers. Ein rascher Blick über meine Schultern verriet mir, dass die Flammen im Kamin größer geworden waren. Um meine wachsende Panik zu bekämpfen, befahl ich mir zu handeln, ehe der Flammenmensch auftauchte.


  Ich zapfte die Kraftquelle an und sandte einen Faden zu Mondmann. Nimm du den Mann mit dem Blasrohr. Ich kümmere mich um Ferde. Er stimmte sofort zu. Leif, wandte ich mich an meinen Bruder, greif den Mann an, der Marrok bedroht, und lenke Cahil ab.


  Wann? fragte Leif.


  „Jetzt!“, rief ich, projizierte mein Bewusstsein in Ferdes Geist vorbei an seinen mentalen Barrieren und übernahm die Kontrolle über seinen Körper. Diese Selbstverteidigungstaktik beherrschte ich, seit Goel mich gefangen genommen hatte. An Händen und Füßen gefesselt, war ich damals auf meine Zauberkraft angewiesen gewesen und hatte meine Seele in Goels Körper geschickt.


  Sobald Ferde spürte, dass ich in sein Bewusstsein eingedrungen war, versuchte er, mich mit aller Macht wieder hinauszudrängen. Ich beachtete seine Bemühungen überhaupt nicht. Er drohte mich genauso zu töten, wie er die anderen Opfer umgebracht hatte.


  Schmerzliche Erinnerungen tauchten auf; ihre Schreie hallten mir im Ohr, der stechende Geruch von Blut stieg mir in die Nase, und Bilder von verstümmelten Menschen zogen an meinem inneren Auge vorbei. Ferdes dunkle Begierden und krankhafte Machtfantasien, genährt durch Folter und Vergewaltigung, weckten unbändigen Zorn in mir.


  Um ihn im Zaum zu halten, nahm ich mir seine Seele vor, quetschte sie aus und legte auf diese Weise seine tiefen Ängste und die Ereignisse frei, die verantwortlich waren für seine perverse Machtgier. Sein Lieblingsonkel, der ihn gefesselt und missbraucht hatte. Die ältere Schwester, die ihn gequält hatte. Der Vater, der ihn verhöhnt hatte. Die Mutter, der er vertraut und alles erzählt hatte und die ihn zu seinem Onkel zurückgeschickt hatte – als Strafe für seine Lügen.


  Möglicherweise hatte ein Geschichtenweber Ferde dabei geholfen, seine Lebensfäden zu entwirren, die ich nun packte und zerriss. Wieder wurde er zum hilflosen Opfer. Ich durchforstete seine Erinnerung auf der Suche nach Informationen über die Würmer von Daviian. Kein Detail ließ ich außer Acht. Als ich damit fertig war, sah ich durch seine Augen.


  Mein Körper lag bewusstlos auf der Erde. Mondmann kämpfte mit einem Wurm. Sie bewegten sich um einen kopflosen Körper herum. Cahil schlug auf Leif ein, dessen Machete gegen Cahils langes Schwert kaum etwas ausrichten konnte. Leif würde bald aufgeben müssen. Tauno stand noch immer an derselben Stelle, als wäre er dort angewachsen. Marrok war wieder auf die Füße gekommen und kämpfte mit einem der Würmer. Neben ihnen lag ein weiterer geköpfter Leichnam. Die anderen Gäste hatten eine Kette gebildet und gossen eimerweise Wasser ins Feuer.


  Obwohl ich das Gefühl hatte, eine Ewigkeit in Ferdes Bewusstsein verbracht zu haben, waren es nur Sekunden gewesen. Ich hob das Blasrohr, das der Seelendieb in der Hand hielt, und zielte. Zunächst auf Cahil. Dann lud ich erneut, traf jeden einzelnen Wurm mit einem in Curare getränkten Pfeil und bereitete dem Kampf ein Ende.


  Mit Wasser konnte man den Flammenmenschen nicht besiegen, doch da seine Leute am Boden lagen, gab er sich geschlagen. „Beim nächsten Mal, meine kleine Fledermaus.“


  Zischend erstarb das Feuer. Ein Schwall öligen Rauchs stieg auf.


  Ich kehrte in meinen Körper zurück. Meine Glieder fühlten sich an, als wöge jedes einzelne tausend Pfund. Leif half mir hoch. Mit zitternden Beinen kam ich zum Stehen.


  Mrs Floranne trat zu uns. Sie knetete die Schürze in ihren Händen und sah sehr besorgt aus. „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Schickt nach den Stadtwachen“, schlug ich vor. „Wir brauchen Unterstützung, um die Gefangenen in den Bergfried zu bringen.“


  Sie sandte den Stalljungen los.


  „Haben die alle Curare abbekommen?“ Leif zeigte auf die hingestreckten Figuren.


  Ich betrachtete Ferde. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden. „Alle bis auf einen. Ich habe seine Seele untersucht. Er wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen.“


  „Wie lange?“


  „Für immer.“


  „Hältst du das für klug?“, schaltete Mondmann sich ein. Von seinem Krummsäbel tropfte das Blut, und sein Oberkörper war von Wunden übersät. „Du hättest das gleiche Ergebnis erreichen können, ohne sein Bewusstsein zu beschädigen.“


  „Ich …“


  Leif kam mir zu Hilfe. „Moment mal, Mr Neunmalklug. Du hättest ihn auch geköpft, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest. Außerdem hat er es verdient. Und es spielt sowieso keine Rolle, denn Roze hätte mit ihm das Gleiche gemacht, sobald er in der Zitadelle eingetroffen wäre. Yelena hat nur Zeit gespart.“


  Mir wurde beklommen zumute. Leifs Worte klangen in meinen Ohren nach. Roze hätte mit ihm das Gleiche gemacht. Er hatte recht. Ein taubes Gefühl ergriff meinen Körper. Ich hatte überhaupt nicht über die Konsequenzen meines Tuns nachgedacht.


  Komm mir bloß nicht in die Quere; ich bin die mächtige Seelenfinderin. Ich empfand eine tiefe Abscheu vor mir selbst. Die Geschichtsbücher gingen nicht sehr freundlich mit Seelenfindern um. Das Bild meines Flammen-Ichs, das an den Pfahl gefesselt war und verbrannt wurde, kam mir in den Sinn. Vielleicht hatten die Ratsmitglieder und Roze doch recht, Angst vor mir zu haben. Die Furcht, zu einem machtbesessenen Despoten zu werden, war nicht unbegründet angesichts dessen, was ich Ferde angetan hatte.


  „Es wird höchste Zeit abzureisen“, mahnte Mondmann.


  Wir saßen wieder im Aufenthaltsraum des Gasthofs. Am Tag zuvor hatten die Stadtwachen Cahil und die anderen in Gewahrsam genommen, nachdem wir ihnen stundenlang von Cahils Gruppe berichtet und anschließend noch einmal einen ganzen Nachmittag lang versucht hatten, sie davon zu überzeugen, die Gefangenen der Ratsversammlung zu übergeben. Leif und Marrok wollten die Stadtwachen am Morgen zur Zitadelle begleiten. Ich hatte vor, mit Mondmann und Tauno zum Gebiet der Sandseeds in die Avibian-Ebene zu reiten.


  „Du machst dir Sorgen um deine Sippe“, stellte ich fest.


  „Ja. Wir sollten auch unbedingt mehr über Kirakawa, den Flammenmenschen und deine Fähigkeiten in Erfahrung bringen, ehe wir den Würmern erneut über den Weg laufen.“


  „Aber deine Sippe weiß doch kaum noch etwas über das Ritual“, wandte Leif ein. „Wie willst du da mehr herausbekommen?“


  „Wir können Gede befragen. Er ist auch Geschichtenweber, aber er stammt von Guyan ab und weiß möglicherweise mehr.“ Mondmann stibitzte mir mein Ingwer-Muffin und steckte es sich in den Mund.


  Ich brannte darauf zu erfahren, wie Guyan es geschafft hatte, die Sandseeds nach dem Bürgerkrieg mit den Efe-Kriegern zu vereinen. Aber Mondmanns Worte erinnerten mich auch daran, dass ich unbedingt mit Irys in Kontakt treten und ihr berichten musste, was geschehen war.


  Wir beendeten unser Frühstück und trafen Vorbereitungen für unsere Abreise. Mondmann und Tauno wollten die Pferde satteln, während Leif und ich versuchten, eine Verbindung zu Irys herzustellen.


  Sobald wir wieder in unserem Zimmer waren, legte ich mich auf mein Bett.


  „Glaubst du, dass du sie aus dieser Entfernung erreichen kannst?“, fragte Leif.


  „Das hoffe ich. Aber möglicherweise brauche ich einen Energieschub.“


  Leif setzte sich auf die Bettkante. Ich schloss die Augen, zapfte die Kraftquelle an und schickte mein Bewusstsein zum Bergfried der Magier in der Zitadelle. Dem Durcheinander in der Stadt und dem Bewusstseinschaos Tausender Städter schenkte ich keine Beachtung. Endlich erreichte ich das weitläufige Gebiet, das das Land der Greenblade-Sippe nach Osten hin begrenzte. Die wenigen Rinder, die ich auf meinem Weg traf, duckten sich gegen den feuchten Wind.


  Über das unfruchtbare Ackerland hinweg nahm ich die weißen Marmorwände der Zitadelle ins Visier. Dabei wurde mein Energiefaden immer dünner – wie eine lang gezogene Karamellmasse. Leifs warme Hand umfasste meine, und ein Kraftschub half meinem Bewusstsein weiter vorwärts. Doch es reichte nicht bis zu den Wänden. Die Anstrengung ermattete mich.


  Leif drückte meine Hand und erhob sich. Ehe ich ihn fragen konnte, was er vorhatte, durchsuchte er seinen Rucksack und drückte mir ein zusammengerolltes gelbes Blatt in die Hand.


  „Iss das“, forderte er mich auf. „Es gibt dir Kraft.“


  Ich schnupperte daran. Das Blatt roch nach grüner Minze und Rosmarin. Eine seltsame Kombination. Der herbe Minzegeschmack dominierte, als ich das Blatt zerkaute. „Igitt. Was ist das?“


  „Ein Bakablatt. Eine von Vaters Entdeckungen.“


  Nach einer Weile fühlte ich mich tatsächlich besser. Wir packten unsere Rucksäcke, gingen zu Mondmann und Tauno in den Stall und stiegen auf die Pferde. Leif und Marrok ritten zusammen auf Rusalka zum Hauptquartier der Stadtwache. Dort wollte Marrok sich ein Pferd leihen, um zur Zitadelle zu gelangen.


  Wir anderen machten uns auf nach Osten, mitten durch die belebten Straßen von Booruby. Tauno teilte sich Kikis Sattel mit mir, und Mondmann ritt auf Garnet.


  Als wir die Avibian-Ebene erreichten, fielen die Pferde in ihren windflinken Galopp. Erst bei Sonnenuntergang legten wir eine Pause ein. Unser Rastplatz lag in einer trostlosen Gegend der Ebene. Hier und da wucherten ein paar Grasbüschel im Sand, doch nirgendwo gab es Bäume oder Feuerholz. Kaum war Tauno vom Pferd gestiegen, begann er auch schon, die Gegend zu erkunden.


  Mondmann und ich versorgten die Tiere. Nachdem wir ihnen Futter und Wasser gegeben und sie gestriegelt hatten, holte er die Ölnüsse hervor, die Leif ihm gegeben hatte. Die Ölnüsse, ebenfalls eine Entdeckung meines Vaters, brannten lange genug, um Wasser für einen Eintopf zu erhitzen. Die Nachtluft war feucht und roch nach Regen.


  Nachdem er die faustgroßen Stücke kreisförmig ausgelegt hatte, entzündete er die Nüsse mit den Funken, die entstanden, indem er zwei Steine gegeneinanderschlug. Offenbar reichte die Macht des Geschichtenwebers nicht aus, um ein Feuer zu entfachen. Sehr interessant.


  Tauno kehrte mit einigen Kaninchen zurück, die er mit Pfeil und Bogen erlegt hatte. Er zog den Tieren das Fell ab und gab das Fleisch zum Eintopf hinzu.


  Nach dem Essen fragte ich Mondmann über Guyan aus. „Was ist zwischen den Efe-Herrschern vorgefallen?“


  „Vor etwa zweitausend Jahren waren die Efe ein Stamm von friedlichen Nomaden, die dem Vieh und dem Wetter hinterherzogen.“ Mondmann lehnte sich gegen Garnets Sattel und erwärmte sich mehr und mehr für seine Erzählung. „Ehe die jungen Leute vollwertige Clanmitglieder wurden, streiften sie ein Jahr lang durchs Land und brachten eine neue Geschichte für die Sippe mit. Einer von ihnen hieß Hersh. Man erzählt sich, dass er mehrere Jahre unterwegs war, und als er zurückkehrte, verfügte er über Kenntnisse auf dem Gebiet des Blutzaubers.


  Zunächst unterrichtete er einige Efe-Magier, Krieger genannt, und zeigte ihnen, wie sie ihre Macht vermehren konnten. Es waren unbedeutende Riten, für die sie bloß einen Tropfen ihres eigenen Blutes benötigten. Sobald das Ritual beendet war, ließ die zusätzliche Kraft auch schon wieder nach. Dann lehrte Hersh sie, ihr Blut mit Tinte zu vermischen und sich unter die Haut zu spritzen. Jetzt hielt die Macht länger vor, und sie wurden stärkere Krieger. Bald fanden sie heraus, dass die Wirkung noch größer war, wenn sie das Blut eines anderen nahmen. Und am wirkungsvollsten war das Blut, das direkt aus der Herzkammer genommen wurde.“


  Mondmann verlagerte sein Gewicht und schaute zum schwarzen Himmel hinauf. „Das Problem mit Blutmagie liegt darin, dass sie süchtig macht, wenn man sie zu oft anwendet. Obwohl die Efe-Krieger mächtig waren, wollten sie immer noch mehr. Ihre eigenen Clanmitglieder töteten sie zwar nicht, aber sie suchten sich Opfer von benachbarten Sippen. Von diesem Zeitpunkt an waren sie nicht mehr damit zufrieden, dem Vieh und der Nahrung zu folgen. Stattdessen stahlen sie von anderen, was sie brauchten.


  Diese Übergriffe hielten lange an. Und sie hätten noch länger gedauert, wenn nicht ein Efe namens Guyan den Kriegern Einhalt geboten hätte. Er sorgte dafür, dass seine Magie rein blieb. Weil er so entsetzliche Dinge mit eigenen Augen gesehen hatte, gründete er eine Widerstandsgruppe. Die Einzelheiten der Schlacht liegen im Dunkel der Geschichte, aber das Ausmaß der Zauberkraft, die sie aus der Kraftquelle zogen, reichte aus, um die Daviian-Berge zu schleifen und die Hülle zu zerreißen. Guyan scharte die Überlebenden aus der Sippe um sich und begründete den Stand der Geschichtenweber, die den Menschen halfen und die Hülle wieder instand setzten.“ Mondmann gähnte.


  Ich verglich seine Erzählung mit dem, was ich über die Geschichte Sitias wusste. „Kann man die Kraftquelle wirklich wieder instand setzen? Ich habe über einen Magier gelesen, der die Hülle um sich gebündelt hatte. Anschließend dauerte es zweihundert Jahre, bis sie wieder im Gleichgewicht war.“


  „Guyan war der erste Geschichtenweber“, meldete Tauno sich zu Wort. Während Mondmanns Erzählung hatte er regungslos dagesessen. „Guyan war so mächtig, dass er die Hülle wiederherstellen konnte. Das hat bisher noch kein anderer fertiggebracht.“


  Mondmann pflichtete ihm bei. „Die Hülle ist nicht vollkommen. Es gibt Löcher, Risse und dünne Stellen. Irgendwann könnte es so weit sein, dass die Kraft aufgebraucht ist, und die Magie ist nur noch Geschichte.“


  Ein lauter Knall aus dem Feuer ließ mich zusammenzucken. Zischend verglühte die letzte von Leifs Ölnüssen. Jetzt saßen wir drei im Dunkeln. Tauno bot an, die erste Wache zu übernehmen, während Mondmann und ich uns hinlegten.


  Zitternd lag ich in meinem Mantel. Ich konnte keinen Schlaf finden, da ich unentwegt über die Kraftquelle nachdenken musste. Die Löcher zu entdecken, die Vakuum genannt wurden, war eine ziemlich unangenehme Erfahrung für mich gewesen. Alea Daviian hatte mich in eine Gegend verschleppt, von der aus man keinen Zugang zu der Quelle hatte, um mich zu foltern und zu töten. Unfähig, einen Faden zu zupfen, hatte ich mich vollkommen ausgeliefert gefühlt. Die Situation war außer Kontrolle geraten. Zu allem Überfluss war ich auch noch an einen Karren gefesselt. Selten war ich mir so hilflos vorgekommen. Glücklicherweise hatte Alea den Fehler begangen, mich nicht auf Waffen zu durchsuchen, und mithilfe meines Schnappmessers hatte ich mich schließlich befreien können.


  Alea hatte mir auch Blut abzapfen wollen. Hatte sie möglicherweise das Kirakawa-Ritual an mir vollziehen wollen? Wahrscheinlich würde ich es niemals erfahren. Eine tote Frau konnte man schließlich nicht befragen. Oder vielleicht doch? Vor meinem inneren Auge begannen unsichtbare Geister über mir zu schweben, und ich hatte das Gefühl, als wäre meine Haut von einer dünnen Eisschicht bedeckt.


  Unser Frühstück am nächsten Morgen bestand aus Fleischstücken und Käse. Mondmann schätzte, dass wir das Hauptlager der Sandseeds am späten Nachmittag erreichen würden.


  „Ich habe versucht, mit den Ältesten in Kontakt zu treten“, berichtete er. „Aber um das Lager herum gibt es eine undurchdringliche magische Schutzgrenze. Entweder ist es meinen Leuten gelungen, die Würmer in die Flucht zu schlagen, und diese Barriere ist eine Sicherheitsmaßnahme gegen weitere Angriffe, oder die Würmer haben die Kontrolle übernommen und verteidigen sich selbst.“


  „Hoffen wir, dass es das Erstere ist“, entgegnete ich.


  Wir saßen auf und ritten fast den ganzen Tag. Nur einmal legten wir eine Rast ein, um den Pferden eine Pause zu gönnen. Ehe wir die Stelle erreichten, von der aus wir von den Sandseeds gesehen werden konnten, hielten wir an. Tauno wollte das Lager erkunden und uns Bericht erstatten.


  Er nahm Pfeil und Bogen ab, bespritzte sich und seine Kleidung mit Wasser und wälzte sich auf der Erde, bis seine Haut über und über mit Sand bedeckt war. Auf diese Weise verschmolz er so sehr mit seiner Umgebung, dass wir ihn schon bald aus den Augen verloren.


  Nervös und beunruhigt lief ich auf und ab, während Mondmann ganz gelassen blieb.


  „Sich Sorgen zu machen bringt überhaupt nichts“, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. „An deiner Stelle würde ich meine Energie lieber aufsparen, bis wir etwas tun können.“


  „Du hast natürlich recht, aber es gibt Momente, da lassen sich Gefühle nun mal nicht mit gesundem Menschenverstand besiegen.“


  Er zuckte mit den Schultern. Ich bemühte mich, meine düsteren Gedanken zu vertreiben, und überlegte, was ich tun konnte.


  Gerüche? fragte ich Kiki.


  Angenehm. Heimat, erwiderte sie. Es juckt.


  An ihrem Fell hingen Lehmklumpen. Ich durchwühlte meinen Rucksack, bis ich den Striegel gefunden hatte. Als Tauno zurückkehrte, bürstete ich Kiki noch immer.


  „Das Lager ist sicher“, berichtete Tauno. „Wenn wir sofort aufbrechen, könnten wir es vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.“


  Während wir uns fertig machten zum Aufbruch, erzählte er uns, was er beobachtet hatte. „Alles sah ziemlich normal aus. Yanna hat sich um die Wäsche gekümmert, und Jeyon hat einen Hasen gehäutet. Als ich noch näher ging, habe ich die Ältesten beim Feuer miteinander reden gesehen. Die Kinder waren im Unterricht. Die Jugendlichen trainierten mit ihren Holzschwertern. In der Sonne trockneten viele Köpfe.“


  „Köpfe?“, fragte ich.


  „Die unserer Feinde.“ Mondmann klang so beiläufig, als sei es die normalste Sache der Welt, abgeschlagene Schädel als Dekoration zu benutzen.


  „Das ist ein gutes Zeichen“, fuhr Tauno fort. „Es bedeutet, dass wir die Schlacht gewonnen haben.“


  Trotzdem sah er nicht glücklich aus. „Hast du mit jemandem gesprochen?“, wollte ich wissen.


  „Ja. Jeyon hat mir versichert, dass alles in bester Ordnung ist. Aber ich wollte nicht zu viel Zeit mit Gerede verplempern, sondern lieber im Hellen zurückkommen.“ Er blinzelte zum Himmel hinauf. „Eine warme Mahlzeit an einem schönen Feuer wäre jetzt genau das Richtige.“


  Ich stimmte ihm zu. Tauno setzte sich mit mir auf Kiki, und Mondmann bestieg Garnet. In ausgesprochen fröhlicher Stimmung galoppierten wir zum Lager der Sandseeds.


  Das graue Dämmerlicht wurde schwächer, als die weißen Zelte des Lagers vor uns auftauchten. Viele Sandseeds hatten sich am Feuer versammelt. Einige rührten in riesigen Kochtöpfen. Dem kräftigen Geruch nach zu urteilen musste es sich um einen Wildbret-Eintopf handeln. Lecker! Andere winkten uns zu, während wir näher kamen. Wir verlangsamten unser Tempo.


  Über dem lodernden Feuer flimmerte die Luft. Ich suchte die Umgebung mit meiner Zauberkraft ab, spürte jedoch lediglich den starken Schutz, von dem Mondmann gesprochen hatte. Die Magie fühlte sich nicht wie eine Illusion an, aber ich hatte schließlich auch nicht so viel Erfahrung.


  Ich wappnete mich innerlich, als wir die magische Grenze überschritten. Selbst Tauno schlang seine Arme fester um meine Taille. Doch an der Szenerie änderte sich nichts. Die Sandseeds blieben dieselben. Kaum hatten wir die Pferde angehalten, kamen uns drei Männer und zwei Frauen entgegen, während die anderen weiter ihren abendlichen Tätigkeiten nachgingen.


  In den Gesichtern der Frauen zeichneten sich Kummer und Sorge ab. Offenbar hatte es bei den Sandseeds einige Opfer gegeben. Die Sandseeds-Männer griffen nach den Zügeln. Seltsam. Sie hatten ihre Pferde doch gelehrt, sich ruhig zu verhalten. Unvermittelt stellte Kiki sich auf die Hinterbeine. Ich hielt mich an ihrer Mähne fest, als sie dem Griff der Sandseeds auswich.


  Schlechter Geruch, warnte sie.


  Und dann verwandelten sich die Flammen des Feuers in ein blitzendes Stahlgewitter. Ich drehte den Kopf und sah eine Meute von bis an die Zähne bewaffneten Daviian-Würmern aus den Zelten herausstürmen.


  15. KAPITEL

  



  Taunos Bogen flog durch die Luft, und ich schrie: „Lauf! Lauf! Lauf!“ Kiki hatte sich befreit, aber zwei Männer hielten Garnets Zügel fest. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der Abstand zwischen uns und dem schnellsten Wurm knapp zehn Meter betrug.


  Ich zog meinen Streitkolben aus der Halterung meines Rucksacks. Kiki machte kehrt und hielt den Wurm mit ihren Hinterbeinen in Schach. Mein Streitkolben krachte gegen die Schläfe des Sandseeds, der Garnet festhielt. Der Mann stürzte zu Boden, und sofort überkamen mich Gewissensbisse. Wahrscheinlich hatte man ihn gezwungen, uns zu attackieren. Meine Reue hielt mich allerdings nicht davon ab, auch den zweiten Mann anzugreifen, der Garnet fest am Zügel hielt.


  „Lauf! Lauf! Lauf!“, schrie ich noch einmal.


  Mit Mondmanns Krummsäbel, Taunos Pfeilen und meinem Streitkolben konnten wir freilich nur wenig ausrichten, denn die Würmer waren in der Überzahl. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns überwältigt hatten. Ein Gewirr von Hufgetrappel, Schwerterklirren und Kampflärm lag in der Luft, als die Pferde das Lager der Sandseeds hinter sich ließen und windschnell davongaloppierten.


  Den größten Teil der Nacht waren wir geritten, um die Würmer so weit wie möglich hinter uns zu lassen. Allmählich wurden die Pferde langsamer. Keuchend senkten sie die Köpfe. Ihr Fell glänzte vor Schweiß. Uns blieben nur noch wenige Stunden im Schutz der Dunkelheit. Wir stiegen ab und nahmen ihnen die Sättel ab. Während ich die Pferde spazieren führte, um sie abzukühlen, suchten Mondmann und Tauno nach Holz und Wildbret.


  Niemand sprach ein Wort. Alle waren noch schockiert über den Angriff. Die Bilder der Gewalt wollten mir nicht aus dem Kopf gehen. Nicht auszudenken, welche Folgen das haben würde.


  Schweigend verspeisten wir einen Kanincheneintopf. Ich überlegte, was wir als Nächstes tun sollten.


  „Die Ältesten …“ Laut klang Mondmanns Stimme durch die trübe Nachtluft.


  „Leben alle“, beruhigte Tauno ihn. „Jedenfalls noch.“


  „Ob sie sie umbringen?“ Ich schauderte beim Gedanken an all die Köpfe, die an der Luft trockneten.


  „Jedenfalls brauchen sie sie nicht mehr. Die Falle war perfekt“, erwiderte Mondmann. Dann schien er noch einmal über seine Worte nachzudenken. „Vielleicht halten sie sie als Sklaven. Die Würmer sind sehr faul, wenn es um häusliche Arbeiten geht.“


  „Aber umso emsiger, wenn sie ihre Ritualmorde begehen, um Macht zu gewinnen“, ergänzte ich. „Da haben wir ja noch mal Glück gehabt.“ Wieder tauchten die Bilder vor meinem inneren Auge auf. „Hältst du es für möglich, dass einige deiner Leute entkommen konnten?“


  „Vielleicht. Möglicherweise haben sie die Ebene verlassen“, überlegte Mondmann. „Die Sandseeds kontrollieren die magische Schutzhülle über der Avibian-Ebene nicht mehr. Innerhalb ihrer Grenzen zu bleiben wäre zu gefährlich für sie. Bislang haben die Würmer den Schutz dafür gebraucht, um ihre Anwesenheit geheim zu halten, aber jetzt, da wir entkommen sind, werden sie sie wahrscheinlich dazu nutzen, um uns aufzuspüren. Vielleicht wollen sie uns auch mit ihrer Magie angreifen.“


  „Dann sollten wir hier nicht länger bleiben. Wie können wir herausbekommen, ob sie uns auf der Spur sind?“


  „Indem wir eine Barriere errichten. Auf diese Weise würden wir auf einen Überfall aufmerksam und könnten ihn möglicherweise sogar abwenden, indem wir zuerst angreifen.“


  „Wir sollten die Pferde satteln, falls wir schnell verschwinden müssen“, schlug ich vor.


  „Ein vernünftiger Gedanke.“ Mondmann half mir mit den Pferden.


  Kiki schnaubte ungehalten, als ich ihr die Zügel anlegte.


  Müde, sagte sie. Brauche ich nicht. Es riecht gut.


  Im Moment. Wenn der Geruch unangenehm wird, können wir schneller aufbrechen. Ich gab ihr einige Pfefferminz und kraulte ihre großen Ohren. Seufzend schloss sie die Augen.


  Nachdem die Pferde reisefertig waren, setzten wir drei uns um das Feuer.


  „Vielleicht sollten wir die Flammen löschen.“ Da ich befürchtete, der Flammenmensch könnte meine Gegenwart durch die Glut spüren, hatte ich darauf verzichtet, meine Magie in der Nähe eines Feuers einzusetzen.


  Mondmann goss Wasser auf das brennende Holz. Graue Rauchwolken stiegen auf.


  „Yelena, ich möchte, dass du Kraftfäden zupfst“, bat Mondmann mich. „Ich kümmere mich um den Rest.“


  Ich konzentrierte mich auf die Fäden. Mondmann übernahm sie von mir und wob ein Netz um uns herum. Taunos gequälter und mürrischer Gesichtsausdruck verriet, dass er sich sehr unwohl fühlte. Er war der Einzige, der keine magischen Fähigkeiten besaß, und konnte daher die schützende Hülle nicht erkennen.


  Als Mondmann seine Aufgabe beendet hatte, löste ich den Kontakt zur Kraftquelle. Ich fühlte mich ganz schwach. Das Netz pulsierte mit Zauberkraft, obwohl wir es nicht länger mit neuer Energie versorgten. Ich staunte, dass es immer noch funktionierte. Bei meinen früheren Versuchen war die Kraft in dem Moment verschwunden, da ich aufgehört hatte, meine Magie zu benutzen. Abgesehen von meinem mentalen Kontakt zu Kiki und Irys musste ich jedes Mal ganz bewusst die Kraftquelle anzapfen, wenn ich jemanden heilen oder mein Bewusstsein aussenden wollte. Aber die Sandseeds hatten ihren Schutz, und darüber hinaus gab es ja auch noch andere Möglichkeiten der Magie.


  Vor meinem inneren Auge entstand ein Bild von dem Messer, das Valek in seiner Wohnung aufbewahrte. Als er den König von Ixia ermordet hatte, hatte dieser ihn verflucht und geschworen, dass sein Blut für immer an Valeks Hand kleben würde. Weil Valek jedoch immun gegen Zauberei war, ging der Fluch auf das Messer über. An seiner Klinge haftete noch immer das Blut des Königs, genauso feucht und glänzend wie an dem Tag, an dem er getötet worden war.


  Ich fragte Mondmann, wieso die Schutzhülle weiterhin aktiv war.


  „Meistens kanalisieren wir die Magie durch uns. Aber es gibt Zeiten, wo man die Kraft zu ihrer Quelle zurückführen kann. Das kann sehr schwer sein. Da ich dich gebeten habe, die Fäden zu zupfen, konnte ich meine Energie aufsparen, um sie zu verknüpfen und zum Ausgangspunkt zurückzuleiten. Es ist ein weitreichender Schutz, wie er über der Avibian-Ebene und den Sandseeds wirksam ist …“


  Unvermittelt wurde er von Gefühlen überwältigt und schwieg. Er schloss die Augen und schluckte seinen Kummer hinunter, ehe er fortfuhr: „Riesige magische Schlaufen erfordern gewaltige Anstrengungen von vielen Magiern, aber sie sind dann auch lange sehr wirkungsvoll. Der Schutz, den wir soeben geschaffen haben, wird einige Stunden anhalten, ehe er sich auflöst. Wir haben also genug Zeit, um den Pferden Gelegenheit zum Ausruhen zu geben.“


  „Und was passiert dann?“, wollte ich wissen, aber er schaute mich nur stumm an. Leifs Bemerkungen über meine Rolle als Anführerin schossen mir durch den Kopf. Ich beantwortete meine eigene Frage. „Wir verlassen die Ebene. Wir reiten zur Zitadelle und berichten den Ratsmitgliedern, was mit den Würmern geschehen ist.“


  „Hoffentlich wissen sie es schon. Die Überlebenden der Sandseeds sind bestimmt zur Zitadelle gegangen.“ Mondmann blickte finster. „Wenn es denn welche gibt.“


  Von Minute zu Minute wurde ich ungeduldiger, während wir darauf warteten, dass die Pferde wieder zu Kräften kamen. Jedes Mal, wenn die Würmer mit ihrer Zauberkraft die Gegend absuchten, wurde die Schutzhülle dünner. Noch bot sie uns genügend Deckung, aber bei jedem Versuch der Gegner wurden die Fasern durchlässiger.


  Der Gedanke an Aufbruch und der Wunsch nach Schlaf fochten einen unerbittlichen Kampf in meinem Körper aus. Ich wollte wach bleiben für den Fall, dass die Würmer angriffen, aber schließlich schlief ich doch ein und wachte erst wieder auf, als die aufgehende Sonne den Himmel heller färbte.


  Die wenigen Stunden vor der Morgendämmerung hatten den Pferden ausgereicht. Wir stiegen auf und ritten in waghalsigem Tempo nach Nordwesten. Jedes Mal, wenn wir eine Rast einlegten, erkundete Mondmann die Umgebung, um sicherzugehen, dass die Würmer uns trotz ihrer magischen Kräfte noch nicht aufgespürt hatten. Ich sandte mein Bewusstsein aus, um nachzuschauen, ob sie uns möglicherweise auf herkömmliche Weise verfolgten. Weil wir es so eilig hatten, hinterließen wir Spuren, die sogar für meine ungeübten Augen deutlich sichtbar waren.


  Einige Stunden bevor wir die Grenze zur Avibian-Ebene erreichten, machten wir eine längere Pause. Mondmann behauptete, die Würmer hätten unsere Fährte verloren, und auch ich konnte niemanden in der Nähe spüren.


  Da wir nun schon fünfzehn Tage gemeinsam unterwegs waren, übernahmen wir die uns zugewiesenen Aufgaben schon automatisch. Daran änderte auch die Gefahr nichts, die uns von den Daviianern drohte.


  Kaum hatte ich die Pferde gestriegelt und gefüttert, stieg mir der Duft von Kanincheneintopf in die Nase, der über dem Feuer brutzelte.


  Tauno saß neben dem Topf. Seine Schultern waren zusammengesunken, als laste ein großes Gewicht auf ihnen. Den Blick hatte er fest auf den Boden geheftet. Seit dem vergangenen Tag hatte er kaum ein Wort gesprochen. Ob ihn Schuldgefühle quälten? Vielleicht fühlte er sich verantwortlich dafür, dass wir in einen Hinterhalt geraten waren. Ich überlegte, ob ich mit ihm darüber reden sollte, entschied mich jedoch für ein Gespräch mit Mondmann, das viel angenehmer zu werden versprach. Ich überlegte, ob Mondmann wohl Taunos Geschichtenweber war. Jeder Sandseed hatte einen Geschichtenweber, der ihn mit Rat und Tat durchs Leben begleitete.


  Ich schaute mich um. Neben dem Feuer lag ein Haufen Scheite. Aber Mondmann war noch nicht vom Holzsammeln zurückgekehrt.


  „Tauno, wo ist Mondmann?“, wollte ich von ihm wissen.


  Ohne den Kopf zu heben, erwiderte er: „Er ist in die Schattenwelt gerufen worden.“


  „Gerufen worden? Heißt das, ein anderer Geschichtenweber hat den Angriff der Würmer überlebt?“


  „Das musst du ihn schon selbst fragen.“


  „Wann kommt er denn zurück?“


  Tauno beachtete meine letzte Frage nicht. Mutlos suchte ich die Gegend nach Mondmann ab. Ich entdeckte seine Kleidung, die auf der Erde lag. Als ich mich umdrehte, um zum Feuer zurückzugehen, stieß ich mit ihm zusammen.


  Überrascht taumelte ich rückwärts. Er packte mich am Arm, damit ich nicht zu Boden fiel.


  „Wo warst du?“, fragte ich.


  Er sah mich so durchdringend an, dass mir ganz unbehaglich wurde. In seinen braunen Augen blitzten blaue Flecken. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ nicht locker.


  „Sie sind tot“, verkündete er mit tonloser Stimme. „Die Geschichtenweber und die Sandseeds sind verschwunden. Ihre Seelen geistern durch die Schattenwelt.“


  Jetzt umklammerte er meinen Arm noch fester. „Du bist verletzt …“


  „Du kannst ihnen helfen.“


  „Ich weiß doch gar nicht …“


  „Selbstsüchtiges Mädchen! Du würdest eher deine Begabung verlieren wollen, als sie einzusetzen. Und genau das wird passieren. Du wirst die Sklavin eines anderen werden.“


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. „Aber ich habe sie doch die ganze Zeit benutzt.“


  „Heilen kann jeder. Du jedoch verleugnest deine wahren Fähigkeiten, und andere müssen darunter leiden.“


  Gekränkt und gedemütigt wollte ich mich von ihm lösen, doch er packte noch fester zu. Um ihn nicht zu verletzten, drang ich in Mondmanns Bewusstsein ein. Dicke Taue von grauer Macht waren um seinen Geist geschlungen. Die Schattenwelt hatte ihn immer noch in ihrer Gewalt. Vergeblich bemühte ich mich, die Seile zu durchschneiden.


  „Die Schattenwelt ruft.“


  Mondmann begann sich aufzulösen. Mein Körper wurde durchsichtig. Mondmann wollte mich zu einem Ort mitnehmen, an dem ich, wie ich befürchtete, keinen Zugang zu meinen magischen Fähigkeiten haben würde. Ich griff in meine Tasche, zog mein Schnappmesser hervor und ließ die Klinge aufspringen. Mit einer raschen Bewegung schlitzte ich ihm den Bauch auf. Mondmann zuckte zusammen und ließ mich los. Er fiel zu Boden und rollte sich zusammen.


  Ich betrachtete Mondmanns reglose Gestalt. Die graue Macht war verschwunden, aber ich war nicht sicher, wie es um seinen Geisteszustand bestellt war. Vielleicht waren der Schock und der Kummer zu viel für ihn gewesen. Nein, unmöglich! Er war doch die ganze Zeit ruhig und gelassen geblieben.


  Ich kniete mich neben ihn. Blut floss aus seiner Wunde und tränkte sein Hemd. Ich sammelte Kraft und konzentrierte mich auf seinen Magen. Der Schnitt pulsierte in hellem Rot, und ich spürte den Schmerz in meinem eigenen Bauch. Ich rollte mich auf der Erde zusammen und dachte nur noch an die Verletzung. Meine Zauberkraft heilte die Wunde.


  Nachdem ich meine Aufgabe zu Ende gebracht hatte, umklammerte Mondmann meine Hand. Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber er packte noch fester zu. Mein Körper zuckte unkontrolliert, als Bilder von kopflosen Körpern durch meinen Kopf schossen. Sie umringten mich, und als sie näher kamen, um Rache zu verlangen, nahm ich den Gestank von verwesendem Fleisch wahr. Ein neuerliches Zucken ließ die Szenerie eines Schlachtfeldes vor mir auferstehen. Der beißende Geruch von Körperflüssigkeiten und Tod stieg mir in die Nase, während Blut im Sand versickerte. Achtlos hatte man die verstümmelten Leichen auf der Erde zurückgelassen – ein gefundenes Fressen für die Geier.


  Mondmann setzte sich auf, und ich versuchte, den Kontakt zwischen uns zu lösen. Unsere Blicke begegneten sich.


  „Ist es das, was du in der Schattenwelt gesehen hast?“, erkundigte ich mich.


  „Ja.“ In seinen Augen lag grenzenloses Entsetzen, als er sich an die grausamen Bilder erinnerte.


  „Gib mir die Erinnerungen.“ Ich spürte, wie er zögerte. „Ich werde sie nicht vergessen.“


  „Wirst du ihnen helfen?“


  „Kannst du das nicht tun?“


  „Ich kann nur den Lebenden helfen.“


  „Erzählst du mir auch, wie, oder bekomme ich wieder nur rätselhafte Andeutungen von dir?“


  „Du willst doch gar nicht lernen. Du hast dich geweigert zu sehen, was um dich herum los ist.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen, und seine Augen wurden trübe. Das schreckliche Wissen um die Qualen, die seinen Leuten widerfahren waren, machte es ihm unmöglich, seine Aufgaben zu erfüllen.


  „Gib sie mir. Ich werde versuchen, ihnen zu helfen. Aber jetzt noch nicht.“ Auf meiner Liste voller Dinge, die ich noch zu erledigen hatte, kam der Punkt „Die toten Sandseeds trösten“ ganz ans Ende. Erst wollte ich mich um den Flammenmenschen kümmern, was im Vergleich dazu ein Kinderspiel sein dürfte. Während ich mich selbst belog, ergänzte ich die Aufstellung noch um „Fliegen und Steine in Gold verwandeln“. Wenn schon, denn schon!


  Mondmann befreite sich von dem emotionalen Aufruhr, den seine Gefühle in ihm auslösten. Die Bilder würde er zwar nicht vergessen, aber sie würden ihm nicht länger die Luft zum Atmen nehmen. Ich sammelte seinen Kummer, seine Schuldgefühle und seine Angst in meiner Seele. Was für ein gigantisches Massaker! Und alles nur, damit die Würmer zu mehr Macht kamen. So viele Tote! Viel zu viele. Wie konnte man diese Opfer trösten? Vielleicht klappte es, wenn man die Würmer daran hinderte, ihre Stärke zu vermehren. Und wenn sie es nun erneut versuchten? Möglicherweise war es das Beste, die Energiehülle zu zerstören, um es allen unmöglich zu machen, Magie auszuüben. Eine ebenso einschneidende wie verzweifelte Methode, von der ich gar nicht sicher war, ob sie überhaupt funktionierte.


  Mondmann ließ meine Hand los und erhob sich.


  „Ist es wahr, was du über meine Zukunft gesagt hast?“, wollte ich wissen.


  „Ja. Du wirst Sklavin eines Sklaven werden.“ Damit war das Gespräch für ihn beendet. Er kehrte zum Lagerfeuer zurück.


  Schweigend aßen wir den Eintopf. Anschließend packten wir, stiegen auf die Pferde und gaben ihnen die Sporen, um so schnell wie möglich zur Grenze von Avibia zu gelangen. Als wir die Straße zwischen der Ebene und den Feldern der Greenblade-Sippe erreichten, wandten wir uns nach Norden Richtung Zitadelle und ließen unsere Pferde langsamer laufen. Zu dieser späten Stunde war die Straße menschenleer.


  Jetzt, da die Ebene hinter uns lag, hatten wir zumindest ein – wenn auch trügerisches – Gefühl von Sicherheit. Trotzdem wollte ich noch ein wenig weiterreiten, ehe wir Rast zum Schlafen machten.


  Die nächsten drei Tage zogen sich hin. Eine merkwürdige Stimmung herrschte zwischen uns. Auf unserem Weg zur Zitadelle wechselten wir kaum ein Wort. Mondmanns Bemerkungen über meine Zukunft gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie ein schriller Schrei hallten sie in meinen Ohren wider. Ich hätte gerne gewusst, wer mich zwingen würde, Sklavin zu werden, und wann, aber Mondmann zu fragen war zwecklos. Er hätte mich lediglich mit einer weiteren rätselhaften Antwort abgespeist, deren Sinn zu entschlüsseln ich nicht klug genug war. Die Luft wurde kalt und feucht, während wir weiter nordwärts zogen, und in einer der Nächte gerieten wir in einen Hagelschauer, der unsere Reise sehr unangenehm machte.


  Endlich tauchten die weißen Marmorwände der Stadt am Horizont auf. Der Anblick machte mich so glücklich, dass ich Kiki spontan die Sporen gab. Achtzehn Tage war ich fort gewesen, und ich vermisste Irys, meine alte Mentorin, die alle meine Fragen mit erfrischender Offenheit beantwortete, ebenso wie meine Freunde im Bergfried der Magier.


  Wir betraten die Zitadelle durch das südliche Tor der äußeren Befestigungsmauer und lenkten die Pferde durch die Straßen. Die Wege waren übersät von vereisten Pfützen. Bewohner eilten durch den Regen, der immer wieder fiel, und im düsteren Licht verbreiteten die gewaltigen Marmorgebäude eine melancholische Stimmung. Der Geruch von feuchter Wolle hing in der Luft. Wir ritten zur Versammlungshalle, die neben den anderen Verwaltungsgebäuden im südöstlichen Viertel der Zitadelle lag.


  Zu Hause? Sehnsüchtig betrachtete Kiki die vier Türme des Bergfrieds.


  Bald, tröstete ich sie. Ruh dich jetzt erst einmal hier aus. Hinter dem Gebäude befand sich der Stall für die Pferde der Ratsmitglieder. Wenigstens stehst du dann nicht mehr im Regen. Sobald Kiki und Garnet untergebracht waren, betraten wir die Halle.


  Ein Wachposten teilte uns mit, dass soeben eine Versammlung zu Ende gegangen sei und wir schnell hineingehen sollten, bevor die Ratsmitglieder für den Rest des Tages verschwanden. In der Großen Halle entdeckte ich Irys, die mit Bain Bloodgood, dem Zweiten Magier, ins Gespräch vertieft war. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Die Ratgeber und ihre Gehilfen standen in kleinen Gruppen beisammen und diskutierten erregt. Der barsche Tonfall und die gereizten Stimmen ließen ahnen, dass die Aussprache nicht sehr gut verlaufen war. Ein unterschwelliges Gefühl von Furcht verursachte mir eine Gänsehaut.


  Mondmann und Tauno steuerten sofort auf ihren Berater Harun Sandseed zu. Ich hielt mich im Hintergrund, weil ich mich nicht in die Angelegenheiten der Sandseeds einmischen wollte. Irys eilte mir entgegen. Sie trug ihre strenge „Vierte-Magierin-Miene“ zur Schau – wie immer, wenn sie besorgt war. Mein Blick wanderte von Gruppe zu Gruppe – bis ich den Grund für ihre Beunruhigung entdeckte.


  Cahil stand mit Roze Featherstone und einem weiteren Berater zusammen. Er lachte und redete mit ihnen, als ob er zu ihnen gehörte.


  16. KAPITEL

  



  Ich ging zu Cahil, um ihn zur Rede zu stellen. Eigentlich hätte er im Kerker liegen müssen, weil er einem Mörder zur Flucht verholfen und ihn unterstützt hatte, anstatt mitten in der Großen Versammlungshalle zu stehen und mit Roze zu plaudern. Meine Besorgnis nahm noch zu, als ich ein paar Würmer im Saal erblickte.


  Doch Irys ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. Sie packte mich am Arm und nahm mich beiseite.


  „Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt“, beschwor sie mich in einem fast flehentlichen Tonfall.


  „Was ist hier los?“, wollte ich wissen.


  Irys schaute sich im Saal um. Einige Berater in der Nähe hätten unser Gespräch unweigerlich mitbekommen. Deshalb beschlossen wir, uns mental zu unterhalten.


  Cahil behauptet, er sei die ganze Zeit auf geheimer Mission unterwegs gewesen, berichtete sie. Er versichert, Ferde nicht befreit zu haben.


  Warum sollte ihm das einer glauben? entgegnete ich.


  Weil Roze seine Geschichte bestätigt hat.


  Die Nachricht traf mich wie ein Blitz. Eine Sekunde lang hoffte ich, sie missverstanden zu haben. Aber ihre düstere Miene blieb unverändert.


  Es kommt noch schlimmer, fuhr sie fort. Cahil behauptet steif und fest, er habe Marrok dabei erwischt, wie er Ferde rettete, und bei seinem Verhör habe Cahil herausgefunden, dass Ferde sich mit anderen treffen wollte. Also ist Cahil dem Seelendieb gefolgt, um herauszufinden, was sie im Schilde führten.


  Das ist absolut lächerlich! Wir wissen doch, dass Cahil Marrok geschlagen hat, um herauszubekommen, wer seine leiblichen Eltern waren.


  Im Moment steht Cahils Wort gehen Marroks, weil niemand beweisen kann, wer Ferde tatsächlich befreit hat. Vor allem, da Ferde nicht befragt werden kann. Missbilligend zog Irys die Stirn in Falten. Über deine Taten reden wir später. Jedenfalls kann nichts von dem, was du aus Ferdes Gedanken erfahren hast, als Beweis verwendet werden.


  Warum nicht?


  Weil du dem Seelendieb emotional verbunden warst und deine Unvoreingenommenheit daher angezweifelt wird. Ich weiß – sie spürte meinen Protest –, dass es nicht stimmt, aber wenn die Ratsversammlung herausbekommt, was du Ferde angetan hast, bestätigt es nur ihre Befürchtungen, dass du eine Seelenfinderin bist, und es unterstreicht Rozes Warnungen.


  Ich seufzte. Es hatte auch meine Befürchtungen bestätigt. Wo ist Ferde momentan?


  Im Gefängnis der Zitadelle. Er wartet auf den Beschluss der Versammlung, was mit ihm geschehen soll. Ich persönlich halte eine Hinrichtung ja für viel zu milde.


  Ihr Tadel schmerzte mich, und Schuldgefühle kamen in mir hoch. Ich zwang mich, nicht an Ferde zu denken; stattdessen konzentrierte ich mich auf Cahil. Es musste doch möglich sein, den Ratsmitgliedern die Wahrheit über seine Verstrickungen klarzumachen. Wo ist Marrok? Was hat er gesagt?


  Marrok wird festgehalten, damit man ihn weiter verhören kann. Er beteuert, Ferde nicht befreit zu haben. Aber Cahil behauptet, Marrok wollte ihn wegen der Flucht verleumden, damit Marrok zum Anführer von Cahils Männern werden konnte. Außerdem sagt er, dass Marrok ihn belogen habe und in Cahils Adern tatsächlich königliches Blut fließe.


  Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Cahil hatte wirklich auf alles eine Antwort. Warum ist Cahil dann mit Ferde losgezogen?


  Das sei Teil seiner geheimen Mission gewesen, behauptet er. Nachdem er sich mit Ferde zusammengetan hatte, überzeugte er ihn davon, dass er mit ihm gemeinsame Sache machen wolle. Während Cahil mit den Daviianern unterwegs war, habe er sie angeworben und dazu überredet, die Seiten zu wechseln. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Würmer im Saal.


  Hat er erwähnt, dass die Würmer Blutmagie praktizieren? Hat er von dem Flammenmenschen gesprochen?


  Nein. Er nicht, aber Leif hat es versucht. Er wollte Cahils Glaubwürdigkeit ins Wanken bringen, aber viele der Ratgeber dachten, er übertreibe, was die Daviianer anbetrifft. Du kennst Leifs Hang zu Schwarzmalerei und Übertreibung. Der sprach leider gegen ihn.


  Hat Cahil verraten, was die Würmer vorhaben? Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Ich wappnete mich für Irys’ Antwort.


  Laut Cahil sind die Anführer der Daviianer im Bund mit dem Commander von Ixia. Gemeinsam wollen sie die Ratsmitglieder und die Meister-Zauberer töten. In dem Chaos, das dann folgt, wollen die Daviianer den Sitianern anbieten, sie im Kampf gegen Ixia zu unterstützen. Aber es wird nicht wirklich einen Krieg geben. Alles, was die Daviianer bezwecken, ist letztlich nur, in Sitia eine Diktatur zu errichten.


  Genau das befürchteten die Ratsmitglieder, seitdem der Commander die Herrschaft in Ixia übernommen hatte. Berücksichtigte man dann noch die mulmigen Gefühle, die der Besuch des Botschafters von Ixia geweckt hatte, wunderte es mich kaum, dass die Ratsherren ein offenes Ohr für Cahils Lügengeschichten hatten. Die Ratsversammlung musste also zwangsläufig den Eindruck gewinnen, Roze habe mit ihren Warnungen vor dem Commander vollkommen recht. Und ich hatte keinen einzigen Beweis, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Was ist mit meinem Unterricht? wollte ich wissen.


  Ich hatte nicht geglaubt, dass Irys noch aufgebrachter hätte aussehen können. Doch jetzt blickte sie tatsächlich noch finsterer. Die Versammlung hat Roze erlaubt „einzuschätzen“, wie tief du in die Ereignisse verstrickt bist und welches Risiko du für Sitia darstellst.


  Wo bleibt denn da die Objektivität? Habe ich dabei ein Mitspracherecht?


  Nein. Aber die anderen Meister werden als Zeugen anwesend sein. Alle außer mir. Denn da wir befreundet sind, halten sie mich nicht für unparteiisch.


  Mondmann und Tauno beendeten ihr Gespräch mit Harun und schauten sich nach uns um.


  Hast du von dem Sandseeds-Massaker gehört? erkundigte ich mich bei Irys.


  Ja. Das sind wirklich schreckliche Nachrichten, und sie haben noch Cahils Behauptung bestätigt, was die Bedrohung durch die Daviianer angeht. Der Rat lässt die Armee von Sitia für den Krieg vorbereiten.


  Ich brauchte die Frage nicht zu stellen. Irys las sie in meinen Augen.


  Krieg gegen die Daviianer und gegen Ixia.


  So viel zu meiner Tätigkeit als Vermittlerin. Ich hatte gehofft, eine Auseinandersetzung zwischen Sitia und Ixia verhindern zu können. Es musste aber noch mehr hinter den Plänen der Würmer von Daviian stecken. Ich wusste, dass der Commander niemals gemeinsame Sache mit ihnen machen würde. Sie praktizierten Blutmagie, und er würde ihnen auf keinen Fall den Einsatz von Zauberei erlauben. Außerdem konnte er Sitia ohne die Unterstützung der Würmer angreifen. Freilich hatte ich auch dafür keine Beweise.


  Mondmann und Tauno gesellten sich zu uns.


  „Es gibt etwa ein Dutzend Überlebende bei den Sandseeds“, erzählte Mondmann. „Sie haben sich in die Zitadelle geflüchtet und werden einstweilen hierbleiben. Außer mir hat nur ein Geschichtenweber überlebt. Das ist Gede. Wir müssen uns unbedingt mit ihm über den Flammenmenschen unterhalten.“


  „Wer …“, begann Irys.


  Mondmann redete einfach weiter. „Du hast doch erzählt, dass Master Bloodgood einige Bücher über die Efe hat?“


  „Richtig“, bestätigte ich.


  „Wir sollten sie uns mal ansehen. Gede und ich kommen morgen früh zum Bergfried.“ Damit drehte Mondmann sich um und ließ uns stehen.


  Mit einem unbehaglichen Gefühl sah ich ihm nach. Sein Verhalten mir gegenüber war vollkommen anders geworden, seit er versucht hatte, mich in die Schattenwelt hineinzuziehen. Er benahm sich, als habe er mich aufgegeben.


  „Das war ziemlich abrupt“, wunderte Irys sich.


  „Er hat eine Menge durchgemacht.“


  „Genau wie du. Erzähle mir von diesem Flammenmenschen. Leif hat nur Andeutungen gemacht.“


  Wir verließen die Versammlungshalle. Auf dem Weg zum Bergfried berichtete ich ihr über all unsere Abenteuer.


  Am nächsten Morgen versammelten wir uns in Bain Bloodgoods Studierzimmer. Es nahm den gesamten ersten Stock seines Turms ein. Alle Wände waren von Bücherregalen zugestellt. Sie waren um die schmalen Fenster herum gebaut, und jedes Brett quoll über von Büchern und Schriftstücken. Ein Schreibtisch, einige Holzstühle und ein abgewetzter Sessel, der genauso alt aussah wie Bain, beherrschten die Mitte des Raums. Der scharfe Geruch von Tinte lag in der Luft. Der Schreibtisch war voller Tintenflecken – genau wie Bains Finger. Zwischen den Bücherstapeln auf dem Boden gab es nur einen schmalen Weg von der Tür bis zum Schreibtisch.


  Die angespannte Atmosphäre im Raum lastete schwer auf meinen Schultern. Mondmann hatte seinen mächtigen Körper in einen der Stühle gezwängt. Er sah unbehaglich drein und warf sehnsüchtige Blicke nach draußen. Ich teilte seine Beklommenheit. Sogar auf mich wirkte das Zimmer überfüllt und beengend. Bain saß hinter seinem Schreibtisch, und Dax Greenblade stand neben ihm. Dax war Bains Lehrling, und er verfügte über das einzigartige Talent, archaische Sprachen entziffern zu können. Er hatte maßgeblichen Anteil daran gehabt, Ferde zu finden und Gelsi zu retten.


  Irys musterte den anderen Geschichtenweber der Sandseeds mit unverhohlenem Widerwillen. Gede war zusammen mit Mondmann gekommen, und er hatte das Zimmer so selbstsicher betreten, als ob er hierher gehörte. Er wirkte größer, als er war. Seine wahre Länge entpuppte sich erst, als er neben Irys stand. Beide maßen etwa ein Meter siebzig.


  „Diese Bücher gehören mir“, behauptete Gede.


  Erstauntes Schweigen folgte seinen Worten. Dax warf mir einen Blick zu. In seinen flaschengrünen Augen lag ein Ausdruck von Ungläubigkeit.


  „Meine Vorfahren haben sich bemüht, alles Wissen über die Blutmagie zu vernichten, und da ist es nun“ – er deutete auf die beiden geöffneten Bücher auf Bains Schreibtisch – „und kann von jedem in die Hand genommen und gelesen werden.“


  „Ich bezweifle, dass irgendjemand außer Master Bloodgood und Dax die Sprache lesen oder verstehen …“, wandte Irys ein.


  Gede schnitt ihr das Wort ab. „Mehr braucht man auch nicht. Jemand, der es lesen kann, sich davon inspirieren lässt und mit seinem neuen Wissen experimentiert. Blutmagie ist genau wie alles andere – wenn man einmal angefangen hat, sich damit zu beschäftigen, kann man nicht genug davon bekommen.“


  „Offenbar haben die Würmer sich das Wissen ohne diese Bücher angeeignet“, meinte ich.


  „Woher willst du das wissen?“, fuhr Gede mich an. Misstrauisch beäugte er Dax. „Vielleicht hat ihnen jemand diese Informationen zugespielt.“


  Ich baute mich vor Gede auf, ehe Dax selbst etwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte. „Aber nicht von hier. Außerdem könnte es von Vorteil sein, diese Bücher zu besitzen. Dein Vorfahr Guyan hat die Efe vernichtend geschlagen. Vielleicht erfährt man aus den Büchern, wie man sich gegen die Blutmagie der Würmer und gegen den Flammenmenschen zur Wehr setzen kann.“


  „Noch ein Grund mehr, sie mir auszuhändigen“, behauptete Gede. „Die Sandseeds werden einen Weg finden, wie sie die Daviianer bekämpfen können. Schließlich sind sie ja unser Problem.“


  „Oh nein. Sie sind längst nicht mehr nur euer Problem“, schaltete Bain sich ein. „Die Bücher bleiben hier. Du kannst sie gerne gemeinsam mit uns lesen.“


  Aber Gede dachte ebenso wenig daran, klein beizugeben, wie Bain gewillt war, ihm entgegenzukommen. Schließlich erhob sich Gede. Bevor er ging, blieb er vor mir stehen und musterte mich mit einem kalten Blick aus seinen dunklen Augen.


  „Wusstest du“, fragte er mich, „dass Guyan ein Seelenfinder war?“


  Überrascht entgegnete ich: „Nein. Ich dachte, er sei der erste Geschichtenweber gewesen.“


  „Er war beides. Du hast überhaupt keine Ahnung von Seelenfindern.“ Wütend starrte er Mondmann an. „Dein Unterricht ist ein Witz. Ich kann dich lehren, eine echte Seelenfinderin zu werden.“


  Das Herz hämmerte mir in der Brust. Die Aussicht, mehr über Seelenfinder zu lernen, war ebenso aufregend wie beängstigend.


  Gede musste die Unentschlossenheit in meiner Miene gelesen haben. „Du brauchst diese Bücher nicht, um den Flammenmenschen zu bekämpfen.“


  Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Ich wusste, dass ein Haken an der Sache sein musste. „Ich nehme an, du wirst mir irgendwelchen rätselhaften Unsinn beibringen.“


  „Bah!“ Erneut warf Gede Mondmann einen verärgerten Blick zu. „Dafür haben wir keine Zeit. Bist du interessiert?“


  Mein gesunder Menschenverstand focht einen Kampf mit meinen Gefühlen aus. „Ja.“ Die Gefühle hatten gewonnen.


  „Gut. Ich wohne in der Gästesuite der Zitadelle. Komm in der Abenddämmerung. Der Mond müsste bis dahin aufgegangen sein.“ Gede fegte aus dem Raum mit Mondmann im Schlepptau.


  Irys sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. „Ich weiß nicht, ob …“


  „… das die beste Lösung ist“, beendete ich den Satz für sie. „Nun, ich auch nicht. Ich werde es darauf ankommen lassen und auf das Beste hoffen.“


  Sie strich sich die Falten auf ihrer Tunika glatt und musterte mich mit einem schiefen Blick. „Ich traue ihm nicht über den Weg.“


  Vor Rozes Turm blieb ich stehen, tief in Gedanken versunken. Das Treffen mit ihr, Bain und Zitora konnte eine Falle sein. Entweder wollte sie mich zu dem Geständnis verführen, gegen Sitia zu konspirieren, oder es war die Gelegenheit für mich, mich zu rehabilitieren.


  Während ich noch über die Alternativen nachdachte, öffnete Bain die Tür. „Komm herein, mein Kind“, forderte er mich auf. „Draußen ist es kalt.“


  Nach kurzem Zögern folgte ich Bain in Rozes Wohnung. Ein riesiges Feuer knisterte und fauchte und spie Funken, die den fadenscheinigen Teppich in Brand gesetzt hätten, wenn Roze die umherfliegende Glut nicht mit ihrer Magie gelöscht hätte. Erinnerungen an ihren Feuerangriff wurden in mir wach, und ich suchte mir einen harten Holzstuhl aus, der so weit weg wie möglich vom Kamin und von ihr stand.


  Dem spartanisch und schmucklos eingerichteten Zimmer fehlte die behagliche Atmosphäre von Irys’ Wohnräumen und der Geruch von Büchern und Papier von Bains Studierstube. Zitora, die Dritte Magierin, saß auf der Kante ihres Stuhles, der eine hohe, gerade Lehne und keine Sitzpolster hatte. Beharrlich starrte sie auf ihre verschränkten Hände in ihrem Schoß. Bain hatte die einzige behagliche Sitzmöglichkeit für sich in Anspruch genommen. Das abgewetzte Polster sah aus, als könnte es jeden Moment zerreißen, und Rozes verärgertes Stirnrunzeln, mit dem sie Bain musterte, ließ darauf schließen, dass er auf ihrem Lieblingsplatz saß.


  „Bringen wir es hinter uns“, unterbrach ich die unheilschwangere Stille.


  „Nervös?“, erkundigte Roze sich.


  „Nein. In einer Stunde habe ich eine Verabredung, und ich muss mir noch die Haare waschen.“


  Roze holte tief Luft.


  „Meine Damen, bitte“, beschwichtigte Bain. „Die Angelegenheit ist verzwickt genug. Vergesst eure Streitigkeiten. Versuchen wir, uns ein Bild über die Lage zu verschaffen.“


  Roze behielt ihren Kommentar für sich. Beeindruckend! Sie nickte Bain steif zu. Er glättete die Falten seines Umhangs, ehe er fortfuhr. „Yelena, du hast Ferdes Seele zerfetzt.“


  „Ich …“


  „Unterbrich mich nicht!“


  Der strenge Ton in Bains Stimme ließ die Haare auf meinem Arm zu Berge stehen. Er war der zweitmächtigste Magier im Raum. „Jawohl, Sir.“


  Ein wenig besänftigter setzte Bain seine Belehrungen fort. „Deine übereilten Handlungen haben für Unmut in der Ratsversammlung gesorgt. Zum einen hast du ohne ihre Erlaubnis gehandelt. Zweitens hat deine Fähigkeit, eine Seele zu zerstören, große Besorgnis ausgelöst, auch in mir. Du hast ihr Vertrauen verloren. Deshalb sind die Erkenntnisse, zu denen du durch Ferde gelangt bist, unbrauchbar.“


  Ich sah zu Zitora hinüber, aber sie wich meinem Blick aus.


  „Dir wird hiermit der Befehl erteilt, dich aus den Angelegenheiten von Sitia herauszuhalten, während wir uns mit dieser neuen Bedrohung seitens der Daviianer beschäftigen. Roze hat ihr Einverständnis gegeben, dass du mit Gede arbeiten kannst, um das Ausmaß deiner Kräfte zu erforschen, und dann werden wir noch einmal darüber nachdenken, wie du uns in Zukunft behilflich sein kannst.“ Mit einer Handbewegung erteilte Bain mir die Erlaubnis zu reden.


  Am liebsten hätte ich heftig protestiert, aber ich besann mich eines Besseren und bemühte mich um eine sachliche Antwort. Dieses Treffen war eine Farce. Sie wollten mich nicht anhören, sondern mir nur Befehle erteilen.


  „Was ist mit Cahil? Du kannst ihm doch unmöglich Glauben schenken“, appellierte ich an Bain.


  „Es gibt keinen Beweis dafür, dass er gelogen hat. Er hat die volle Unterstützung der Ersten Magierin.“


  „Er ist immer selbstsüchtig gewesen“, erklärte Roze. „Ihm kommt es nur auf eine einzige Sache an. Die Daviianer im Kampf gegen Sitia zu unterstützen steht in vollkommenem Widerspruch zu seinen Absichten. Er braucht unseren Rückhalt für seinen Feldzug, um die Herrschaft in Ixia zu übernehmen. Ein Land, das in einen Bürgerkrieg verstrickt ist, wäre ihm überhaupt keine Hilfe.“


  Rozes einsichtige Logik verursachte mir mehr Sorgen als ihr Zorn. „Was ist mit dem Flammenmenschen?“


  Ein heller Feuerball löste sich aus den Flammen und schwebte über uns. Ich blinzelte in das grelle Licht. Eine Hitzewelle wehte mir ins Gesicht. Roze ballte ihre Finger zur Faust, und der Feuerball verschwand. Dann öffnete sie die Hand, und mit einer Geste löschte sie das Kaminfeuer, sodass wir im kalten Halbdunkel saßen.


  „Ich bin nicht ohne Grund die Erste Magierin, Yelena. Die Beherrschung des Feuers ist meine größte Fähigkeit. Du brauchst den Flammenmenschen nicht zu fürchten. Ich werde mich um ihn kümmern.“ Flammen loderten auf. Der Kamin strahlte erneut Licht und Wärme aus.


  Ich konnte meine Skepsis nicht verbergen.


  „Glaubst du im Ernst, ich würde den Daviianern und diesem Flammenmenschen erlauben, die Kontrolle über Sitia zu übernehmen? Sie würden sich niemals in angemessener Weise um mein Land kümmern. Nein. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit sie keine erlangen. Dazu gehört auch, dass ich euch vor dem Flammenmenschen beschütze.“


  Jetzt machte sie mir wirklich Angst. „Du sähest mich am liebsten tot.“


  „Stimmt. Ich finde, dass du eine Bedrohung für Sitia bist, aber noch ist es nur ein Gefühl. Deshalb bekomme ich keine Unterstützung von der Ratsversammlung, um dich hinrichten zu lassen. Aber sobald ich nur den Hauch eines Beweises habe, gehörst du mir.“


  Das klang eher nach der Roze, die ich kannte und hasste. Wütend starrten wir uns an.


  Bain räusperte sich. „Wenn du auf die Ratsversammlung hörst und bei Gede Sandseed Unterricht nimmst, Kind, wirst du das Vertrauen der Ratsmitglieder zurückgewinnen.“


  Die ganze Zeit hatte ich mich danach gesehnt, mehr über meine Fähigkeiten in Erfahrung zu bringen. Ferde stellte nicht länger eine Bedrohung dar, und die Ratsversammlung wusste über die Daviianer Bescheid. Was kümmerte es mich, wenn sie Cahil unbedingt Glauben schenken wollten? Die Armee des Commanders würde Cahil schon in Schach halten können. Ich hatte den Krieg vermeiden wollen, doch die Ratsversammlung konnte ich nicht überzeugen. Warum war ich nicht einmal egoistisch und hielt mich aus der Politik heraus, während ich meine Energien auslotete?


  Also stimmte ich zu. Aber das flüchtige Gefühl der Erleichterung wich schnell neuen Zweifeln. Mondmanns Bemerkung, ich würde der Sklave eines anderen werden, hallte in meinen Ohren nach.


  Ich kehrte zu meiner Wohnung zurück, die in Irys’ Turm im Bergfried lag. Sie hatte mir drei der zehn Stockwerke zur Verfügung gestellt. Müde trottete ich die Stufen hinauf, ebenso besorgt wie frustriert. Hoffentlich hatte Roze recht mit ihrer Prahlerei, dass sie mit dem Flammenmenschen fertig würde. Bains Bücher über die Efe beschrieben Machtsymbole und Blutrituale, aber er hatte nichts darüber gefunden, wie man sich vor ihnen schützen konnte. Und nirgendwo war von einem Flammenmenschen die Rede. Dax hatte die Bücher zum größten Teil übersetzt; ein paar Kapitel lagen allerdings noch vor ihm. Er wollte sich am Nachmittag damit beschäftigen. Meine Sorge war nicht zuletzt auch auf eine Bemerkung von Dax zurückzuführen, die er über Gelsi gemacht hatte. Sie war Bains zweite Schülerin und Ferdes vorläufig letztes Opfer gewesen. Gerade noch rechtzeitig hatte ich ihm das Handwerk legen können, Gelsi wiederbelebt und ihr ihre Seele zurückgegeben.


  Als ich mich bei Dax nach ihr erkundigt hatte, war seine Antwort so ausweichend gewesen, dass meine Neugier erst recht geweckt worden war.


  „Um die Wahrheit zu sagen“, hatte Dax geantwortet, „sie ist nicht mehr die Alte.“


  „Inwiefern?“, hakte ich nach.


  „Sie ist abweisender geworden. Unglücklich.“ Er machte eine hilflose Handbewegung. „Sie hat keine Freude mehr am Leben. Sie beschäftigt sich lieber mit dem Tod. Es ist … schwer zu erklären. Master Bloodgood arbeitet mit ihr. Wir hoffen, dass es ein vorübergehender Zustand ist und nicht …“ Dax zuckte ratlos mit den Schultern „… von Dauer. Vielleicht kannst du mal mit ihr reden?“


  Ich hatte ihm versprochen, sie zu besuchen. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich zwei Menschen die Seelen zurückgegeben, die tot gewesen waren. Gelsi und Stono. Beide hatten sich verändert, als sie ins Leben zurückkehrten. Hatte ich möglicherweise etwas Falsches getan, während die Seelen in meinem Besitz waren? Meine Angst wuchs, als ich mir vorstellte, was ich gemeinsam mit Gede über meine Fähigkeiten als Seelenfinderin entdecken könnte.


  Die Erinnerung an Rozes Angriff verursachte mir ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube. Mein Flammen-Ich hatte eine seelenlose Armee zusammengestellt. Gelsi und Stono gehörten zwar nicht dazu, aber immerhin hatte Stono mir angeboten, für mich zu töten.


  Mein Kopf war voll von diesen düsteren Gedanken, als ich meine Wohnung betrat. Obwohl mir drei Etagen zur Verfügung standen, besaß ich nur für eine ausreichend Möbel. Einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch, ein schmales Bett und einen Nachttisch, die verloren in dem runden Raum standen. Wenn ich Zeit hatte, würde ich noch einiges besorgen müssen. Im Moment jedoch war es wichtiger, Seelen zu finden statt Vorhänge. Danach könnte ich mich darauf konzentrieren, Yelena, die allmächtige Vorhangfinderin, zu sein, die innerhalb von einer Stunde einen Raum perfekt einrichten konnte.


  Ich musste laut lachen.


  „Was ist so komisch?“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ihr Klang ließ mein Herz schmelzen.


  Valek lehnte am Türrahmen, die Arme über der Brust verschränkt, als ob sein unvermitteltes Auftauchen die normalste Sache der Welt wäre. Er war in eine graue Tunika und Hosen gekleidet, wie sie die Dienstboten im Bergfried trugen.


  „Ich dachte gerade an Vorhänge.“ Langsam ging ich zu ihm hinüber.


  „Und das ist so lustig?“


  „Sehr – wenn ich mir überlege, an was ich sonst so denke. Vorhänge können sehr amüsant sein. Aber Ihr, Sir, seid das Beste, was mir während des ganzen Tages begegnet ist, während der ganzen Woche und, wenn ich es recht bedenke, während der ganzen Jahreszeit.“ Noch zwei Schritte, und ich lag in seinen Armen.


  „Das ist der schönste Empfang, der mir heute bereitet wurde.“


  Ich konnte mir sehr gut vorstellen, was er an diesem Tag alles angestellt hatte. Sein Talent, unentdeckt in jedes Gebäude zu gelangen, machte ihn zum meistgefürchteten Mann in Sitia. Und seine Unempfänglichkeit für Zauberei beunruhigte die Meister-Magier. Auf diese Weise war er Commander Ambroses wirkungsvollste Waffe im Kampf gegen sie geworden.


  „Will ich wissen, warum du hier bist?“, fragte ich ihn.


  „Nein.“


  Ich seufzte. „Sollte ich wissen, warum du hier bist?“


  „Ja. Aber nicht jetzt.“ Er beugte sich vor. Unsere Lippen trafen sich, und alles andere wurde unwichtig.


  Am späten Nachmittag wurde ich von der Sonne geweckt. Sie erinnerte mich an meine Verabredung mit Gede. Sanft stieß ich Valek in die Seite, um ihn zu wecken. Wir schmiegten uns unter der Decke zusammen, die uns vor der eisigen Luft schützte.


  Valek wollte aufstehen. „Ich mache Feuer …“


  „Nein.“ Ich packte seinen Arm und hielt ihn fest.


  Fragend sah er mich an. Einmal mehr staunte ich über das Saphirblau seiner Augen, das in starkem Kontrast zu seiner bleichen Haut stand.


  „Du musst dein Bräunungs-Make-up noch mal auflegen“, neckte ich ihn, während ich ihm eine Strähne seines schwarzen Haares aus dem Gesicht schob.


  Er nahm meine Hand. „Netter Versuch. Aber du wirst mir trotzdem erzählen, warum du kein Feuer willst.“


  „Nur wenn du mir verrätst, warum du hier bist“, konterte ich.


  „Einverstanden.“


  Ich erzählte ihm von Cahil, Ferde und dem Flammenmenschen.


  „Es ist geradezu absurd zu glauben, der Commander mache gemeinsame Sache mit diesen Würmern.“ Valek sah nachdenklich aus. „Der Möchtegernkönig hat es also vorgezogen, die Wahrheit über seine Geburt einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Du musst zugeben, dass sein Talent, sämtliche Ratsmitglieder hinters Licht zu führen, beeindruckend ist.“


  „Nicht alle. Irys glaubt Cahil kein Wort, und ich bin sicher, dass es da noch ein paar andere gibt.“ Er wollte etwas erwidern, doch ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Spielt auch keine Rolle. Das ist nicht meine Angelegenheit. Man hat mir befohlen, eine brave Schülerin zu sein und mich um meine eigenen Dinge zu kümmern.“


  Valek schnaubte verächtlich. „Als ob du auf sie hören würdest.“


  „Ich habe mich einverstanden erklärt.“


  Er lachte laut und lange. „Du und dich nicht einmischen.“ Valek war vor lauter Lachen ganz atemlos geworden. „Du ziehst Schwierigkeiten magisch an, seitdem du als Vorkosterin des Commanders gearbeitet hast, Liebes. Und du würdest ihnen auch niemals aus dem Weg gehen.“


  Ich wartete, bis er sich die Lachtränen von den Wangen gewischt hatte. „Das ist etwas anderes. Damals hatte ich keine Wahl.“


  „Ach ja? Und dieses Mal hast du eine Wahl?“


  „Ja. Soll die Ratsversammlung sich doch alleine um die Würmer kümmern! Ich halte mich da ganz raus.“


  „Aber du weißt, dass sie sie nicht besiegen können?“


  „Sie wollen meine Hilfe nicht.“


  Valek wurde ernst. In seinen Augen blitzte es gefährlich. „Was geschieht, wenn die Würmer gewinnen?“


  „Dann bleibe ich mit dir in Ixia.“


  „Was ist mit deinen Eltern? Leif? Mondmann? Irys? Kommen sie mit dir? Und was passiert, wenn diese Fälscher mit ihrer entsetzlichen Blutmagie beschließen, dir nach Ixia zu folgen? Welche Wahl bleibt dir dann?“ Aufmerksam schaute er mir ins Gesicht. „Du darfst dich von deiner Angst vor dem Flammenmenschen nicht davon abhalten lassen …“


  Verärgert unterbrach ich ihn. „Die Ratsmitglieder halten mich davon ab. Sie sind diejenigen, die etwas gegen mich haben.“ Außerdem wollte ich nicht über meine Familie nachdenken – das waren alles erwachsene Leute, die alleine auf sich aufpassen konnten. Doch warum nagte dieses Schuldgefühl in mir und schnürte mir den Brustkorb zu?


  „Du hast doch gerade gesagt, dass ein paar der Ratsmitglieder auf deiner Seite stehen. Wenn sie heute Abend Marroks Aussage hören, werden sie dir glauben, was du über den Möchtegernkönig erzählt hast.“


  „Woher weißt du von Marrok?“ Irys hatte es mir erst am Morgen erzählt. Ich hatte darauf bestanden, bei Marroks Verhör dabei zu sein, aber sie hatte entgegnet, dass es sich um eine Verhandlung handelte, an der ausschließlich Ratsmitglieder teilnehmen durften.


  Valek schaute amüsiert drein. „Dienstboten. Der Informationsaustausch zwischen ihnen funktioniert noch besser als der zwischen professionellen Spionen.“ Beiläufig fügte er hinzu: „Ich werde dir heute Abend von der Versammlung berichten.“


  „Du Schuft! Es ist eine geschlossene Veranstaltung. Nur du würdest es wagen, dabei zu sein.“


  „Du kennst mich doch, Liebes.“


  „Oh ja. Du liebst Herausforderungen, und du bist ganz schön frech.“


  Er grinste. „Ich würde es nicht frech nennen. Ein gewisses Maß an Selbstvertrauen ist nötig, besonders für meine Art von Arbeit.“ Er wurde wieder ernst. „Und für deine auch.“


  Ich ignorierte seine Anspielung. „Da wir gerade von Arbeit sprechen – wir hatten eine Vereinbarung. Also – warum bist du hier?“


  Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und gähnte, während er so tat, als dächte er über meine Frage nach.


  „Valek“, warnte ich ihn und versetzte ihm einen Rippenstoß. „Sag’s mir.“


  „Der Commander hat mich geschickt.“


  „Wozu?“


  „Um die Ratsmitglieder von Sitia umzubringen.“


  17. KAPITEL

  



  Mit weit aufgerissenem Mund starrte ich Valek an. Die Ratsmitglieder zu töten würde den Würmern doch nur in die Hände spielen und Cahils Ansprüche unterstützen. „Du willst doch nicht etwa …“, begann ich verdattert.


  „Nein. Das wäre im Moment in der Tat nicht das Richtige. Der Commander hat seine Entscheidung aufgrund der Situation in Sitia getroffen, bevor diese Würmer aufgetaucht sind. Er hat mir bei diesem Auftrag einen gewissen Handlungsspielraum zugestanden. Wir müssen herausfinden, was vor sich geht. Die Ratsversammlung heute Abend könnte uns einige wichtige Erkenntnisse liefern.“


  „Uns?“


  „Ja. Uns.“


  Ich seufzte. Wenn ich mich in die Angelegenheiten von Sitia einmischte, würde ich die Befehle der Meister-Magier und der Ratsversammlung schon wieder missachten. Allmählich zweifelte ich daran, dass ich mich ihren Entscheidungen überhaupt jemals fügen würde – oder war ich tief in meinem Herzen eine Ixianerin, die nur so tat, als sei sie unparteiisch? Vielleicht wäre der Unterricht bei Gede von Nutzen. Ich brauchte jemanden, der mir zeigte, wo es langging und der meinen Wissensdurst stillte.


  Ehe Valek und ich uns trennten, vereinbarten wir, uns später am Abend wieder in meiner Wohnung zu treffen.


  Meine Befürchtungen lasteten auf mir wie ein undurchdringlicher Nebel, während ich mich anzog und die Gästezimmer der Zitadelle aufsuchte. Das Tageslicht verblasste, und die kleinen Wolken am Himmel wurden dunkler. Die Menschen auf den Straßen hatten ihre Arbeit beendet. Die Laternenanzünder zogen durch die Stadt und sorgten dafür, dass die Hauptstraßen hell erleuchtet waren. Nur die schmalen Gassen und Wege blieben im Dunkeln.


  Misstrauisch beäugte ich die Würmer, die über die Straße schlenderten, als gehörte ihnen die Stadt. Ich vermied es, ihnen ins Gesicht zu sehen, und überlegte einmal mehr, wie sich die Ratsmitglieder von Cahils Worten so hatten beeinflussen lassen können. Vielleicht hatte ein Fälscher seine Magie ins Spiel gebracht.


  Die Gästezimmer der Zitadelle befanden sich in einem Gebäude hinter der Versammlungshalle. Die einstöckigen Häuser lagen in der Nähe der Stallungen und verfügten jeweils über mehrere Wohnungen. Welche davon mochte Gede gehören? Inzwischen war es schon ziemlich dunkel geworden. An einem der Hauseingänge bewegte sich ein Schatten. Mondmann trat aus dem Zwielicht hervor.


  „Hier entlang“, befahl er.


  In seiner Miene zeigte sich keine Regung. Wo waren nur seine Verschmitztheit und das amüsierte Funkeln in seinen Augen geblieben?


  „Mondmann, ich …“


  „Du darfst Gede nicht warten lassen“, unterbrach er mich mit tonloser Stimme. „Dein Geschichtenweber ist bereit für dich.“


  Er führte mich hinein und schloss die Tür hinter uns. Eine Hitzewelle umfing mich. Ich hatte das Gefühl, in einem Ofen zu stehen. Ein prasselndes Feuer loderte im Kamin und erhellte das Wohnzimmer. Sämtliche Möbel waren an die Wand gerückt worden. Gede hatte auf einer Matte im Schneidersitz vor dem Feuer Platz genommen. Einige Sandseeds saßen in der frei geräumten Mitte des Raumes.


  „Komm. Setz dich.“ Gede zeigte auf eine Matte vor ihm.


  Ich zögerte.


  „Du bist die Seelenfinderin. Du solltest keine Angst vor dem Feuer haben. Setz dich. Sonst wirst du nichts lernen.“


  Ich schnallte meinen Rucksack ab, zog meinen Mantel aus und legte beides neben die Tür. Am liebsten hätte ich meinen Streitkolben in die Hand genommen, ließ es aber bleiben. Stattdessen setzte ich mich zu Gede auf den Boden. Schweißtropfen rannen über sein rundes Gesicht. Im Schein des Feuers erschien seine Haut schwarz. Die tanzenden Flammen beleuchteten eine kunstvolle Tätowierung, die die Narben auf seinen nackten Armen miteinander verband. Doch als ich ein paarmal blinzelte, verschwand die Zeichnung.


  „Als Seelenfinderin bist du in der Lage, eine Seele zu untersuchen, zu verbiegen, in den Händen zu halten und zurückzugeben. Du kannst deine Seele zu anderen schicken oder sie in die anderen Welten hineinprojizieren und zurückkehren, ohne Schaden an deinem Körper zu nehmen“, erklärte Gede.


  „In die anderen Welten?“


  „Die Welt des Feuers, des Himmels und der Schatten. Von Mondmann hast du bereits einiges über die Schattenwelt erfahren. Das Mondlicht ist die Eingangspforte zur Schattenwelt. Der Himmel ist der letzte Ruheplatz für unser Wesen. Die Feuerwelt ist das, was einige die Unterwelt nennen. Ich habe keine Ahnung, was da unten vor sich geht. Es heißt, dort leben die Flammenmenschen. Und es ist der Ort, zu dem du gehen musst.“


  „Warum? Warum ausgerechnet ich?“


  Gede ließ die Schultern hängen. Seine Enttäuschung war unübersehbar. „Du bist die Seelenfinderin. Die Seele des Flammenmenschen befindet sich dort.“


  Ich hatte das Gefühl, von der Hitze im Zimmer geröstet zu werden. Mein Hemd klebte mir am Rücken. „Und wie komme ich dorthin?“


  „Durch das Feuer.“


  Als ich nichts entgegnete, fuhr Gede fort: „Nur du kannst dort hingehen und wieder zurückkehren, ohne dass dir etwas geschieht. Die Fälscher haben diese Kreatur mit den Seelen versorgt, die sie beim Kirakawa-Ritual gewonnen haben. Seine Kraft nimmt zu.“


  Die Flammen loderten heller und wurden mannshoch. Ich warf Gede einen beunruhigten Blick zu, doch er blieb ganz ruhig.


  „Er wartet auf dich. Geh zu ihm“, befahl Gede.


  Ich stand auf. „Nein. Ich bin noch nicht so weit. Ich weiß ja nicht einmal, wie ich ihn bekämpfen soll. Mit Magie?“


  Gede schnaubte verächtlich. „Du hast keine Ahnung, nicht wahr? Umso besser.“


  Verwirrt schaute ich zwischen Gede und dem Feuer hin und her. Ich rechnete damit, den Flammenmenschen jeden Moment aus der Glut steigen zu sehen.


  „Er kommt dich holen. Wenn du nicht freiwillig gehst, werde ich dir auf die Sprünge helfen.“ Er schnippte mit den Fingern. „Mondmann, zeige deiner Schülerin, was sie zu tun hat.“


  Mondmann trat ans Feuer. Die Flammen züngelten ihm entgegen. Er streckte seine Hand aus, und die Feuerzungen wanden sich um seine Arme.


  „Nein!“, schrie ich. „Bleib hier.“ Vergeblich zerrte ich an Mondmanns Schultern, um ihn zurückzureißen.


  Die Flammen kamen näher und krochen über meine Hände. Ich hatte das Gefühl zu brennen, und in der Höllenglut konnte ich die Seelen sehen, die sich, gefangen zwischen den Welten, qualvoll wanden. Es mussten Hunderte sein. Sie zogen uns näher zu sich.


  Zuerst wollte ich mich zur Wehr setzen, aber ihre Sehnsucht nach Freiheit und ihr Verlangen nach Hilfe zerrten unerbittlich an meinem Körper. Ich musste ihnen helfen. An Mondmann gelehnt, drängte ich vorwärts. Das Feuer brannte auf meiner Haut, doch der Schmerz blieb erträglich, denn von der anderen Seite wehte mir erfrischende Kühle entgegen. Ich musste bloß durch die Feuerwand gehen.


  Eine Hand zerrte an meiner Schulter. Ungehalten schüttelte ich sie von mir. „Das ist schon in Ordnung. Sie brauchen mich.“


  Ein Arm zuckte aus der Feuerwelt heraus, schlängelte sich um meinen Hals und drückte zu. Ich klammerte mich an Mondmanns Schultern, aber die Flammen ließen mich nicht los. „Nein. Lass mich. Ich muss …“


  Die Seelen gaben ihr Flehen auf und wichen zurück. „Wartet.“ Ich konnte kaum sprechen und musste um Atem ringen. Aber sie zogen sich zurück und versteckten sich. „Ich bin gekommen, um euch zu helfen …“


  „Und wer wird dir helfen, meine kleine Fledermaus?“, fragte der Flammenmensch.


  Ich ließ den Geschichtenweber los. Mir fehlte die Luft zum Reden. Deshalb projizierte ich meine Gedanken in Mondmanns Bewusstsein. Tu etwas!


  Unmöglich. Hier habe ich keine Gewalt.


  Die Feuerwelt verschwamm zu einer Blase aus Orange und Gelb. Verzweifelt zerrte ich an dem Arm, der sich um meinen Hals schlängelte, aber meine Hände wogen hundert Pfund. Und dann wurde die Blase pechschwarz.


  Als ich aufwachte, lag ich auf dem Rücken. Ich blinzelte und zwinkerte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich war wieder in der Zitadelle. Die kühle Luft umschmeichelte meinen erhitzten Körper wie Seide. In meinem Kopf pochte es, und die Haut auf meinen Armen und Händen brannte vor Schmerz. Ich zupfte einen Faden aus der Kraftquelle und benutzte ihn, um das Bohren in meinem Kopf zu besänftigen und die Brandblasen zu heilen.


  „Wie wäre es, wenn du mir helfen würdest?“, forderte Leif mich auf und streckte die Arme aus. Sie waren versengt.


  Er setzte sich neben mich. Ich konzentrierte mich, zupfte einen weiteren Faden und heilte seine Verbrennungen. Prompt ließ meine Energie nach, und ich lehnte mich gegen eine Wand. Mir wurde ganz schwindelig.


  „Was ist passiert?“, fragte ich mit krächzender Stimme. Mein Nacken schmerzte, als sei er in einem Eisenring gefangen.


  „Ich hatte heute Abend etwas in der Zitadelle zu erledigen und habe mir gedacht, es sei das Beste, in der Nähe der Gästesuiten auf dich zu warten. Plötzlich tauchte Valek aus dem Nichts auf.“ Leif verstummte, aber da ich nichts erwiderte, fuhr er fort: „Er brummelte etwas von einer Ratsversammlung und erkundigte sich nach dir. Das war nicht schwer herauszufinden, nachdem wir den Feuerschein in den Fenstern bemerkten. Valek öffnete das Schloss mit seinem Dietrich, und wir sahen gerade noch rechtzeitig, wie du mit Mondmann in die Flammen eintauchen wolltest.“


  Mit dem Ärmel wischte er sich den Ruß aus dem Gesicht. „Valek hat die Sandseeds angegriffen; ich sollte mich um dich kümmern. Gede hat mich angeschrien, ich solle dich in Ruhe lassen, weil du dabei seist, etwas Wichtiges zu lernen. Aber da Valek mir mehr Angst macht als Gede, habe ich seine Anweisungen befolgt. Trotzdem ist es mir nicht gelungen, dich vom Feuer wegzuziehen. Deshalb habe ich dir den Hals zugehalten, bis du ohnmächtig geworden bist, damit ich dich hinaustragen konnte.“


  Ich betastete meinen Hals. „Hast du das auch mit Mondmann gemacht?“


  „Er war schon zu weit weg. Ich konnte ihn nicht mehr erreichen.“ Vor lauter Kummer versagte Leif fast die Stimme. „Ist er in der Gewalt des Flammenmenschen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Es war alles so seltsam. Eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was passiert ist.“ Mein Kopf fühlte sich ganz heiß an, und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich musste mit jemand anderem über dieses Erlebnis reden. „Wo ist Valek?“


  „Verschwunden. Aber er hat deinen Mantel und deinen Rucksack zurückgelassen. Und weitere Anweisungen.“ Leif lächelte schuldbewusst. „Wir sollen so schnell wie möglich aus der Zitadelle verschwinden.“


  „Hat er auch gesagt warum?“


  „Nein. Nur, dass wir ihn zwei Meilen südlich von hier treffen sollen.“


  Ich stand auf, warf mir den Mantel über die Schultern und schnallte meinen Rucksack um. Er war so schwer, dass meine Beine nachzugeben drohten. „Dann lass uns die Pferde holen und genügend Proviant aus dem Bergfried mitnehmen.“


  Leif schüttelte den Kopf. „Er hat ausdrücklich befohlen, den Bergfried unter keinen Umständen mehr zu betreten.“


  Warum hatte er das getan? Valek war in der geheimen Sitzung der Ratsversammlung gewesen, bei der Marrok verhört wurde. Sie hatten wohl einiges aus ihm herausbekommen – aber offenbar nichts, was zu unserem Vorteil gewesen wäre. Mein Versprechen, Gelsi zu besuchen, konnte ich jetzt wohl auch vergessen.


  Hals über Kopf verließen wir die Zitadelle und machten Rast auf einem Feld, das westlich der Hauptstraße lag. Da wir keine Vorräte eingepackt hatten und ich es Leif verbot, ein Feuer zu machen, durften wir uns auf eine ziemlich ungemütliche Nacht gefasst machen. Zusammengekauert saßen wir in der Dunkelheit.


  Leif grübelte über die Gründe nach, weshalb Valek uns hierher geschickt hatte. Ich dagegen verfluchte meine eigene Dummheit. Ich hätte gar nicht auf Valek warten müssen. Schließlich hätte ich selbst eine Verbindung zu Irys aufnehmen können.


  Ich bat Leif, die Wache zu übernehmen.


  „Immer noch besser, als zu erfrieren“, meinte er.


  Ich legte mich auf die harte Erde und sandte meine Gedanken aus. In Irys’ Turm herrschte betriebsame Geschäftigkeit. Die Meister-Magierin schlief nicht, sondern saß gebeugt über einem Stapel Bücher in ihrem Arbeitszimmer. Da wir eine sehr enge Verbindung pflegten, konnte ich problemlos in ihr Bewusstsein eindringen.


  Irys, meldete ich mich in ihren Gedanken.


  Yelena! Dem Schicksal sei Dank. Geht es dir gut?


  Ja.


  Wo bist du?


  Ich weiß nicht, ob ich darauf eine Antwort geben soll. Was ist in der Ratsversammlung geschehen?


  Eine lange Pause entstand. Marrok hat gestanden.


  Was denn? Er hat doch gar nichts getan.


  Trotzdem hat er gestanden, Ferde befreit und ein Komplott gegen Sitia geschmiedet zu haben.


  Vor lauter Verblüffung wusste ich einen Moment lang überhaupt nicht, was ich denken sollte. Aus … aus welchem Grund?


  Genau wie Cahil es gesagt hat. Marrok wollte Cahil festnehmen lassen und die Führung seiner Männer übernehmen. Aber …


  Sprich weiter, drängte ich.


  Es gibt einen neuen Aspekt. Marrok hat mit Ferde und den Daviianern gemeinsame Sache gemacht, um einen Krieg mit Sitia zu provozieren.


  Was ist denn daran neu? Dass die Daviianer Krieg wollen, wissen wir doch schon.


  Das Neue daran ist, dass Marrok Komplizen genannt hat. Eine weitere Pause entstand. Dich und Leif.


  Ich war wie betäubt. Unglaublich. Jemand muss Marrok zu diesem Geständnis gezwungen haben. Das ist doch alles gelogen. Hast du gespürt, dass Magie benutzt wurde? Wie können die Ratsmitglieder das nur glauben? Tausend Gedanken jagten mir durch den Kopf.


  Solange du nicht das Gegenteil beweisen kannst, sieht es schlecht für dich aus. Die Ratsmitglieder haben einen Haftbefehl unterzeichnet – für dich und Leif. Sie wollen sichergehen, dass sie euch zu fassen bekommen, um euch hinrichten zu lassen.


  Fast hätte ich laut gelacht, als sie in einem Atemzug von sicher und hinrichten sprach. Die ganze Situation war absurd.


  Eigentlich darf ich dir das auch gar nicht sagen. Wenn die Ratsmitglieder das herausfinden, könnte ich im Kerker des Bergfrieds landen. Bain und ich werden ohnehin schon misstrauisch beobachtet, weil wir anderer Meinung sind als sie. Sie sind alle verrückt geworden.


  Das ist sehr milde ausgedrückt.


  Was willst du jetzt tun? fragte Irys.


  Es muss einen Grund dafür geben, dass die Ratsmitglieder sich so merkwürdig verhalten. Ich muss unbedingt herausbekommen, was da los ist. Offenbar blieb mir gar nichts anderes übrig, als meine Nase in die Angelegenheiten von Sitia zu stecken. Gab es dafür ein besseres Motiv als einen Hinrichtungsbefehl? Nicht für ein Mädchen wie mich!


  Alle Sippen werden von deinem Haftbefehl in Kenntnis gesetzt werden. Man will sogar eine Belohnung aussetzen. In ganz Sitia gibt es keinen Ort mehr, wo du dich unbehelligt bewegen kannst.


  Mir wird schon etwas einfallen. Es ist wohl das Beste, wenn wir in der nächsten Zeit keinen Kontakt mehr haben. Du stehst schon unter Verdacht. Ich möchte dich nicht noch mehr gefährden.


  Ein vernünftiges Argument. Sei vorsichtig, Yelena.


  Ich versuche es. Aber du kennst mich ja.


  In der Tat! Deshalb wiederhole ich es: Sei sehr vorsichtig.


  Ich zog mein Bewusstsein zurück und beendete unsere Verbindung. Hätte Leif mich nicht am Arm gerüttelt, wäre ich vor lauter Erschöpfung beinahe eingeschlafen.


  „Oh nein, Schwesterherz. Das kommt überhaupt nicht infrage. Du warst ziemlich lange abwesend. Erzähl mir, was passiert ist.“


  Ich berichtete ihm, was ich soeben erfahren hatte. Er schwieg schockiert. Das passierte ihm nur selten.


  „Und was sollen wir jetzt tun?“, flüsterte er schließlich.


  „Wir warten auf Valek.“


  In der Morgendämmerung traf Valek ein. Er ritt auf Kiki und hatte Rusalka im Schlepptau. Er sah müde aus.


  Forschend musterte er mich. „Du weißt es schon?“


  „Ja.“


  Valek stieg ab. „Gut. Das spart uns Zeit. In der Zitadelle und rund um den Bergfried wimmelt es von Soldaten, die nach dir suchen.“


  „Wie hast du die Pferde herausbekommen? Mit irgendwelchen geheimen Tricks, die wir nicht kennen?“, wollte Leif wissen.


  „Nein. Nur ein schlichtes Ablenkungsmanöver am Tor des Bergfrieds. Und die Wachen am Südtor der Zitadelle habe ich bestochen.“


  Leif stöhnte auf. „Jetzt wissen sie, wo wir sind.“


  „Ich wollte, dass sie glauben, ihr seid nach Süden geflohen. Aber ihr solltet so weit wie möglich von hier fortgehen.“


  „Und wohin sollen wir gehen?“, wollte Leif wissen.


  „Nach Ixia.“


  „Warum sollten wir das tun?“ Leif setzte eine trotzige Miene auf.


  Ärger blitzte in Valeks Augen auf, aber er verkniff sich eine sarkastische Bemerkung. „Im Moment überstürzen sich die Ereignisse. Wir müssen noch einmal genau über alles nachdenken. Vor allem brauchen wir Verstärkung.“


  Valeks Worte klangen vernünftig. Ixia war der einzige Ort, an dem wir sicher waren.


  „Dann lass uns jetzt aufbrechen“, drängte ich.


  „Wir treffen uns in der Burg des Commanders.“ Valek drückte mir Kikis Zügel in die Hand.


  Sie stupste gegen meinen Arm, doch ich beachtete sie nicht. „Du kommst nicht mit uns?“


  „Nein. Ein paar meiner Leute sind noch in der Zitadelle. Sie müssen erfahren, was hier los ist. Ich stoße später in der Burg zu euch.“


  Ehe er ging, zog ich ihn beiseite. Wir umarmten uns.


  „Pass auf dich auf“, bat ich ihn.


  Er lächelte. „Ich bin nicht derjenige, der ins Feuer gezogen wurde, Liebes.“


  „Woher wusstest du, dass ich in Schwierigkeiten steckte?“


  „Nachdem ich erfahren hatte, dass die Ratsversammlung deinen Tod beschlossen hatte, beschlich mich das merkwürdige Gefühl, dass die Hinrichtung dein kleinstes Problem war.“


  „Danke, dass du mich gerettet hast.“


  „Mit dir ist es immer aufregend, Liebes. Ohne dich würde ich mich ziemlich langweilen.“


  „Ist das etwa alles, was ich für dich bin? Eine nette, amüsante Zerstreuung?“


  „Wenn es bloß so einfach wäre!“


  „Ich nehme an, ich bin nicht länger außer Dienst.“ Ich rang mir ein müdes Lächeln ab.


  Valek küsste mich zum Abschied. „Nimm einen Umweg nach Ixia. Die Grenzen nördlich der Zitadelle werden vermutlich bewacht.“


  „Jawohl, Sir.“


  Valek ging, und die Luft wurde kalt. Ich schauderte. Kiki knabberte an meinem Ärmel, und ich gewährte ihr Einlass in mein Bewusstsein.


  Ich bleibe beim Lavendelmädchen. Halte dich warm.


  Ich bin froh, dass du hier bist, sagte ich und suchte in meinen Taschen nach einer Süßigkeit. Leider vergeblich.


  Geist hat Pfefferminz in Rucksack gepackt.


  Ich lachte. Kiki wusste immer, wo das Pfefferminz zu finden war. Erstaunlich, dass Valek sich die Zeit genommen hatte, Leckereien einzupacken. Der Name, den das Pferd ihm gegeben hatte, passte haargenau. Er tauchte auf und verschwand, als ob er wirklich ein Geist wäre.


  „In welche Richtung?“, wollte Leif wissen.


  Gute Frage. Valek hatte einen Umweg empfohlen. Am besten würden wir in nordwestlicher Richtung über die Felder reiten, die der Sturmtänzer-Sippe gehörten, dann weiter nördlich nach Ixia, wobei wir einen weiten Bogen um das Featherstone-Land machen würden, das die Zitadelle umgab. Ich erläuterte Leif meinen Plan.


  „Übernimm du die Führung.“ Seine Stimme klang resigniert. „Ich bin noch nie in Ixia gewesen.“


  Obwohl wir uns im hellen Sonnenlicht ziemlich schutzlos fühlten, war unser Tagesritt durch die Felder weitgehend unbemerkt geblieben. Trotzdem beschlossen Leif und ich, den größten Teil der Strecke nachts zurückzulegen. Nach einer kurzen Rast für das Abendessen ritten wir durch die Dunkelheit weiter. Mal galoppierten wir, mal bewegten wir uns im gemäßigten Trab vorwärts. Auf diese Weise näherten wir uns allmählich unserem Ziel.


  Bei Sonnenuntergang erreichten wir einen Apfelgarten. Begierig schnupperte Kiki an den in Reih und Glied gepflanzten Bäumen, aber sie waren vollkommen abgeerntet. Während der kalten Jahreszeit wuchs in dieser Region überhaupt nichts. Nachdem wir einen Platz entdeckt hatten, auf dem wir von den umliegenden Bauernhäusern nicht gesehen werden konnten, beschlossen wir, im Schutz des Gartens Rast zu machen.


  „Sind wir schon auf dem Land der Sturmtänzer?“, fragte ich Leif, während ich Kiki von ihrem Sattel befreite.


  „Noch nicht. Siehst du diesen Bergrücken?“ Er zeigte nach Nordwesten.


  „Ja.“


  „Dort ist die Grenze. Das Land der Sturmtänzer besteht zum größten Teil aus Schiefer. Im Osten haben sie ein paar Gehöfte, aber im Westen findet man nichts als Schieferplatten auf den Bergen. Die Stürme, die von der Jade-See herüberwehen, haben fantastische Felsformationen an ihren Küsten hinterlassen. Dort lebt allerdings niemand. Dahin gehen sie nur, um zu tanzen.“ Leif sammelte etwas Feuerholz und setzte sich hin.


  Ich ließ mich neben ihn fallen. Meine Oberschenkel waren wund vom Sattel, und da ich ziemlich erschöpft war, beschloss ich, die Pferde später zu striegeln. „Sie gehen an die Küste, um zu tanzen?“


  „Auf diese Weise machen sie sich die Kraft des Sturms zunutze. Sie fangen die Energie in Glaskugeln ein. Es ist ein gefährlicher Tanz, aber das Ergebnis ist das Risiko allemal wert. So schützen sie unser Land. Statt stürmischer Winde und schwerer Unwetter fällt in Sitia nur wenig Regen. Ein zusätzlicher Vorteil für die Sturmtänzer liegt darin, dass sie mit der Energie in den Glaskugeln ihre Werkstätten betreiben können.“


  Mit einer Handbewegung forderte ich ihn auf, weiterzureden.


  „Hast du in der Schule nicht aufgepasst?“


  „Mein Unterricht wird immer von so läppischen Dingen wie der Jagd nach einem Seelendieb unterbrochen. In Zukunft werde ich mich bemühen, solche Störungen einfach zu ignorieren.“


  „Meine Güte. Bist du immer so mies drauf, wenn du müde bist?“ Leif entzündete ein kleines Feuer und goss Wasser in seinen Kochtopf. „Dieser Behälter hier stammt aus einer Werkstatt der Sturmtänzer-Sippe. Sie schmelzen Eisenerz, um verschiedene Metallgegenstände herzustellen, unter anderem auch Münzen für Sitia. Sie machen auch Pergament und gewinnen Tinte aus Indigo-Pflanzen, die sie auf ihren Bauernhöfen im Osten anbauen.“


  Ich grübelte über Leifs Vortrag nach. Wenn ich Sachen auf dem Markt kaufte, hatte ich mir nie viele Gedanken über ihre Herkunft gemacht. In Ixia stellte jeder Militär-Distrikt, kurz MD genannt, ein bestimmtes Produkt her oder bot eine bestimmte Dienstleistung an, die charakteristisch für das Territorium und für das Tauschgeschäft oder zum Handel geeignet war. Offenbar hielt man sich in Sitia an das gleiche Prinzip, obwohl die Sturmtänzer ein wenig aus der Reihe fielen. Ob sie die Kraft der Stürme, die vom nördlichen Packeis herunterwehten, auch für sich nutzen konnten? Das Leben in MD-1, MD-2 und MD-3 wurde in der kalten Jahreszeit jedes Mal zu einem Kampf ums Überleben.


  Würde Commander Ambrose es sich überlegen, seinen Bann über Magier aufzuheben, wenn dadurch die Auswirkungen der Stürme abgemildert werden konnten? Er war in MD-3 aufgewachsen, wo er in den Diamantminen gearbeitet hatte. Schneestürme, die alles Leben lahmlegten, kannte er also aus eigener Erfahrung. Auch Valek, der in MD-1 gelebt hatte, hatte miterleben müssen, wie die Lederfabrik seines Vaters durch heftige Schneefälle zerstört worden war.


  Dieses Ereignis hatte eine ganze Kette von Ereignissen in Gang gesetzt. Valeks Vater hatte nicht genügend Geld gehabt, um den Schaden zu reparieren, seine Familie zu ernähren und dazu noch Abgaben an den König zu entrichten. Als er die Soldaten, die die Steuer eintrieben, um eine Fristverlängerung bat, hatten sie drei seiner vier Söhne ermordet. Das war der Auslöser für Valek gewesen, einen Rachfeldzug gegen den König zu unternehmen, der seinen Soldaten erlaubte, unschuldige Kinder zu töten. Nachdem Valek zum geschicktesten Attentäter von ganz Sitia geworden war, hatte er sich mit Ambrose zusammengetan. Gemeinsam hatten sie den König besiegt und die Herrschaft über Ixia übernommen.


  Wäre das Dach nicht eingestürzt, wäre der König dann noch an der Macht, sinnierte ich. Oder hätte Ambrose einen anderen Attentäter gefunden, der ihm geholfen hätte? Wäre ich dann überhaupt hier?


  Ich vertrieb die Gedanken und konzentrierte mich wieder auf unsere Lage. Leif und ich mussten unser kleines Lager bewachen. Er übernahm die erste Schicht, während ich zu schlafen versuchte.


  Wir hatten das Feuer gelöscht, sobald unser Mahl zubereitet war. Der Rauch tanzte in der Brise. Träume wirbelten durch mein Bewusstsein wie die sprühenden Funken eines lodernden Feuers. Hin und wieder verlangsamten sich die verwirrenden Bilder, und jedes Mal tat sich vor meinem inneren Auge ein neues Horrorszenario auf. Stonos zerfetzter Magen verwandelte sich in eine Halsbandschlange. Blut regnete auf den Dschungel von Illiais. Abgeschlagene Köpfe drifteten über den Sand der Ebene. Feuer tanzte auf meiner Haut. Jede Flamme brannte sich heiß in mich hinein, versengte mich und machte mich unruhiger.


  Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Es kribbelte auf meiner Haut. Ich fürchtete mich davor, wieder einzuschlafen. Deshalb bot ich Leif an, die nächste Wache zu übernehmen, damit er sich ein wenig ausruhen konnte.


  Auch während der folgenden zwei Tage fand ich kaum Schlaf. Wir hielten uns verborgen, entzündeten nur kleine Feuer und löschten die Flammen sofort wieder, nachdem wir unser Essen gekocht hatten. Danach lagen wir bibbernd auf der kalten, harten Erde. Am dritten Tag erreichten wir das Land der Krystal-Sippe und wandten uns nach Norden, um zur Grenze nach Ixia zu gelangen.


  Das hügelige Land des Krystal-Clans, das sich unmittelbar westlich des Gebiets der Featherstone-Sippe und der Zitadelle erstreckte, war gesprenkelt von kleinen Pinienwäldern. Steinbrüche lagen zwischen den bewaldeten Regionen. Die Krystal-Sippe brach Marmor für Gebäude und exportierte den hochwertigen Sand, den die Glasmacher in Booruby brauchten. Tiefe Löcher in der Erde legten Zeugnis davon ab.


  Wir machten einen weiten Bogen um die Steinbrüche, in denen geschäftiges Treiben herrschte, und wählten den Weg durch die Pinienwälder. Von Ixia waren wir noch eine Tagesreise entfernt. Vorsichtig näherten wir uns der Grenze. Wir mussten damit rechnen, in einen Hinterhalt von Soldaten aus Sitia zu geraten. Und wenn wir es schafften, das Grenzgebiet unbeschadet zu durchqueren, musste ich mir eine passende Geschichte für die Wächter von Ixia überlegen. Andernfalls riskierten wir, von ihnen festgenommen zu werden.


  Doch alle Zeit, Sorgfalt und Energie, die Leif und ich darauf verwendet hatten, die bestmögliche Stelle für die Grenzüberquerung zu finden, ohne die Sitianer auf uns aufmerksam zu machen, sollten sich am Ende als nutzlos erweisen. Kaum hatten wir den knapp einen Kilometer breiten Streifen Brachlands betreten, das die neutrale Zone zwischen Ixia und Sitia darstellte, stürmten zwei Reiter aus dem Pinienwald hervor und galoppierten über das Niemandsland direkt auf uns zu.


  Und jetzt geschahen zwei Dinge gleichzeitig, die unsere Situation noch verschlimmerten und uns in Lebensgefahr brachten: Während die beiden Reiter auf ihren Pferden näher kamen, tauchte ein ganzer Trupp sitianischer Soldaten aus dem Unterholz auf. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet.


  18. KAPITEL

  



  Uns blieb nur eine einzige Möglichkeit. Wir gaben unseren Pferden die Sporen und galoppierten auf die Grenze zu in der Hoffnung, dass uns die Wächter von Ixia zuerst anhören würden, bevor sie uns töteten. Als wir in den Schlangenwald von Ixia hineinritten, hatten uns die beiden Reiter fast erreicht. Sie blieben uns dicht auf den Fersen, während wir tiefer in den Wald eindrangen. Schließlich blieben wir stehen.


  Unsere Rechnung war aufgegangen: Die Soldaten von Sitia hatten uns nicht bis auf das Territorium von Ixia verfolgt.


  „Bleibt, wo ihr seid“, befahl eine Stimme aus dem Wald. „Ihr seid umzingelt.“


  Ich wusste zwar, dass die Ixianer uns früher oder später finden würden. Aber dass es so schnell passieren würde, hatte ich dann doch nicht geglaubt. Für den Grenzübertritt hatte ich den späten Vormittag gewählt, um nicht in die Zeit des Wachwechsels zu geraten. Um diese Stunde war nämlich nur ein Trupp Soldaten im Dienst.


  „Lasst eure Waffen fallen und steigt ab“, wies uns der unsichtbare Wächter an.


  Topaz. Garnet, sagte Kiki. Sie wieherte zur Begrüßung.


  Cahils Pferd? Ich achtete nicht auf den Befehl, sondern nahm meinen Streitkolben zur Hand, bereit, die Reiter anzugreifen. Zwei Männer saßen auf Topaz, und Mondmann ritt auf Garnet. „Was hat das zu bedeuten?“


  Mit zitternden Fingern zog einer der Reiter auf Topaz seine Kapuze ab und zeigte sein bleiches Gesicht, ehe er zusammenbrach. Tauno hielt ihn fest.


  „Marrok. Was …“ Ein Pfeil bohrte sich in den Baum neben mir.


  „Lasst eure Waffen fallen und steigt ab. Sonst trifft der nächste Pfeil ihr Herz!“, schrie der Ixianer.


  Ich warf meinen Streitkolben zu Boden und bedeutete den anderen, mir zu folgen. Tauno glitt von Topaz, half Marrok aus dem Sattel und legte anschließend Pfeil und Bogen beiseite. Mondmann runzelte die Stirn, ließ dann aber ebenfalls seinen Krummsäbel fallen, ehe er von Garnet stieg. Leif warf seine Machete neben meinen Streitkolben.


  „Tretet von den Waffen weg und hebt eure Hände.“


  Wir taten wie geheißen. Ich stellte mich neben Marrok. Ein Pfeil hatte seine Seite durchbohrt.


  Soldaten aus Ixia umringten uns. Ich zählte vier Männer und zwei Frauen. Sie waren mit Armbrüsten und Schwertern bewaffnet und kamen langsam näher.


  „Nennt mir einen Grund, warum ich euch nicht zur Truppe der Südländer zurückschicken soll“, wollte ein Captain der Ixianer wissen.


  Seine Uniform war weitgehend schwarz bis auf eine Reihe von diamantähnlichen gelben Steinen, die an Ärmel und Hosenbeine genäht waren. Wir befanden uns im MD-7 von Ixia.


  „Weil es unklug wäre, eine Delegation aus Sitia zurückzuschicken“, antwortete ich.


  Der Captain lachte. „Delegationen kommen mit Ehreneskorte, nicht mit Begleitern auf der Flucht. Hast du noch so einen Witz auf Lager?“


  „Ich bin die Vermittlerin Yelena Zaltana und gekommen, um mit dem Commander zu reden, obwohl der Rat von Sitia meinen Besuch nicht genehmigt hat.“


  „Yelena? Die ehemalige Vorkosterin, die dem Commander das Leben gerettet hat?“, staunte der Captain.


  „Ja.“


  „Aber du hast magische Kräfte. Warum solltest du nach Ixia zurückkommen wollen? Ich könnte dich auf der Stelle umbringen und würde fortan als Held gefeiert.“


  „Offenbar ist dir dein Ruf vorausgeeilt“, bemerkte Leif grinsend. Ich hoffte inständig, dass ihn nicht die Aussicht auf meinen Tod so heiter stimmte, sondern die Erleichterung darüber, Mondmann lebendig und gesund wiederzusehen.


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Leif verstand überhaupt nicht, wie brenzlig die Situation war, in der wir uns befanden. Die Prahlerei des Captains kam nicht von ungefähr. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich die Gerüchte über meinen Hinrichtungsbefehl wie ein Lauffeuer in ganz Ixia verbreitet hatten – ganz im Gegensatz zu der Tatsache, dass der Commander diese Anweisung seinerzeit eigenhändig zerrissen hatte, als ich mich bereit erklärte, als Vermittlerin zwischen den beiden Ländern tätig zu werden.


  Die Gefahr, in der ich schwebte, war umso größer, da jeder in Sitia und Ixia glaubte, der Commander sei in Ixia geblieben, als die Delegation aus Ixia vor einigen Monaten Sitia einen Besuch abgestattet hatte. Der Commander hatte sich als Botschafterin Signe verkleidet, und sie besaß nicht die Vollmacht, einen Hinrichtungsbefehl zu widerrufen.


  In Ixia durften sich keine Magier aufhalten, wenn sie nicht ausdrücklich eingeladen waren, und jeder Ixianer, der über magische Kräfte verfügte, wurde getötet. Diese Verordnung machte meine Lage ziemlich unberechenbar.


  Während man uns von offizieller Seite nicht so einfach hätte hinrichten können, hatte der Captain den Auftrag, jeden, der sich nicht den Regeln des Gesetzes beugte, auf der Stelle zu töten. Falls er das tat, müsste er sich allerdings vor Valek rechtfertigen. Gut möglich, dass der den Captain in der Luft zerreißen würde. Aber für diese Überlegungen blieb mir jetzt keine Zeit.


  Stattdessen erklärte ich: „Der Commander hat mich zur Vermittlerin ernannt, um zwischen den beiden Ländern zu verhandeln. Damit bin ich sozusagen eine neutrale dritte Partei und reise demnach nicht mit einer Eskorte von Sitia. Stattdessen komme ich mit Freunden. Die Wachtposten haben Jagd auf ihn gemacht.“ Ich zeigte auf Marroks ausgestreckte Gestalt. „Ich habe etwas sehr Wichtiges mit dem Commander zu besprechen, und zwar sofort.“


  Die Armbrust des Captains schwankte. Er schien über meine Antwort nachzudenken. Ich zupfte einen magischen Faden und drang in sein Bewusstsein ein, wobei ich seine Gedanken und Gefühle nur oberflächlich berührte.


  Sein Ehrgeiz focht einen Kampf mit seiner Klugheit aus. Der Captain hatte keine Lust mehr, die Grenze zu bewachen; er sehnte sich nach einer Beförderung und neuen Aufgaben. Wenn er die Magier aus dem Süden tötete, würde sein Ansehen steigen, und man würde ihn zum Major befördern. Aber was, wenn Yelena die Wahrheit sagte? Der Commander wäre alles andere als glücklich, wenn seine Vermittlerin getötet würde. Andererseits war es gefährlich, eine Magierin in die Nähe des Commanders kommen zu lassen. Wenn Yelena nun log und in Wirklichkeit plante, ihn umzubringen?


  Ich beeinflusste seine Gedanken dahingehend, dass er uns vertraute und Glauben schenkte. Außerdem sollte er davon überzeugt sein, etwas Verdienstvolles zu tun, wenn er uns zu seinem Vorgesetzten führte.


  „Ihr begleitet mich und meine Truppe“, befahl der Captain schließlich. „Wir werden eure Waffen und Pferde beschlagnahmen, und ihr werdet allen Befehlen Folge leisten. Beim geringsten Anzeichen von Widerstand werdet ihr gefesselt.“ Er gab seinen Soldaten ein Zeichen, näher zu treten. „Durchsucht sie. Was ist mit ihm?“


  Ich schaute zu Marrok. „Lass mich seine Wunden behandeln, Captain …“


  „Nytik.“ Erneut gab der Captain einem seiner Soldaten ein Zeichen. „Lieutenant, durchsuche ihn nach Waffen.“


  Nachdem der Lieutenant Marroks Schwert an sich genommen hatte, erlaubte er mir, ihn zu untersuchen. Der Pfeil war in Marroks rechte Seite eingedrungen, hatte aber nicht seine Rippen getroffen. Da er nicht sehr tief im Fleisch steckte, hatte Marrok auch nicht viel Blut verloren. Warum aber war er bewusstlos?


  Ich benutzte meine Magie, um ihn von Kopf bis Fuß zu untersuchen. Man hatte ihn geschlagen. Zwei Rippen und das Schlüsselbein waren gebrochen. Zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper, und sein Kiefer war angeknackst.


  „Leif, ich brauche Hilfe.“ Marroks zahlreiche innere Verletzungen zu heilen würde mich ziemlich erschöpfen, aber ich brauchte noch etwas Energie für den Fall, dass Captain Nytik seine Meinung änderte.


  „Einen Breiumschlag?“ Leif kniete sich neben mich.


  „Nein. Seine Geschichtsfäden sind ausgedünnt.“ Mondmann legte seine große Hand auf Marroks Stirn.


  Zornig funkelte ich Mondmann an. „Lass ihn in Ruhe. Leif, wir werden erst die körperlichen Verletzungen behandeln.“


  Mondmann zog sich zurück. Leif und ich schöpften Kraft aus der Quelle. Mithilfe meines Bruders übertrug ich seine Wunden auf mich und heilte sie. Als Marrok aufwachte, gab Leif ihm Wasser und ein Stärkungsmittel, um ihn wieder auf die Beine zu bringen.


  Ich fragte ihn, was geschehen und warum er hier war, aber Marrok starrte mich nur mit einem wilden, verständnislosen Blick an, ohne mich wahrzunehmen. Besorgt über seinen geistigen Zustand, projizierte ich meine Gedanken in sein Bewusstsein.


  Tausend Bilder schossen ihm durch den Kopf. Erinnerungen und Gefühle und geheime Gedanken waren freigesetzt und liefen Amok, ganz so, als habe jemand die Bücher einer Bibliothek zerrissen und die Blätter im ganzen Raum verstreut. Das schiere Ausmaß des Chaos überwältigte Marrok. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn einen zusammenhängenden Satz äußern.


  Und mitten im Durcheinander stand Roze, die Erste Magierin, und zerstörte schadenfroh, was von Marroks Geist noch übrig geblieben war.


  Sie wandte sich an mich. Da bist du ja. Ich wusste, dass ich dich hier finden würde, wenn ich nur intensiv genug suche. Jetzt sehe ich, wo du dich versteckt hast.


  Sie kam näher, aber ich wich keinen Schritt zurück. Ich bin keine Erinnerung, Roze. Es wird dir nicht gelingen, irgendetwas aus mir herauszuholen.


  Da wäre ich mir nicht so sicher. Zu viel Selbstvertrauen kann auch eine Schwäche sein.


  Du hast es schon zweimal versucht, und es ist dir nicht gelungen. Ich bin mir meiner Sache also ziemlich sicher. Warum hast du Marroks Geist zerstört?


  Sie ließ ihren Blick über das Durcheinander wandern. Er ist ein Verbrecher. Und du brauchst gar nicht so schockiert zu tun. Genauso war es doch auch, als du den Geist des Seelendiebs zerstört hast. Das macht überhaupt keinen Unterschied.


  Ich ignorierte die spitze Bemerkung. Marrok ist kein Verbrecher, und das weißt du ganz genau. Hast du ihn gezwungen, ein falsches Geständnis abzulegen?


  Im Gegensatz zu dir war er aufrichtig. Du hast uns und dich selbst angelogen, als du glaubtest, du seist ein Gewinn für Sitia. Jetzt weiß die Ratsversammlung über die Gefahr Bescheid, und ich habe die Erlaubnis, die Bedrohung, die von dir ausgeht, zu beseitigen.


  Ihre Prahlereien ließen mich noch immer unbeeindruckt. Wie haben Marrok und die anderen uns gefunden?


  Roze lächelte. Das musst du schon alleine herausfinden.


  Willst du mir damit sagen, dass ich einen Spion in meiner Nähe habe?


  Unehrliche Menschen neigen dazu, einander zu finden, Yelena. Das ist der Preis dafür, dass du gemeinsame Sache mit Verbrechern machst. Offen gestanden war ich überrascht, dass die Ratsmitglieder mir nicht schon vorher die Erlaubnis gegeben haben, dich zu beseitigen. Wie können sie auch der Liebsten des meistgefürchteten Mannes von Sitia vertrauen? Denk mal darüber nach. Wie konntest du überhaupt eine Vermittlerin sein, wo es doch ganz offensichtlich ist, für welche Seite du Sympathien hegst? Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten läufst du nach Hause. Ich verspreche dir: In Ixia wirst du nicht sicher sein.


  Ich erwiderte nichts, und sie lachte höhnisch. Ich habe gefunden, was ich brauche. Ich wünsche dir viel Glück beim Zusammensetzen von Marroks Geist.


  Sie verschwand aus seinem Bewusstsein. Als ich mitten in dem Chaos stand, das sie zurückgelassen hatte, wurde mir klar, dass es unmöglich sein würde, die Ordnung wiederherzustellen. Ich kehrte in meinen Körper zurück. Es gab nichts, was ich noch hätte tun können.


  Roze hatte es geschafft, die Ratsversammlung gegen mich aufzubringen. Für jemanden, der es anders als ich nicht besser wusste, war Cahils Lügengespinst vollkommen glaubhaft. Sogar Roze vermochte zu überzeugen. Wenn ihr Sitia wirklich am Herzen lag, wie sie behauptete, dann waren ihre Bemühungen, mich in Verruf zu bringen, durchaus stichhaltig. Warum sollte man mir vertrauen? Ich war eine Seelenfinderin und gehörte damit zu jener Sorte von Magierin mit einer üblen Vorgeschichte. Jetzt musste ich mich doppelt anstrengen und eindeutige Beweise herbeischaffen, um Cahil Paroli zu bieten.


  „Mondmann, wie habt ihr uns gefunden?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Pure Logik. Ich wusste, dass du nach Ixia gehen würdest, und ich wusste auch, dass du nicht den Weg über die Avibian-Ebene nehmen würdest, um das Gebiet der Featherstone zu meiden. Also blieb nur noch die westliche Route übrig. Tauno hat eure Spur in der Gegend des Krystal-Clans entdeckt.“


  Das konnte kein Zufall sein. „Aber Leif hat gesehen, wie du im Feuer verschwunden bist. Und was ist mit Marrok und den Pferden? Wie bist du zu ihnen gekommen?“ Jemand musste ihm geholfen haben. Wahrscheinlich hatten Cahil oder Roze ihn geschickt. Mondmann arbeitete jetzt für sie.


  „Gede hat mich aus dem Feuer gezogen. Marrok wurde auf die Krankenstation gebracht und unbewacht zurückgelassen. Und die Pferde kamen, als wir sie brauchten.“


  Das klang immer noch zu einfach. „Warum hat Gede darauf bestanden, dass ich ins Feuer gehe?“


  „Das musst du ihn schon selber fragen. Er ist jetzt dein Geschichtenweber. Ich kann dich nicht mehr führen.“ Seine Stimme klang traurig.


  „Weshalb bist du ins Feuer gegangen?“, schaltete sich Leif ein.


  „Gede ist der einzige überlebende Anführer meiner Sippe. Ich befolge seine Anordnungen.“


  „Selbst wenn dein Leben auf dem Spiel steht?“


  „Ja. Die Loyalität zu einer Sippe ist wichtiger als die eigene Sicherheit.“


  „Und dazu gehört auch, als Köder für eine Halsbandschlange zu dienen?“ Leif warf mir einen Blick zu.


  „Genau“, erwiderte Mondmann.


  „Kann euer Mann laufen?“, wollte Captain Nytik wissen. Er hatte in der Nähe gestanden und uns mit missbilligend gerunzelter Stirn beobachtet. „Wir müssen los.“


  Marrok konnte zwar nicht laufen, aber reiten. Kiki und Topaz hatten die Köpfe zusammengesteckt. Ich nahm Kontakt mit Topaz auf. Nach Hause gehen? Vermisst du Pfefferminzmann?


  Warum? Topaz war lange mit Cahil zusammen gewesen.


  Schlechter Geruch. Blut.


  Ich drehte mich zum Captain um. „Er wird auf seinem Pferd reiten.“


  Der Lieutenant führte den Zug an; Mondmann, Leif, Tauno und ich folgten. Der Captain und der Rest seiner Leute bildeten die Nachhut. Wir ritten durch den Schlangenwald nach Norden. Auf der Karte ähnelte der Wald einem schmalen Seil, das sich an der gesamten Ost-West-Grenze von der Jade-See bis zu den Smaragd-Bergen entlangschlängelte. Nach einem halben Tagesritt erreichten wir eine Wachstation und mehrere Baracken.


  Erneut mussten wir uns einem langwierigen Verhör unterziehen, ehe wir uns um die Pferde kümmern und zu Mittag essen konnten. Umgeben von fünfzig misstrauischen Soldaten, die uns mit unfreundlichen Blicken musterten, saßen wir mitten im Speisesaal des Wachhauses und aßen unsere Mahlzeit. Mondmann half Marrok mit grenzenloser Geduld. Er musste erst wieder lernen, mit Messer und Gabel zu essen und für sich selbst zu sorgen.


  Während wir unser kaltes Essen, gedörrtes Wildfleisch und Brot, verspeisten, erklärte ich meinen Mitreisenden das System der Uniformen von Ixia. „Jeder, der in Ixia lebt, muss eine Uniform tragen. Die Grundfarben für Hemden, Hosen und Röcke sind Schwarz und Weiß. Zusätzlich hat jeder Militär-Distrikt seine eigene Farbe. Wir sind hier in MD-7. Er wird von General Rasmussen geleitet, der dem Commander unterstellt ist. Rasmussens Farbe ist Gelb, und wie ihr vielleicht schon bemerkt habt, ist an einer Stelle der Uniform eine Reihe von gelben Steinen angenäht, die wie Diamanten aussehen.“ Ich deutete auf die Wachen um uns herum. Ihre Uniformen passten zu der des Captains; sie unterschieden sich nur durch das Rangabzeichen am Kragen. „Ein Koch ist ganz in Weiß gekleidet, und an der Seite seines Hemds sind Diamanten angenäht. An deren Farbe könnt ihr erkennen, in welchem Distrikt er arbeitet. Rot ist die Farbe des Commanders.“


  „Wer ist das?“ Leif zeigte auf eine Frau, die auf uns zusteuerte. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und hielt zwei Streitkolben in der Hand. Zwei rote Diamanten waren an ihren Kragen genäht, und ihr blondes Haar war zu einem festen Knoten gebunden.


  „Sie ist eine Beraterin des Commanders.“ Lächelnd stand ich auf.


  Die Frau warf mir eine der Waffen zu. Geschickt fing ich sie auf. Das Stimmengewirr im Raum erstarb in dem Moment, als der Streitkolben in meiner Hand landete.


  „Na gut, Spuckerin. Wollen doch mal sehen, ob du geübt hast.“ In ihren Augen glitzerte es fröhlich, ohne dass mir der lauernde Blick dahinter entgangen wäre.


  „Beraterin Maren, hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass es nicht nett ist, Leuten Schimpfnamen zu geben?“ Prüfend wog ich meinen Streitkolben. „Vor allem nicht bewaffneten Leuten?“


  Mit einer Handbewegung wischte sie meine Bemerkung fort. „Um die Nettigkeiten kümmern wir uns später. Seitdem ich hier im Hinterland sitze, habe ich keinen ordentlichen Kampf mehr ausgefochten. Komm schon.“ Sie forderte mich auf, ihr zu folgen, und bahnte sich einen Weg durch den Speisesaal.


  „Müssen wir uns Sorgen machen?“, fragte Leif.


  „Sie hat mir all ihre Tricks beigebracht, aber seit unserem letzten Kampf habe ich noch ein paar neue dazugelernt. Das könnte … interessant werden.“


  „Mach uns keine Schande“, bat Leif mich.


  Ich umrundete Tische und Stühle. Kaum hatte ich den Raum verlassen, brandete das Stimmengewirr erneut auf. Viele Soldaten folgten mir nach draußen.


  Maren reckte und dehnte ihre Muskeln, ehe sie zu ihrem Streitkolben griff. Sie war groß und muskulös und eine beeindruckende Gegnerin. Geschickt schwang sie ihren ein Meter achtzig langen Kolben in der Hand. Meiner maß nur ein Meter fünfzig – ein geringfügiger Nachteil. Ich legte meinen Mantel ab und fuhr mit der Hand über das glatte Holz meiner Waffe. Dabei fokussierte ich meine Gedanken auf einen bestimmten Bereich meines Bewusstseins, den ich beim Zweikampf benutzte. Es hatte nicht unbedingt etwas mit Magie zu tun, aber auf diese Weise war ich offen für die Absichten meines Gegners.


  Sobald ich bereit war, griff sie mit zwei raschen Schlägen gegen meine Rippen an. Ich konnte beide abwehren und versetzte ihr einen Hieb auf die Arme. Und dann wurde es ernst.


  Das rhythmische Krachen unserer Waffen drang durch die Luft. Ich duckte mich, um einem Hieb gegen meine Schläfe auszuweichen, und stieß ihr die Spitze meines Kolbens in den Magen. Sie wich zurück und versuchte, mich mit ihrer Waffe zum Stolpern zu bringen. Rasch sprang ich zur Seite; mein Bein schoss nach oben, und ich traf ihre Schulter. Maren trat ein paar Schritte zurück, ehe sie mit einer Serie von flinken Stößen erneut angriff.


  „Hattest du die Nase voll von den Niederlagen, die Janco dir zugefügt hat? Hast du deshalb um Versetzung gebeten?“ Ich wehrte ihren Kolben ab und versetzte ihr eine blitzschnelle Abfolge von Schlägen gegen die Schläfen. Maren war zusammen mit meinen Freunden Ari und Janco Captain in der Spezialeinheit des Commanders gewesen.


  „Ich bin befördert worden“, antwortete sie, parierte meinen Angriff und tat so, als wollte sie nach rechts ausweichen.


  Da ich ihre Absichten spürte, ignorierte ich ihr Täuschungsmanöver und wehrte den Schwinger gegen meinen Kopf rechtzeitig ab. „Zur Ratgeberin befördert? Klingt dubios. Hast du jemanden bestochen, den ich kenne?“


  „Nachdem ich Valek einmal besiegt hatte, konnte ich jede Arbeit in Ixia bekommen.“


  Überrascht hielt ich inne. Prompt traf sie meinen Oberarm und brachte mich zu Fall. Ich rollte zur Seite, um weiteren Schlägen zu entgehen, aber sie nutzte ihren Vorteil schamlos aus. Nach zwei weiteren Hieben saß sie auf meiner Brust und drückte ihren Kolben an meine Kehle. Die Soldatenmeute jubelte.


  „Gibst du auf?“


  „Ja.“


  Grinsend half sie mir auf die Füße. „Revanche?“


  „Gib mir einen Moment.“ Ich wischte den Staub von meinen Kleidern.


  „Was ist mit dem Rock?“


  „Das ist kein Rock.“ Ich zog den Stoff hoch und zeigte ihr die Hose.


  Sie prustete vor Vergnügen. „Wir müssen dir unbedingt wieder eine Uniform verpassen, Yelena.“


  Maren redete mich mit meinem richtigen Namen an! Das deutete darauf hin, dass ich sie mit meinen Kampfkünsten zumindest beeindruckt hatte. Und das erinnerte mich an ihre Worte, die mich so überrumpelt hatten, dass sie sofort den Vorteil für sich genutzt hatte. „Was soll das heißen – du hast Valek besiegt? Mit einem Streitkolben kannst du ja ganz gut umgehen – aber gegen Valek?“


  Valek hatte ganz Ixia herausgefordert. Wer ihn in einem Kampf mit der Waffe seiner Wahl schlagen konnte, erwarb sich das Recht, sein Stellvertreter zu werden. Viele Soldaten hatten es versucht und waren jämmerlich gescheitert.


  „Ganz gut?“ Sie lachte. „Ich denke, wenn ich dich das nächste Mal besiege, wirst du das nicht mehr sagen.“


  „Falls du mich besiegst. Außerdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Ich hatte Unterstützung. Bist du jetzt zufrieden? Valek hat niemals gesagt, dass man ihn im Zweikampf besiegen musste. Drei von uns haben sich zusammengetan, und wir haben uns das Recht auf jede Position in Ixia erkämpft. Ich habe mir die Stelle als Berater des Commanders ausgesucht. Hier habe ich nur einen zeitlich befristeten Einsatz, um gewisse Dinge …“, sie sah zu den Soldaten hinüber, „… zu regeln.“


  Drei gegen einen – damit hatte Valek immer noch gute Gewinnchancen. Wer mochten wohl die anderen beiden gewesen sein? Prompt fiel mir die Antwort ein.


  „Sag mir bloß nicht, dass Ari und Janco deine Partner waren.“


  Sie verdrehte die Augen. Mit meiner Vermutung hatte ich also recht gehabt.


  „Janco war schon vorher so eingebildet. Jetzt muss er ja geradezu unerträglich sein“, meinte ich.


  „Valek hat die Bedingungen inzwischen geändert. Seit Janco und Ari zu seinen Stellvertretern befördert wurden, müssen andere Soldaten, die Anspruch auf diese Position erheben, Ari und Janco schlagen. Aber nicht mehr als sechs dürfen gleichzeitig gegen sie antreten. Valeks Stellvertreter sollten in der Lage sein, drei Gegner zu bezwingen. Wenn ein Soldat Valek zu einem Zweikampf herausfordert, muss er zunächst einen von uns besiegen.“


  „Dass Janco sich in Valeks Abwesenheit um die Staatsgeschäfte kümmert, ist eine ziemlich beunruhigende Aussicht.“


  „Nicht so beunruhigend wie du, wenn du um Gnade bittest.“ Maren schwang ihren Streitkolben.


  Ich wehrte sie ab und holte zum Gegenschlag aus. Kurz darauf fochten wir einen neuen rasanten Zweikampf aus. Dieses Mal blieb ich jedoch konzentriert. Ich schlug gegen ihre Füße, sodass sie zu Boden stürzte, und trat auf ihren Kolben, ehe sie seitwärts wegrollen konnte. Diesen Kampf gewann ich, und dafür erntete ich ein paar anerkennende Bemerkungen von meinem Bruder, der sich unter die Zuschauer gemischt hatte. Mondmann und die anderen standen weiter entfernt. Mit ausdruckslosem Gesicht schaute er mir zu.


  „Soll’s beim Gleichstand bleiben?“ Ohne auf eine Antwort zu warteten, begann Maren mit der dritten Runde.


  Wir kämpften, bis wir uns in eine ausweglose Situation hineinmanövriert hatten.


  Ehe wir zum vierten Mal gegeneinander antreten konnten, unterbrach Leif uns. „So gern ich auch dabei zusehe, wie meine Schwester geschlagen wird – wir müssen unbedingt mit dem Commander reden. Hier verschwendest du nur deine Zeit.“


  Maren musterte Leif mit einem zweifelnden Blick. „Ich stelle überhaupt keine Ähnlichkeiten fest.“


  Ich machte Maren mit meinem Bruder bekannt. „Ich hasse es, Leif recht geben zu müssen, aber wir müssen tatsächlich los.“


  Maren schüttelte den Kopf. „Zuerst möchte General Rasmussen mit dir reden. Diese Soldaten haben den Befehl, dich so lange hierzubehalten, bis er die Erlaubnis zur Weiterreise gibt.“


  „Aber ich habe doch schon …“


  „… alles gesagt. Bis auf das, was du mit dem Commander besprechen musst.“


  „Das ist geheim.“


  „Das habe ich befürchtet.“ Maren lehnte sich gegen ihren Streitkolben. „Der General ist mit den Jahren … vorsichtiger geworden. Er wird dich erst dann gehen lassen, wenn du ihm die Gründe für deinen Besuch in Ixia genannt hast.“


  An der Art, wie sie das sagte, spürte ich, dass mehr hinter der Geschichte steckte. Sie stand in den Diensten des Commanders, half jedoch auch dem General. Wahrscheinlich berichtete sie alles, was sie von ihm erfuhr, sofort an Valek weiter.


  „Dann lass uns zum General gehen“, schlug ich vor.


  „Sehr schön. Ich werde für morgen ein Treffen arrangieren.“


  „Morgen? Wir haben dringende Geschäfte zu erledigen.“


  „Tut mir leid. Der General zieht sich immer früh zurück. Heute Abend wird er niemanden mehr empfangen.“


  Leif wollte protestieren, doch ich berührte seinen Arm, um ihn daran zu hindern. Hatte Maren etwa den ganzen Nachmittag mit mir gekämpft, um uns davon abzuhalten, sofort mit dem General zu reden? Wie auch immer – bestimmt gab es dafür gute Gründe.


  „Na schön. Dann warten wir eben bis morgen. Wie lange brauchen wir bis zu seinem Haus? Vielleicht wäre es das Beste, schon heute Abend aufzubrechen?“


  „Nein. Morgen früh ist besser. Mit den Pferden braucht ihr etwa einen halben Tag.“ Maren brachte uns zu einem Ziegelhaus mit einem Stall in der Nähe. „Ihr könnt in unseren Gästezimmern bleiben. Reisende aus MD-6 übernachten gerne hier.“


  Die Burganlage befand sich am südlichen Rand von MD-6, zweieinhalb Tagesritte nördlich von der Zitadelle in Sitia entfernt. Es erstaunte mich immer wieder, dass die beiden Machtzentren so nahe beieinanderlagen, während die politischen Systeme durch Welten voneinander getrennt waren.


  Wir betraten das Haus. Die Einrichtung war sparsam, aber behaglich. Wächter bezogen vor der Tür Stellung. Ein Lieutenant folgte uns ins Innere.


  „Betten! Es gibt Betten mit Federkissen!“, rief Leif aus einem der Schlafzimmer.


  „Hinter dem Haus liegt Holz, und das Abendessen könnt ihr mit den Soldaten einnehmen. Ich lasse dem General ausrichten, wann ihr eintreffen werdet.“ Maren ging hinaus, dicht gefolgt von dem Lieutenant. Nur die beiden Wächter blieben vor dem Haus stehen.


  Ich schaute aus den Fenstern. Rund um das Haus waren Wachposten aufgestellt. Wir waren umzingelt. Ich musste an Marens Worte denken. Ein paar von den Dingen, die sie erzählt hatte, passten nicht zusammen. Was mochte sie im Schilde führen? Was meine Pläne anbetraf, so war darin ein Besuch beim General jedenfalls nicht vorgesehen.


  Ich betrat das Schlafzimmer meiner Mitreisenden. Mondmann saß neben Marrok, der auf dem Rücken lag und an die Decke starrte. Tauno kauerte auf einer Stuhlkante.


  Leif hatte sich auf einem der Betten ausgestreckt und seufzte zufrieden. „Seit wann habe ich nicht mehr in einem richtigen Bett geschlafen? Ich kann mich gar nicht mehr erinnern.“


  „Mach es dir nicht zu bequem“, warnte ich ihn.


  Er ließ ein Grunzen hören. „Warum nicht?“


  Ich legte einen Finger auf die Lippen und zeigte auf meine Stirn. Zu viele Ohren in der Nähe, sprach ich in seine Gedanken.


  Was ist denn los? wollte er wissen.


  Wir werden keine Zeit mit dem General verschwenden, schaltete Mondmann sich ein.


  Überrascht schaute ich ihn an. Ich hatte ganz vergessen, dass er mit unserem Bewusstsein in Kontakt treten konnte.


  Seit du Gede zu deinem Berater gewählt hast, muss ich den Umweg über Leifs Bewusstsein nehmen.


  Ohne auf Leifs Verwirrung zu achten, befahl ich ihm: Dann brich den Kontakt ab. Dies ist eine private Unterhaltung.


  Eine Weile lang blieb Mondmann still. Nun gut. Ich ziehe mich zurück.


  Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hatte? wollte Leif wissen.


  Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit Roze. Mondmann ist ein Spion.


  Unmöglich. Das glaubst du doch nicht im Ernst.


  Willst du damit sagen, dass Roze lügt?


  Nein. Ich sage nur, dass du vielleicht überreagierst. Mondmann hat doch zugegeben, dass Gede sein Vorgesetzter ist. Ihre Sippe wurde von den Würmern dezimiert. Gede und Roze haben doch dasselbe Ziel. Gede hat Mondmann möglicherweise geschickt, damit er ein Auge auf dich hat.


  Was ist das anderes als Spionieren?


  Vielleicht ist er hier, um dich zu beschützen. Um für deine Sicherheit zu sorgen, bis du von allen Anschuldigungen freigesprochen bist.


  Es wäre schön, wenn man ihn selbst fragen könnte, aber ich bin sicher, dass er sich schon irgendeine nichtssagende Antwort zurechtgelegt hat.


  Das ist ungerecht, Yelena. Er war Augenzeuge des Massenmordes an seiner Sippe. Natürlich hätte ich auch wieder gern den alten Mondmann zurück. Seine spöttischen Bemerkungen, seine kryptischen Ratschläge und sein plötzliches Auftauchen sind mir allemal lieber als sein schwermütiges Verhalten.


  Mein Bruder stopfte sich ein zweites Kissen unter den Kopf. Sieht ganz so aus, als würden wir einige Zeit in Ixia bleiben. Leif Liana Ixia klingt doch gar nicht so übel. Wenn sie mich nicht wegen meiner magischen Fähigkeiten umbringen, kann ich vielleicht Arbeit in einer Apotheke in Ixia finden. Gibt es Uniformen für Apotheker?


  Wir gehen auf jeden Fall nach Sitia zurück.


  Und in den sicheren Tod? Nein danke. Vielleicht hat der Commander Verwendung für meine Kräutertees?


  Wir müssen unbedingt mit dem Commander reden und uns mit Valek treffen. Es war meine ganze Hoffnung.


  Wir sind von Wachen umzingelt. Schon vergessen?


  Stimmt. Sie sind in der Überzahl. Schade, dass wir keine Magie haben, die uns helfen könnte. Ein Zauberer könnte die Wachen einschläfern. Noch besser wäre es, wenn wir Curare benutzten. Zu dumm, dass ich keine Blasrohre in meinem Rucksack habe.


  Sarkasmus ist eine hässliche Charaktereigenschaft, Schwesterherz. Lass es lieber bleiben.


  Und du gibst zu schnell auf. Und bist viel zu vertrauensselig. Das sagte ich ihm aber lieber nicht.


  Das Federbett ist schuld. Es hat mir meine ganze Motivation geraubt. Wenn in meiner Wohnung über der Apotheke ein bequemes Bett steht, würde ich sehr gerne in Ixia leben wollen.


  Leif, warnte ich ihn.


  Schon gut, schon gut. Ich bastle dir ein paar Blasrohre für den Fall, dass es uns nicht gelingt, alle einzuschläfern. Grummelnd rollte er sich aus dem Bett und holte seinen Rucksack.


  Ich überlegte, was ich Mondmann und Tauno erzählen sollte. Solange wir kein Feuer hatten, konnte ich sie in meine Pläne einweihen. Und ich wollte, dass sie mit mir kamen, damit ich sie im Auge behalten konnte.


  „Lasst uns heute Abend früh zu Bett gehen“, schlug ich ihnen vor. „Um für morgen ausgeruht zu sein.“


  Offenbar verstanden sie meinen Wink. Sobald die Soldaten von Ixia ins Bett gegangen waren, wollten wir verschwinden.


  Ich hatte mir vorgenommen, in der Burg des Commanders zu sein, ehe die Wachen etwas davon mitbekamen. Zwar erregte man sofort Verdacht, wenn man sich dem Haupteingang des Burggeländes ohne einen Führer aus Ixia näherte. Aber mit diesem Problem wollte ich mich erst beschäftigen, wenn es akut wurde.


  Nachdem wir gemeinsam mit den Soldaten zu Abend gegessen hatten, nahm ich unseren neuen Wachtrupp in Augenschein und versuchte sie einzuschätzen. Mir war klar, dass Mondmann und Tauno nicht für Ixianer durchgehen würden. Deshalb würden entweder Leif oder ich eine Uniform tragen und uns als Soldaten ausgeben müssen, bis wir beim Commander waren. Es wäre das Beste, wenn ich mich verkleidete, doch ich bezweifelte, eine Uniform zu finden, die mir mit meinen ein Meter fünfundsechzig passte.


  Wir machten uns nicht die Mühe, ein Feuer zu entzünden, sondern gingen früh zu Bett. Ich schlief ein paar Stunden. In einem richtigen Bett zu liegen war ein ausgesprochener Luxus, und daher fiel mir das Aufstehen nicht leicht. Aber ich zwang mich, aus den Federn zu kriechen, weckte die anderen auf und bedeutete ihnen, leise zu sein.


  Leif verfügte nicht über das Talent, die Wachen in Schlaf zu versetzen, doch er konnte meine Energie ergänzen. Ich hielt seine Hand fest und projizierte mein Bewusstsein in unsere Wachen. Es waren drei Männer und eine Frau. Ich holte weiter aus und stellte den Kontakt zu den Pferden im Stall her.


  Bereit? fragte ich Kiki.


  Ja.


  Die beiden Stallburschen schliefen auf Heuballen. Sie waren froh über die Pferde in ihrem Stall. Der moschusartige Geruch der Tiere, des Dungs und des Strohs war für sie mindestens so anheimelnd wie ein Federbett.


  Mit meinem Geist durchforstete ich die Baracken auf der Suche nach eventuellen Problemen. Um zwei Stunden nach Mitternacht herrschte Ruhe in der Garnison. Da ich nicht die gesamte Besatzung in Tiefschlaf versetzen konnte, hoffte ich, dass wir wenigstens weit genug entfernt waren, um sie nicht auf uns aufmerksam zu machen. Ich kehrte zu den schlummernden Stallburschen zurück und ließ sie in einen tieferen Schlaf sinken.


  Die Wachen um unser Haus erwiesen sich als ziemlich widerstandsfähig gegenüber meinen mentalen Einflüsterungen. Mit ihrer Ausbildung, die sie in Ixia genossen hatten, setzten sie sich beharrlich gegen meine Magie zur Wehr, und mir blieb nichts anderes übrig, als Curare zu benutzen. Noch ehe ich den Kontakt abbrechen konnte, zuckte einer der Wächter überrascht zusammen, als er von einer scharfen Spitze im Nacken getroffen wurde. Sofort vermischte sich die Droge mit seinem Blut, und alles begann sich um ihn zu drehen.


  Leif ließ meine Hand los.


  „Zeit zu gehen“, flüsterte ich und verfiel in hektische Betriebsamkeit. Wir hatten Hilfe, und mir wurde ganz leicht ums Herz. Ein Mensch wusste immer, wenn ich ihn brauchte. Erwartungsvoll riss ich die Tür auf, aber statt Valek stand Maren vor mir. Sie schleifte eine der Wachen in das Gästehaus. Drei weitere Leute folgten ihr, jeder mit einem schlaffen Körper über der Schulter. Sie ließen sie auf den Boden fallen.


  Ihre Begleiter trugen die Uniformen von MD-7.


  „Da hatten wir wohl den gleichen Gedanken. Meine Männer werden sich auf dem Weg zur Burg als eure Wachen ausgeben“, erklärte sie.


  „Werden sie lange bewusstlos sein?“ Ich bohrte einem der Männer auf dem Boden meine Stiefelspitze in die Seite.


  „Mindestens sechs Stunden. Ich habe ihnen Valeks Schlaftrunk verabreicht.“ Sie lächelte verschmitzt, und in ihren grauen Augen blitzte es boshaft.


  „Ratgeberin Maren, du hast doch nicht etwa Valeks Truppen zu Schwarzarbeit überredet?“ Mit gespielter Missbilligung schnalzte ich mit der Zunge. „Woher wusstest du überhaupt, wann du zuschlagen musstest?“


  Maren warf mir einen seltsamen Blick zu. „Als die Pferde den Stall verließen, habe ich mir gedacht, dass ihr bereit zum Aufbruch seid.“


  „Kommst du mit uns? Kannst du reiten?“


  „Ja. Mein Pferd wartet in der Nähe. Bevor man euer Verschwinden entdeckt, muss ich zurück im Haus des Generals sein. Ich bringe euch zur Grenze von MD-6 und mache euch dort mit den Soldaten, die dort Wache schieben, bekannt. Sie werden euch zur Burg des Commanders begleiten. Eure Waffen liegen draußen. Kommt.“


  Leif, Mondmann, Tauno und ich trugen unsere Sättel, bis wir weit genug entfernt waren, dass wir es riskieren konnten, die Pferde anzuschirren, ohne dass uns jemand hörte. Mondmann und Marrok ritten auf Topaz. Marrok konnte immer noch nicht sprechen, aber er stieg auf, als Mondmann ihn darum bat.


  Maren erwies sich als geschickte Reiterin, und wir schafften die Strecke bis zum MD-6 in Rekordzeit. Ehe die Soldaten an der Wachstation auf uns aufmerksam wurden, fragte ich sie: „Was passiert, wenn General Rasmussen entdeckt, dass wir geflohen sind?“


  „Wenn ihr erst einmal beim Commander seid, wird er sich hüten zuzugeben, dass er versucht hat, euch zurückzuhalten. Dafür müsste er nämlich einen triftigen Grund liefern. Vermutlich wird er seine Leute anweisen, Stillschweigen über den Vorfall zu bewahren. Valek lässt ihn dann wahrscheinlich in dem Glauben, dass die Angelegenheit damit erledigt ist. Bis Valek etwas von ihm will.“ Wieder lag das verschwörerische Grinsen auf ihrem Gesicht.


  Die Reise nach MD-6 und unsere Übergabe in die Hände von General Hazels Soldaten ging problemlos vonstatten. Unser neuer Anführer trug die Uniform eines Captains mit blauen Diamanten anstelle der gelben von Captain Nytik.


  Den Rest des Weges zur Burg des Commanders legten wir ohne weitere Zwischenfälle zurück. Niemand machte uns Schwierigkeiten, als wir das Burggelände betraten. Hätte ich gewusst, was uns nach unserer Ankunft bei Commander Ambrose erwartete, dann hätte ich diese Ruhe vor dem Sturm ausgiebig genossen.


  19. KAPITEL

  



  Nachdem wir die Burg erreicht hatten, warteten wir zunächst im äußeren Hof. Die Burgbewohner musterten uns mit neugierigen Blicken. Bestimmt würden sich die Dienstboten bald das Maul über uns zerreißen und Vermutungen darüber anstellen, wer wir waren – mich erkannten sie offensichtlich ohne meine Vorkoster-Uniform nicht – und warum wir gekommen waren.


  Stallburschen kamen herbeigelaufen, um sich um die Pferde zu kümmern. Ich wollte bei Kiki bleiben, aber man befahl uns, in die Burg hineinzugehen und dort auf unser Treffen mit dem Commander zu warten.


  Meine Begleiter staunten nicht schlecht über die merkwürdige Architektur des Gebäudes. Mit seinen zahlreichen Etagen, die aus ungewöhnlichen geometrischen Formen zusammengesetzt waren, wirkte die Burg wie ein gigantisches Kinderspielzeug. Über dem rechteckigen Grundriss erhoben sich Quadrate, Dreiecke und sogar Zylinder, die aussahen, als seien sie zufällig übereinandergestapelt worden. Auf einigen Ebenen waren alle drei Formen vermischt. Auch die Fenster der Burg, einige von ihnen achteckig oder sogar oval, waren ein sichtbarer Beweis dafür, dass der Architekt kühne geometrische Konstruktionen liebte.


  Vor einem Jahr hatte ich die Burg zuletzt gesehen. Sie war ein Teil meines Alltags gewesen, und deshalb hatte ich mich allmählich an den bizarren Stil gewöhnt. Jetzt aber versetzte mir der Anblick einen Schock, und mich beschlich ein unbehagliches Gefühl.


  Lediglich die vier Ecktürme vermittelten dem Betrachter den Eindruck von Symmetrie. Sie ragten einige Stockwerke über das Hauptgebäude empor, und ihre Fenster bestanden aus einem bunten Glasmosaik. Verblüfft blieb ich stehen, als mir die Ähnlichkeit der Burg mit dem Bergfried der Magier auffiel: Er hatte ebenfalls vier Ecktürme. Was für ein seltsamer Zufall!


  Ein Diener führte uns in einen ungemütlichen, spärlich möblierten Warteraum. Ein kleiner Imbiss wurde serviert. Aus alter Gewohnheit prüfte ich das Getränk und erntete überraschte Blicke von Leif, als ich mit dem Saft gurgelte. Er betrachtete die kahlen Wände und überlegte wahrscheinlich, wo die berühmten Gemälde und goldgerahmten Spiegel geblieben waren. Vermutlich hatte Commander Ambrose sämtliche Schätze, die aus der Ära des Königs stammten, vernichten lassen. Oder hatte er sie etwa zu Geld gemacht? Ich erinnerte mich an eine Bemerkung von Cahil, der von den Summen gesprochen hatte, die nötig waren, um Ixia zu unterstützen.


  „Und hier hast du gelebt?“, staunte Leif.


  Ich nickte. „Zwei Jahre lang.“ Eines davon im Verlies. In Sitia wussten nicht viele Menschen über Reyad Bescheid. Einzelheiten aus jener Zeit behielt ich vorsichtshalber für mich. Den meisten Ixianern war jedoch klar, dass ich Reyad getötet hatte.


  „Und wo hast du gelebt?“


  „Ich hatte ein Zimmer in Valeks Wohnung.“


  Leif warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Junge, Junge, du hast wirklich Nägel mit Köpfen gemacht.“


  „Und du machst dir zu viele Köpfe“, entgegnete ich schnippisch. Eines Tages würde ich ihm und meinen Eltern von meinen Torturen erzählen. Aber nicht heute.


  Leif geriet ins Grübeln. Tauno döste auf einem der Holzstühle. Wie gelang es dem Sandseed bloß, sich auf so schmalem Raum zusammenzukauern und dennoch zufrieden zu wirken? Seitdem wir zusammen unterwegs waren, hatte er sich offensichtlich an das Leben in geschlossenen Räumen gewöhnt.


  Mondmann dagegen rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. War es die Enge der Umgebung oder meine Feindseligkeit, die ihm Unbehagen verursachte? Sein Verhalten mir gegenüber hatte sich vollkommen verändert. Lag es daran, dass ich einen neuen Geschichtenweber hatte, wie er behauptete? Jedenfalls war es nun ein Leichtes für ihn, mir die Wahrheit zu verschweigen.


  Da Cahil wusste, dass wir auf dem Weg nach Ixia waren, musste er Marroks Flucht geplant haben. Die Wächter von Sitia, die sie verfolgten, waren möglicherweise ein Teil des Plans.


  Ich musste mich zusammenreißen, nicht aufzuspringen und im Zimmer auf und ab zu laufen. Die Wartezeit erschien mir so lang wie eine Halsbandschlange. Meine Befürchtungen wuchsen allmählich ins Unermessliche. An erster Stelle stand nach wie vor Valek. Wo war er bloß? Er hätte längst wieder in Ixia sein müssen. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Um mich ein wenig abzulenken, setzte ich mich auf einen der unbequemen Stühle neben dem Fenster. Von dort sah ich einen Teil der Kasernen und des Übungsplatzes, wo die Soldaten des Commanders lebten und trainierten. Ich musste an meine Freunde, die Soldaten Ari und Janco, denken, die laut Maren jetzt Valeks Stellvertreter waren.


  Ich stand auf, begierig, etwas zu tun. Das nagende Gefühl in meiner Magengrube machte mich ganz nervös. Vielleicht sollte ich einfach ins Arbeitszimmer des Commanders gehen. Den Weg kannte ich noch. Warum nur war ich so unruhig?


  Schlagartig fiel mir die Antwort ein, und ich sank auf meinen Stuhl zurück. In diesen Mauern war ich immer eine Gefangene gewesen. Die Eisenstäbe des Verlieses, in dem ich gefangen gehalten worden war, waren ein Gift namens Butterfly Dust gewesen. Dieses Gift war mir verabreicht worden, und nur durch eine tägliche Dosis eines angeblichen Gegenmittels hatte ich überleben können. Das alles hatte mich in meiner Bewegungsfreiheit kolossal eingeschränkt. Es waren die Erinnerungen daran, die in diesen Wänden mit aller Macht in mir aufstiegen und mir das Gefühl vermittelten, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Da half es auch nichts, dass ich mir immer wieder einredete, ein freier Mensch zu sein. Mein Verstand konnte mein Gefühl einfach nicht davon überzeugen.


  Endlich tauchte ein Ratgeber auf, der uns durch die Hauptkorridore der Burg führte. Leif stieß einen überraschten Laut aus, als wir die Haupthalle betraten. Angesichts der zerfetzten goldfarbenen Seidenteppiche an den Wänden konnte ich seine Reaktion nur zu gut verstehen. Die einstmals berühmten Gobelins, die während der Königsherrschaft jeweils eine Provinz symbolisierten, waren mit schwarzer Farbe beschmiert – ein trauriges Zeugnis der feindlichen Machtergreifung. Die alten Provinzen waren zerstört und die ehemaligen Grenzen neu gezogen worden, sodass acht gleichförmige Militär-Distrikte entstanden waren.


  Alles in diesem steinernen Gebäude kündete von Commander Ambroses Verachtung von Reichtum, Verschwendung und Gier. Zusammen mit den Insignien des Königtums hatte man der Burg ihre Seele genommen und sie zu einem schlichten funktionalen Bau degradiert.


  Die Umwandlung des Thronsaals war ein weiteres Zeichen seiner Geringschätzung. Aufwendige Dekorationen und dicke Teppiche waren ebenso entfernt worden wie die Empore und der Thron. Stattdessen wimmelte es in dem Raum von zahlreichen Ratgebern und Offizieren aus jedem Militär-Distrikt in Ixia. Schreibtische standen dicht nebeneinander, sodass uns fünf einiges an Geschicklichkeit abverlangt wurde, während wir uns einen Weg durch den Saal bahnten.


  Das Arbeitszimmer des Commanders entsprach in seiner Ausstattung dem Rest der Burg. Nüchtern, aufgeräumt und durchorganisiert, fehlte es dem Zimmer an jeglicher Persönlichkeit. Dafür spiegelte es den Charakter seines Besitzers aufs Vollkommenste.


  Commander Ambrose erhob sich, als wir eintraten. Er trug eine maßgeschneiderte schwarze Uniform mit echten Diamanten am Kragen. Ich betrachtete sein glatt rasiertes Gesicht, während ich ihn mit den anderen bekannt machte, und entdeckte nur wenig Ähnlichkeit mit Botschafterin Signe. Als ob sie tatsächlich bloß Cousin und Cousine und nicht und ein und dieselbe Person wären.


  An seinem durchdringenden Blick hatte sich allerdings nichts geändert. Das Herz hämmerte mir in der Brust, als er mich mit seinen goldfarbenen Augen anschaute.


  „Das nenne ich eine Überraschung, Vermittlerin Yelena. Ich nehme an, du hast einen guten Grund, das Protokoll zu umgehen“, begrüßte er uns mit hochgezogenen Brauen.


  „Einen sehr guten sogar, Sir. Ich glaube nämlich, dass Sitia einen Angriff gegen Euch im Schilde führt.“


  Nachdenklich betrachtete der Commander meine Begleiter, während er meine Worte auf sich wirken ließ. Sein schwarzes Haar war grauer geworden. Es war so kurz geschnitten, dass es aussah, als hätte Kiki es abgegrast.


  Der Commander ging zur Tür, die zum Thronsaal führte, und rief einen seiner Männer.


  „Berater Reydon, führe unsere Gäste bitte zum Mittagessen in den Speisesaal und anschließend in die Gästesuite.“ Er wandte sich an die anderen. „Die Vermittlerin wird mit mir speisen. Wir sehen euch dann später.“


  Rat suchend blickte Leif zu mir hinüber. Ich gewährte ihm Zugang zu meinen Gedanken.


  Möchtest du, dass wir bleiben? fragte er.


  Ich glaube, euch bleibt keine Wahl.


  Er ist nicht mein Commander. Ich muss nicht auf ihn hören.


  Eine kindische, dickköpfige Bemerkung. Vielleicht fühlte Leif sich ausgeschlossen. Benimm dich wie ein vorbildlicher Gast und tu, was er sagt. Ich werde dir nachher alles erzählen.


  Du bist sicher, dass du keine Unterstützung brauchst? Dieser Kerl verursacht mir eine Gänsehaut.


  Leif, warnte ich ihn.


  Widerwillig verließ er das Arbeitszimmer. Ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, warf er mir einen verärgerten Blick zu.


  Kaum waren die anderen verschwunden, bedeutete mir der Commander mit einer Handbewegung, auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Ich setzte mich und rutschte nervös auf der Kante hin und her.


  Er servierte mir eine Tasse Tee, ehe er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Vorsichtig nippte ich an dem Getränk und prüfte, ob es auch nicht vergiftet war. Schon seltsam, wie schnell ich in meine alten Gewohnheiten zurückfiel. Immerhin stand er einem mächtigen Heer vor und hatte acht ambitionierte Generäle zu befehligen, die ihm nicht alle wohlgesonnen waren. Deshalb brauchte der Commander einen Vorkoster in seiner Dienerschaft.


  „Warum bist du gekommen?“, wollte er wissen.


  „Das habe ich Euch bereits gesagt. Sitias Absichten …“


  Mit einer hoheitsvollen Handbewegung unterbrach er mich. „Das ist nichts Neues. Warum bist du wirklich hier?“


  „Um Euch zu bitten, einen Erstschlag zu verschieben.“


  „Warum?“


  Ich zögerte, während ich über meine nächsten Worte nachdachte. Den Commander würde nur Logik überzeugen. „Derzeit herrscht unter den Ratsmitgliedern von Sitia eine große Unsicherheit. Einerseits möchten sie mit Euch Beziehungen aufnehmen und Handel treiben, andererseits fürchten sie Euch.“


  „Sie sind sehr wankelmütig, in der Tat.“


  „Aber so wankelmütig nun auch wieder nicht. Sie werden beeinflusst.“


  „Durch Magie?“ Der Commander sprach das Wort aus, als bereite es ihm großen Abscheu.


  General Brazell und Mogkan – meine Entführer – hatten mithilfe von Zauberei und Theobroma die Kontrolle über sein Bewusstsein erlangt, obwohl er Magier mit einem Bannfluch belegt hatte. Mittlerweile urteilte er nicht mehr ganz so harsch, aber dennoch hielt er Zauberer nach wie vor für nicht vertrauenswürdig. Die bislang einzige Konzession, die er gemacht hatte, war seine Zustimmung, mich als Vermittlerin nach Ixia zu senden.


  Valek vermutete, dass der Commander Zauberer fürchtete. Ich jedoch war der Meinung, dass seine Angst mehr mit dem zu tun hatte, was der Commander als seine Verwandlung bezeichnete. Er war im Körper einer Frau geboren, glaubte aber, dass er die Seele eines Mannes habe, und er hatte Angst, dass ein Magier hinter sein Geheimnis kommen und ihn entlarven konnte. Mir jedenfalls war die Anwesenheit von zwei Seelen in seiner Brust nicht verborgen geblieben, als ich mit ihm in Gestalt der Botschafterin Signe zu tun hatte.


  Während ich vor ihm saß, unterdrückte ich den Wunsch, mich in sein Bewusstsein hineinzuprojizieren. Ich vermied sogar einen nur oberflächlichen Kontakt. Es wäre eine schwerwiegende Verletzung des Protokolls gewesen. Außerdem fühlte es sich irgendwie falsch an.


  „Die Zauberei könnte natürlich eine Ursache sein. Es könnte allerdings auch einen anderen Grund geben – oder vielleicht sogar eine Person, die die Ratsmitglieder beeinflusst. Zurzeit weiß ich das noch nicht, aber ich möchte es herausfinden. Ihr werdet das Problem nicht lösen, indem Ihr sie alle tötet, denn diejenigen, die sie ersetzen, werden noch schlimmer sein“, erklärte ich.


  „Das klingt alles sehr vage. Weißt du vielleicht etwas Genaueres?“ Schwungvoll zog der Commander eine Schriftrolle hervor und überreichte sie mir.


  Ich entrollte das Papier. Mit jedem Wort, das ich las, wuchsen meine Besorgnis und mein Zorn.


  „Wie du vielleicht bemerkt hast …“, er beugte sich nach vorn und klopfte gegen den unteren Rand, „… haben alle Ratgeber unterschrieben. Nur die Namen von zwei Meister-Magiern fehlen seltsamerweise.“


  Seltsamerweise war nicht der Begriff, den ich gewählt hätte. Katastrophal traf es besser. Ich machte mir Sorgen um Irys und Bain. Angenommen, die Ratsmitglieder versuchten, sie zur Unterschrift zu zwingen, was würde mit ihnen geschehen, falls sie sich weigerten? Eine müßige Frage. Sich hier und jetzt um die beiden zu sorgen, brachte überhaupt nichts. Deshalb konzentrierte ich mich wieder auf die Rolle in meinerHand.


  In dem Schreiben wurde der Commander darauf hingewiesen, dass ich eine Abtrünnige sei, und der Vorschlag geäußert, meine gesinnungslosen Kumpane und mich auf der Stelle zu töten. Das erklärte auch, warum Roze so überzeugt davon war, dass ich in Ixia meines Lebens nicht sicher sein würde.


  „Sie versuchen, deine Glaubwürdigkeit zu untergraben, während sie gleichzeitig planen, mich anzugreifen. Für wie einfältig halten sie mich?“ Seufzend lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. „Erkläre mir genau, was vor sich geht.“


  „Wenn ich es genau wüsste, würde ich nicht so vage klingen.“ Jetzt war es an mir zu seufzen. Ratlos fuhr ich mir mit der Hand durchs Gesicht. Wie sollte ich dem Commander die Sache mit Cahil erläutern? Sollte ich den Flammenmenschen erwähnen – oder besser nicht? Ich hatte keine Ahnung, welche Rolle er in dieser Angelegenheit spielte. Genau das war das Problem.


  Also berichtete ich ihm, dass Ferde mit Cahils Hilfe geflohen war und Cahil die Tatsachen so dargestellt hatte, dass Marrok, Leif und ich mit hineingezogen worden waren.


  „Klingt ganz so, als würde man Sitia etwas Gutes tun, wenn man die Ratsmitglieder tötete“, meinte der Commander.


  „Das würde Cahil und seinen Leuten nur bestätigen, dass sie recht hatten, Euch zu verdächtigen. Sitia würde sich geschlossen hinter sie stellen. Valek ist da ganz meiner Meinung. Deshalb hat er die Ratsmitglieder bisher unbehelligt gelassen. Er ist übrigens auf dem Weg hierher.“


  Falls der Commander überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Damit hättest du also meinen Präventivschlag bereits verschoben. Aber den Beweis bist du mir immer noch schuldig.“


  „Weil ich keinen habe. Deshalb wollte ich ja, dass Ihr wartet, ehe er einen weiteren Angriff startet. Wir brauchen genauere Informationen. Valek und ich …“


  Die Tür zum Arbeitszimmer wurde geöffnet. Star trat mit einem Tablett voller Speisen ein. Bei meinem Anblick erstarrte die Vorkosterin des Commanders vor Schreck. Auch mein Puls schlug schneller, als ich sie in meiner alten Uniform sah, denn es war nicht nur irgendeine Frau, sondern Captain Star. Valek hatte ihre verbrecherischen Machenschaften aufgedeckt: Sie war eine erfolgreiche Schwarzmarkthändlerin gewesen und der Kopf einer Bande von Ganoven.


  Wütend funkelte Star mich an. Der fehlgeschlagene Versuch ihres Auftragsmörders, mich umzubringen, hatte zu ihrer Festnahme geführt. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, unterzutauchen, da sie bereits über Valeks Komplott informiert war. Doch ihre Rachsüchtigkeit hatte sie ins Verderben getrieben. Sie war gefangen genommen und vor die Wahl gestellt worden: dem sicheren Tod ins Auge zu sehen oder die Stelle als Vorkosterin beim Commander zu übernehmen.


  „Wenigstens hast du den Unterricht überlebt“, begrüßte ich sie.


  Sie wandte den Blick ab. Die Locken ihres langen roten Haares hatte sie zu einem nachlässigen Knoten gebunden, und ihre große Nase zeigte stets die Richtung an, in die sie lief. Rasch stellte sie das Tablett auf den Schreibtisch des Commanders und verschwand. Obwohl zwei Mahlzeiten auf dem Tablett standen, hatte sie nur eine geprüft.


  Misstrauisch beäugte ich meine Portion. Star war zwar überrascht gewesen, als sie mich sah, aber das konnte auch gespielt sein. Vielleicht sann sie immer noch auf Rache. Der Commander reichte mir einen Teller. Um nicht unhöflich zu erscheinen, nahm ich einen Bissen von der Fleischpastete, kaute ihn langsam und ließ ihn über meine Zunge wandern. Das Fleisch war mit Rosmarin und Ingwer gewürzt und nicht vergiftet. Zumindest schmeckte ich keines der Gifte heraus, an die ich mich erinnern konnte. Der Appetit verging mir allerdings, als ich mich an Mondmanns Worte erinnerte. Er hatte behauptet, dass man noch so gut in seinem Beruf sein könne – perfekt wäre man nie. Außerdem vergäße man Kenntnisse, die man nur aus zweiter Hand erworben hatte, ziemlich rasch. Vielleicht enthielt die Mahlzeit ja ein Gift, das mir noch nicht vorgesetzt worden war – oder von dem ich einfach vergessen hatte, dass es existierte. Schöne Aussichten!


  Während des Essens unterhielten wir uns über belanglose Dinge. Als ich seinem neuen Küchenchef ein Kompliment zu seinem Zitronenspalten-Dessert machte, erzählte er mir, dass Sammy diesen Posten bekleidete.


  „Rands Botenjunge?“, staunte ich. Er war gerade einmal dreizehn Jahre alt.


  „Er hat vier Jahre lang mit Rand zusammengearbeitet und war daher der Einzige, der die Zutaten für Rands geheime Rezepte kannte.“


  „Aber er ist noch so jung.“ Als Rand seine Mannschaft noch mit fester Hand geführt hatte, herrschte in der Küche stets ein unvorstellbares Chaos und hektisches Stimmengewirr, wenn die Mahlzeiten zubereitet wurden. Und bei diesem Durcheinander sollte nun ein Dreizehnjähriger alles im Griff haben?


  „Ich habe ihm eine Woche gegeben zu beweisen, dass er es kann. Er ist noch immer da.“


  Ich hatte ganz vergessen, dass das Alter für den Commander keine Rolle spielte. Er hätte Sammy zwingen können, die Rezepte herauszugeben, aber Begabung war für ihn wichtiger als Alter oder Geschlecht. Mein junger Freund Fisk, ein Bettler, der Händler geworden war, wäre in Ixia sehr erfolgreich geworden.


  Nach dem Essen schob der Commander das Tablett beiseite und stellte seine Schneekatzen-Statue an ihren angestammten Platz. Auf dem schwarzen Stein waren silberne Einsprengsel verteilt. Es war das einzige Dekorationsstück im Zimmer und eines von Valeks Kunstwerken. Eine Schneekatze zu töten war praktisch unmöglich. Die Einwohner von Ixia machten einen großen Bogen um das Tier, das im nördlichen Eispark hauste. Die geradezu übernatürlichen Fähigkeiten der Katze, dem Tod zu entkommen, machten sie zu einer gefürchteten Kreatur.


  Commander Ambrose war der Einzige, dem es erfolgreich gelungen war, ein Exemplar zu jagen und zu töten. Damit hatte er bewiesen, dass er sich trotz seiner Geschlechtsumwandlung in der Welt der Menschen ebenso behaupten konnte wie in jener der Schneekatzen. Er glaubte, sein weiblicher Körper sei nur eine Verkleidung für seine Seele gewesen. Nur der Commander und ich wussten über die Jagd und seine doppelte Persönlichkeit Bescheid. Ich musste schwören, Stillschweigen darüber zu bewahren, nachdem ich ihn aus den Fängen von Mogkans mentaler Kontrolle gerettet hatte.


  „Ehe Star uns unterbrochen hat, hast du davon gesprochen, mehr Informationen über die Ratsversammlung in Sitia zu erhalten. Wie willst du das anstellen?“, wollte der Commander wissen. „Immerhin bist du eine Verbrecherin, die überall gesucht wird.“


  „Ich hatte gehofft, unbemerkt in die Zitadelle zu gelangen und mit einem der Ratgeber zu sprechen. Aber ich befürchtete, dass Roze Featherstone, die Meister-Magierin, mich mithilfe ihrer Zauberkraft aufspüren würde. Deshalb möchte ich mir Valek und einige seiner Leute ausleihen. Sie könnten uns dabei helfen, Kontakt mit dem Ratsherrn aufzunehmen.“


  „Mit welchem?“


  „Bavol Cacao Zaltana, der Sippenälteste der Zaltanas. Er war mein vehementester Verteidiger, und wie Ihr an seiner Unterschrift erkennen könnt …“, ich nahm den Brief aus Sitia zur Hand und deutete auf seinen Namen, „… hat er nicht mit seinem Familiennamen Cacao unterzeichnet. Also ist seine Unterschrift auch nicht wirklich gültig. Ich denke, es ist eine versteckte Mitteilung an mich – eine Aufforderung, mit ihm zu reden.“


  Der Commander ließ seinen Blick ans andere Ende des Raumes wandern, als dachte er über meine Worte nach. Nach einer Weile richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Ich soll also das Leben meines Sicherheitsberaters in Gefahr bringen, damit er dir hilft, an Informationen zu gelangen? Währenddessen soll ich hier tatenlos herumsitzen und hoffen, dass die Sitianer nicht angreifen, bis du herausgefunden hast, was los ist?“


  So wie der Commander seine Frage formulierte, konnte man meinen, die Lage sei aussichtslos. Dennoch antwortete ich einfach nur mit einem schlichten Ja. Abgesehen davon war natürlich das Letzte, das ich wollte, Valek oder irgendjemand sonst zu gefährden. Dieses Wagnis musste ich jedoch eingehen.


  Der Commander stützte den Kopf auf seine verschränkten Hände. „Die Informationen sind das Risiko nicht wert. Ich kann genauso gut die Entscheidung der Ratsversammlung abwarten und dann darüber nachdenken, was zu tun ist.“


  „Aber …“


  Er warf mir einen warnenden Blick zu. „Yelena, was kümmert es dich, was mit den Ratsmitgliedern passiert? Sie haben sich gegen dich gestellt. Du kannst nicht mehr nach Sitia zurückkehren. Als meine Beraterin wärst du mir hier die größte Hilfe.“


  Ich dachte über dieses unerwartete Angebot nach. „Und was wird aus meinen Begleitern?“


  „Sind es Magier?“ Über seiner Nase bildete sich eine kleine steile Falte.


  „Alle beide.“


  „Sie könnten Teil deines Stabes werden, wenn du willst. Natürlich dürfen sie ihre Magie nicht ohne meine Erlaubnis gegen einen Ixianer einsetzen.“


  „Und was ist mit meiner Zauberkraft? Gelten dieselben Einschränkungen auch für mich?“


  Unverwandt sah mich der Commander an. „Nein. Dir vertraue ich.“


  Einen Moment lang war ich starr vor Verblüffung. Sein Vertrauen war eine Ehre, und angesichts des Verhaltens der Ratsversammlung von Sitia mir gegenüber war die Versuchung, seine Beraterin zu werden, nur zu verlockend. Wahrscheinlich wäre es einfacher, zu bleiben und Cahil von dieser Seite der Grenze aus zu besiegen.


  „Antworte nicht sofort. Rede mit deinen Begleitern. Ich müsste bald etwas von Valek hören. Wir treffen uns dann wieder. Benötigst du bis dahin irgendetwas?“


  Ich dachte an unsere Vorräte, die zur Neige gingen. Wenn wir abreisten, würden wir mehr benötigen. „Könnt Ihr Geld aus Sitia gegen Münzen aus Ixia tauschen?“ Ich wühlte in meinem Rucksack. Um zu finden, was ich suchte, musste ich mehrere Gegenstände herausholen, die ich auf den Schreibtisch des Commanders stellte.


  „Gib sie Berater Watts. Du erinnerst dich doch noch an meinen Buchhalter?“


  „Ja.“ Das Tuch, mit dem Opals Fledermaus eingewickelt war, hatte sich gelöst und am Boden meines Rucksacks verfangen. Ich griff nach dem Glastier und befreite es von seiner Verpackung. Dem Commander verschlug es den Atem.


  Er starrte auf die Statue in meiner Hand, und seine Finger zuckten, als wollte er nach der Fledermaus schnappen.


  „Darf ich es mal sehen?“, bat er.


  „Natürlich.“


  Mit einer schnellen Geste nahm er mir die Statue aus der Hand, drehte die Fledermaus hin und her und betrachtete sie von allen Seiten. „Wer hat das gemacht?“


  „Meine Freundin Opal. Sie ist Glaskünstlerin in Ixia.“


  „Es glüht, als sei geschmolzenes Feuer im Inneren. Wie ist ihr das gelungen?“


  Nur langsam wurde mir die Tragweite seiner Worte klar. Ich starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er sah das innere Glühen. Nur Zauberer waren in der Lage, das Licht wahrzunehmen.


  Der Commander verfügte über magische Fähigkeiten!


  20. KAPITEL

  



  Für den Commander glühte die Glasfledermaus. Und ich hatte geglaubt, nur Zauberer könnten das innere Feuer sehen. Doch ich konnte mich irren. Vielleicht hatte ich die Fledermaus bisher einfach zu wenigen Leuten gezeigt. Falls der Commander tatsächlich über magische Fähigkeiten verfügte, hätten seine Kräfte unkontrolliert gewütet, wären längst zum Ausbruch gekommen und hätten ihn umgebracht. Die Meister in Sitia hätten ihn längst entdeckt. Irys hätte es gespürt, als sie neben ihm stand.


  Ich verbannte die albernen Gedanken aus meinem Kopf und erklärte dem Commander, wie das Glaskunstwerk zustande gekommen war.


  „Aber was ist der Grund für das Glühen?“


  Hätte ich das Wort Magie erwähnt, hätte er die Statue fallen gelassen wie ein glühendes Stück Kohle. Deshalb erzählte ich ihm, dass die Herstellung ein Familiengeheimnis sei.


  Er gab mir die Glasfledermaus zurück. „Außergewöhnlich. Wenn du das nächste Mal deine Freundin triffst, bitte sie, für mich auch so etwas zu machen.“


  Endlich fand ich die Münzen, nach denen ich gesucht hatte, und verstaute die Gegenstände wieder in meinem Rucksack. Erst als ich ihn auf meinen Rücken geschnallt hatte, merkte ich, dass ich vergessen hatte, die Fledermaus einzupacken.


  Der Commander nahm die Münzen, erhob sich und öffnete die Tür zum Thronsaal. Er rief Berater Watts, bat ihn, mein Geld zu wechseln und mich in den Gästebereich zu begleiten.


  Mit der Fledermaus in der Hand folgte ich Watts in den Thronsaal. Der Berater bemerkte das Tier, als er mir die Münzen von Ixia in die Hand drückte.


  „Kunst aus Sitia?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Die Ähnlichkeit ist nicht schlecht, aber sonst ist es ziemlich nichtssagend. Ich habe immer gedacht, die Sitianer hätten mehr Fantasie.“


  Während ich von Watts durch die Gänge der Burg geführt wurde, gingen mir seine und die Worte des Commanders nicht aus dem Kopf. Noch immer kam ich nicht darüber hinweg, dass der Commander in der Lage war, das Leuchten zu sehen. Erst als ich die Gästesuite betrat, wurde ich abgelenkt, und ich beschloss, mich später noch einmal mit diesem Phänomen zu beschäftigen.


  Kaum kam ich nämlich zur Tür herein, überfiel Leif mich mit seinen Fragen. Für ixianische Verhältnisse waren die Gästezimmer sehr luxuriös ausgestattet. Im Hauptraum standen ein bequemes Sofa, gepolsterte Stühle, einige Couch- und mehrere Schreibtische. Ein schwacher Geruch nach Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Vier Schlafzimmer, zwei auf jeder Seite, gingen vom Wohnzimmer ab. Sonnenstrahlen fielen durch die kreisförmig angeordneten Fenster an der Rückwand und erwärmten den Raum.


  Mit einem Blick brachte ich Leif zum Schweigen. „Wo sind die anderen?“


  Er zeigte auf die zweite Tür rechts. „Schlafen alle. Mondmann und Marrok liegen in dem großen Zimmer neben Taunos.“


  Flügeltüren führten in Mondmanns Zimmer.


  „Welches ist meins?“


  „Zweite Tür links, neben meinem.“


  Ich ging in mein Zimmer. Leif trottete hinter mir her wie ein herrenloses Hündchen. In dem kleinen Raum standen ein schlichtes Bett, eine Kommode, ein Schreibtisch und ein Nachttisch, allesamt aus Eichenholz. Das frische Bettlaken sah einladend aus. Ich strich über die weiche Decke. Es roch nach Tannenduft. Die Sauberkeit erinnerte mich an Valeks Haushälterin Margg. In meinen ersten Wochen als Vorkosterin hatte ich sehr unter ihr zu leiden. Sie weigerte sich, mein Zimmer zu reinigen, und schrieb verleumderische Botschaften in den Staub. Hoffentlich lief sie mir während meines Aufenthalts nicht über den Weg.


  Erneut bestürmte Leif mich mit Fragen, und ich erzählte ihm, was im Arbeitszimmer des Commanders passiert war. Dass er das Leuchten der Fledermaus sehen konnte, verschwieg ich jedoch. Ich war noch nicht davon überzeugt, dass der Commander über magische Kräfte verfügte. Auf keinen Fall wollte ich Leif oder sonst jemanden auf den Gedanken bringen.


  „Schwarz und Rot sind nicht gerade meine Lieblingsfarben“, meinte Leif. „In welchem Militär-Distrikt wird Grün getragen? Vielleicht kann ich dort einen Laden eröffnen.“


  Seine Bemerkung fand ich gar nicht komisch. „MD-5 ist grün und schwarz. Den Bezirk hat General Brazell regiert, aber der liegt jetzt im Kerker des Commanders.“ Wer mochte wohl sein Nachfolger geworden sein?


  „Was machen wir als Nächstes?“


  „Keine Ahnung.“


  Leif tat entsetzt. „Aber du bist doch unsere furchtlose Anführerin. Du hast doch alles schon geplant. Stimmt doch, oder?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich werde erst einmal ein langes heißes Bad nehmen. Wie findest du das?“


  „Klingt gut. Könnte ich eigentlich auch machen.“


  „Solange du versprichst, nicht den ganzen Tag dafür zu benötigen.“ Ich suchte mir saubere Kleidung zusammen.


  „Warum sollte ich?“


  „Wenn du schon das Federbett für puren Luxus hältst, dann warte erst mal ab, bis du die Bäder des Commanders kennenlernst.“


  Das heiße Wasser tat meinen schmerzenden Gliedern gut.


  Im Gang traf ich Leif. Er grinste übers ganze Gesicht. „Ich hätte keine Probleme, mich an das Leben in Ixia zu gewöhnen. Diese Bäder und diese Rohre, aus denen das Wasser von oben fließt … erstaunlich. Gibt es in jeder Stadt so ein Badehaus?“


  „Nein. Diesen Luxus findet man nur in der Burg des Commanders. Das ist ein Überbleibsel aus der Regierungszeit des Königs. Eigentlich verachtet der Commander solche Verschwendung, aber trotzdem hat er es gelassen.“


  Beim Baden hatte ich intensiv über unsere Situation und das Angebot des Commanders nachgedacht. Die Versuchung zu bleiben drohte den Sieg über meinen gesunden Menschenverstand davonzutragen, aber mir war klar, dass wir nach Sitia zurückkehren mussten. Der Sandseed-Clan war bereits von den Würmern zerstört worden, und auch Cahil und der Flammenmensch stellten nach wie vor ein Problem dar.


  Wie ich mit ihnen verfahren sollte, war mir immer noch schleierhaft. Da ich Mondmann, Tauno oder Marrok nicht mehr trauen konnte, blieben nur noch Valek, Leif und ich gegen die Daviianer, den Flammenmenschen, Cahil und seine Armee.


  Und was würde geschehen, wenn ich beweisen könnte, dass Cahil gemeinsame Sache mit den Würmern machte? Die Ratsmitglieder glaubten ihm. Ich würde sie von seinem Täuschungsmanöver überzeugen müssen. Um ihr Vertrauen zu gewinnen, brauchte ich handfeste Beweise. Beweise, die ich nicht hatte.


  Je mehr ich über die Lage nachdachte, desto weniger war ich davon überzeugt, eine Lösung finden zu können.


  Als Leif und ich in die Gästesuite zurückkehrten, warteten Mondmann und Tauno im Wohnzimmer auf uns.


  „Wie geht es Marrok?“, wollte ich von Mondmann wissen.


  „Besser.“


  „Kann er sprechen?“


  „Noch nicht.“


  „Bald?“


  „Vielleicht.“


  Gereizt starrte ich ihn an. Das waren die typischen Antworten eines Geschichtenwebers. Am liebsten hätte ich die Informationen aus ihm herausgeschüttelt. Stattdessen riss ich mich zusammen. „Hast du irgendetwas herausbekommen, während du dich mit Marrok beschäftigt hast?“


  „Ich habe nur Gedankenfetzen und Bruchstücke wahrgenommen. Marroks Gefühl, verraten worden zu sein, macht es mir schwer, an ihn heranzukommen. Er vertraut mir nicht.“ Mondmann sah mir in die Augen, in denen ich seine unausgesprochenen Worte lesen konnte.


  „Vertrauen ist eine zweiseitige Angelegenheit.“


  „Es ist nicht Mangel an Vertrauen, das mich schweigen lässt. Sondern deine abweisende Haltung.“


  „Und du hast Angst vor dem, was du entdecken könntest, wenn du deine Rolle erst einmal akzeptiert hast, stimmt’s?“, funkte Leif dazwischen.


  Ein Klopfen an der Tür bewahrte mich davor, auf seine Frage antworten zu müssen. Eins der Hausmädchen brachte mir eine Nachricht vom Commander. Er lud uns zum Essen in seinen Besprechungsraum ein.


  „Mir gibst du keine Antwort. Weißt du denn schon, wie deine Antwort für den Commander lautet? Bleibst du als seine Ratgeberin hier?“, wollte Leif wissen, nachdem das Mädchen verschwunden war.


  „Ich weiß es wirklich nicht, Leif. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.“ Ich ging in mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu.


  Der Besprechungsraum des Commanders befand sich in einem der vier Türme der Burg. Mit seinen länglichen Buntglasfenstern, in denen sich das Licht der Fackeln spiegelte, erinnerte mich der kreisförmige Saal an das Innere eines Kaleidoskops.


  Wir unterhielten uns über belanglose Dinge, während wir das schmackhafte Hühnchen und die Gemüsesuppe aßen. Leif verschlang sein Essen mit unverhohlenem Appetit. Ich dagegen ließ mir Zeit und kostete jeden Bissen sehr vorsichtig. Neben dem Commander standen einige Wächter. Star wich ihm nicht von der Seite, allzeit bereit, von den Speisen zu probieren, wenn ein neuer Gang aufgetischt wurde. Mondmann und Tauno sprachen während des ganzen Essens kaum ein Wort.


  Wir diskutierten über den neuen General in MD-5. Colonel Ute von MD-3 war befördert und versetzt worden. Der Commander hielt es für das Beste, wenn ein Offizier von außerhalb die Führung übernahm – mit anderen Worten eine loyale Person, die nicht von General Brazells Bestrebungen, Herrscher von Ixia zu werden, beeinflusst worden war.


  Als das Thema sich General Kitvivans Sorge über die bevorstehende stürmische Jahreszeit zuwandte, erzählte ich dem Commander von der Sturmtänzer-Sippe und wie sie sich gegen die Unwetter wappneten, die von der See kamen.


  „Magier können sich die Macht der Schneestürme zunutze machen und die Menschen in MD-1 vor den zerstörerischen Unwettern bewahren“, erklärte ich. „Dann könntet Ihr die Energie zu General Dinnos Sägemühlen in MD-8 umleiten.“ Dinno brauchte Wind, um seine Mühlen anzutreiben. Windstille Tage beeinträchtigten die Produktion.


  „Nein. Magier und Magie sind kein Thema in Ixia“, erwiderte der Commander kategorisch.


  Sein barscher Ton hatte mich früher eingeschüchtert. Dieses Mal jedoch nicht. „Ich soll Eure Ratgeberin werden, und dennoch wollt Ihr nicht einmal darüber nachdenken, was die Zauberei Gutes für Eure Leute tun kann? Ich bin nun mal eine Magierin. Wie kann ich Euch da eine erfolgreiche Beraterin sein?“


  „Du kannst mir Ratschläge geben, wie man die Magier in Sitia bekämpft. Was Zauberei für Ixia bewirken könnte, interessiert mich nicht.“ Mit einer herrischen Handbewegung unterstrich er seine Worte. Die Diskussion war beendet.


  Doch so einfach wollte ich das Thema nicht aufgeben. „Was geschieht, wenn einer Eurer Generäle krank oder verletzt wird, ich aber könnte sein Leben mithilfe meiner Magie retten?“


  „Das wirst du nicht tun. Wenn sie sterben, ernenne ich einen anderen zum Oberst.“


  Seine Antwort erzeugte gemischte Gefühle in mir. Nach wie vor wich er keinen Millimeter von seinem konsequenten Führungsstil ab. Der Verhaltenscodex von Ixia musste strikt eingehalten werden, darüber gab es keinerlei Debatten. Ich gab jedoch die Hoffnung nicht auf, dass er seine Meinung ändern könnte, wenn er erst einmal sähe, welche Vorteile die Magie für sein Volk bedeutete.


  Als ob er meine Gedanken lesen könnte, fuhr der Commander fort: „Magie ist schädlich. Ich habe es bei den Zauberern des Königs mit eigenen Augen gesehen. Zuerst wollen sie nur helfen und große Taten vollbringen, aber dann sind sie überwältigt von ihrer Macht, und sie verlangen nach mehr, koste es, was es wolle. Schau doch nur, was mit Mondmanns Sippe passiert ist. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass es nicht schon viel früher geschehen ist.“


  „Meine Sippe wird sich davon erholen“, meinte Mondmann. „Daran zweifle ich nicht.“


  „Und ich zweifle nicht daran, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ein anderer Magier die Regierung übernehmen will, wenn die Würmer von Sitia erst einmal besiegt sind. Die Fähigkeit, den Geist und Körper eines anderen Menschen kontrollieren zu können, ist gefährlich und verführerisch. Besser ist es, die Zauberei zu verbieten und sämtliche Magier auszurotten.“


  Ich überlegte, ob der Commander seine Meinung ändern würde, wenn er wüsste, dass er möglicherweise selbst magische Kräfte besaß. War der Vorfall mit Opals Fledermaus nicht der Beweis dafür? Er hatte das innere Leuchten wahrgenommen. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten.


  „Es ist also besser, die Menschen auf althergebrachte Weises zu töten“, schaltete Leif sich ein. Er klang entrüstet. „Ihr seid tatsächlich der Ansicht, es sei besser, eine Regierung mithilfe von Gift, Messern und Schwertern zu stürzen anstatt mit Zauberei? Ehrlich gesagt sehe ich da keinen Unterschied.“


  „Die Magie zwingt die Menschen dazu, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen. Sie kontrolliert ihren Willen.“ Der Commander beugte sich nach vorn. In seinen Augen lag ein leidenschaftliches Funkeln.


  Unter seinem forschenden Blick wurde Leif sichtlich kleinlaut. Trotzdem argumentierte er tapfer weiter. „Zwingt Euer Verhaltenskodex die Menschen etwa nicht dazu, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen? Will wirklich jeder in Ixia eine Uniform tragen? Möchten sie tatsächlich um Erlaubnis fragen müssen, wenn sie heiraten oder in einen anderen Bezirk ziehen wollen?“


  „Das sind nur kleine Unannehmlichkeiten, die das Leben in einem Land mit sich bringt, in dem es weder Hunger noch Korruption gibt. Jeder weiß genau, wo sein Platz in der Gesellschaft ist und was von ihm erwartet wird. Man wird wegen seiner Fähigkeiten und Anstrengungen belohnt und nicht aufgrund der Herkunft oder des Geschlechts.“


  „Doch die Belohnung für magische Talente bedeutet den Tod“, ließ Leif nicht locker. „Ich glaube kaum, dass die Angehörigen der potenziellen Zauberer den Tod ihrer geliebten Familienmitglieder nur als ‘kleine Unannehmlichkeit’ betrachten. Warum werden sie nicht einfach nach Sitia geschickt?“


  „Damit sie gegen mich eingesetzt werden können?“ In der Stimme des Commanders lag ungläubiges Staunen. „Das wäre eine ziemlich schlechte militärische Strategie.“


  Leif erwiderte nichts.


  „Keine Regierung ist vollkommen“, gab der Commander zu, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. „Der Verlust einiger persönlicher Freiheiten wird von den meisten Bewohnern Ixias akzeptiert, vor allem von jenen, die unter dem korrupten König gelitten haben. Ich verstehe jedoch, dass die junge Generation unruhig ist, und ich werde mich sehr bald mit diesem Problem beschäftigen.“ Er musterte Leif mit einem nachdenklichen Blick, als ob er bereits über die Zukunft nachdachte. „Yelena, ich sehe, dass die Intelligenz in deiner Familie liegt. Ich hoffe, ihr beide entscheidet euch dafür zu bleiben.“


  Mein Bruder presste die Lippen zusammen und setzte eine entschlossene Miene auf. Er konnte ebenfalls sehr dickköpfig sein. Vielleicht betrachtete er es als seine persönliche Herausforderung, die Meinung des Commanders in Bezug auf Zauberer zu ändern.


  Ein Bote betrat das Zimmer und übergab dem Commander eine Schriftrolle. Nachdem er den Brief gelesen hatte, erhob er sich. „Bitte genießt euer Abendessen weiter. Ich muss mich um einige geschäftliche Dinge kümmern.“ Mit Star und seinen Wächtern im Gefolge ging er hinaus.


  Ehe die Tür hinter Star ins Schloss fiel, warf sie mir einen lauernden Blick zu.


  Auf dem Weg zu den Gästezimmern gingen mir die Worte des Commanders über Magie und Zauberer nicht aus dem Sinn. Abgesehen davon, dass ich mit Leif dahingehend übereinstimmte, Ixianer mit magischen Fähigkeiten dürften nicht getötet werden, vertrat ich ebenfalls die Ansicht, dass Zauberei schädlich war. Auch Roze, die einflussreichste Magierin in Sitia, war dadurch korrumpiert worden. Dass sie meine Fähigkeiten als Seelenfinderin fürchtete, war eine Sache; eine andere war es, Cahil zu unterstützen.


  Als wir die Gästesuite erreichten, zog ich Leif in mein Zimmer.


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  „Ich möchte Kontakt zu Irys herstellen, um zu erfahren, was in der Zitadelle vor sich geht.“


  „Und ich will wissen, was mit dir los ist“, wiederholte er.


  „Wie meinst du das?“


  „Seitdem wir die Grenze überquert haben, bist du vollkommen anders. Du behandelst Mondmann wie einen Verräter und traust keinem mehr. Und wenn du dich jetzt auch noch dazu entschließt, Beraterin des Commanders zu werden, verrätst du Sitia. Was ist aus Yelena, der Vermittlerin, geworden? Die neutrale dritte Seite?“


  „Als Vermittlerin braucht man die Unterstützung beider Seiten. Willst du mir nun helfen, Irys zu kontaktieren, oder willst du mich belehren?“


  Leif grummelte etwas Unverständliches, aber er erklärte sich bereit, seine Energie mit mir zu teilen. Ich legte mich aufs Bett, zapfte die Kraftquelle an und projizierte mein Bewusstsein nach Süden zum Bergfried. Vorbei an den mannigfachen Gedanken der Bewohner der Zitadelle suchte ich auf dem Campus nach Irys. In ihrem Turm konnte ich sie nicht finden, aber ich spürte ein schwaches Echo, als ob etwas von ihrer Seele zurückgeblieben war, nachdem sie den Raum verlassen hatte. Merkwürdig.


  Ich begann, die anderen Türme zu durchsuchen. Vielleicht besuchte Irys einen der anderen Magier. Doch meine Hoffnung trog. Zitora hatte ihre Gedanken gegen Eindringlinge abgeschirmt. Bains Turm fühlte sich genauso seltsam an wie der von Irys, und der eisige Schutzschild von Roze traf mich wie ein Schlag. Ich zuckte zusammen und wollte die Verbindung abbrechen, doch eine kalte Strömung zerrte mich zu ihr zurück. Dieses Mal stand mir keine Barriere im Weg. Eiskalte Finger schlossen sich um meine Gedanken und zogen mich in ihr Bewusstsein.


  Suchst du jemanden? wollte Roze wissen.


  Ich verweigerte die Antwort.


  Du machst es einem wirklich einfach, Yelena. Roze lachte schallend. Ich wusste, dass du mit Irys in Verbindung treten würdest. Ich fürchte allerdings, dass du nicht mit ihr reden kannst. Die Ratsversammlung ist zu der Erkenntnis gekommen, dass Master Irys und Master Bain in verräterische Machenschaften verwickelt waren. Zurzeit befinden sie sich im Verlies des Bergfrieds.


  21. KAPITEL

  



  Wie hast du es geschafft, zwei Meister-Magiern etwas anzuhängen, Roze? Ich bemühte mich, mir mein Entsetzen und meine Wut nicht anmerken zu lassen.


  Sie haben sich geweigert, den Brief an den Commander zu unterzeichnen, und sie haben dich und deinen Bruder vehement in Schutz genommen. Das Wort Bruder sprach sie mit abgrundtiefer Verachtung aus. Außerdem haben sie an Cahils Worten gezweifelt. Ausgerechnet Cahil, der im Alleingang die Schlagkraft unserer Armee mithilfe der Soldaten von Daviian verdoppelt hat.


  Diese Soldaten sind nicht dort, um euch zu helfen. Sie wollen euch benutzen.


  Von dir lass ich mir keine Ratschläge erteilen. Roze verstärkte den Griff auf mein Bewusstsein. Ausgerechnet von einer dummen Pute, die gerade dabei ist, auch noch den Rest ihres Verstandes zu verlieren.


  Mit einem Messer, dessen Klinge aus Eis bestand, drang sie bis in die untersten Schichten meines Bewusstseins, um nachzuschauen, was ich dort verbarg.


  Die Vorstellung, dass du Ratgeberin des Commanders werden willst – einfach lächerlich! Wenn ich erst einmal mit dir fertig bin, wirst du einem Säugling nicht einmal mehr das Daumenlutschen beibringen können.


  Allmählich geriet ich in Panik, weil es mir nicht gelang, mich aus ihren Gedanken zurückzuziehen. Selbst als eine Welle von Leifs Energie mich durchströmte, konnte ich mich nicht befreien. Ihre eiskalte Zauberkraft hatte mich geschwächt, sodass ich vollkommen hilflos war.


  Valek war also in Sitia, um die Ratsmitglieder zu töten. Hmmm … Sehr interessant, bemerkte sie.


  Da es mir nicht gelang, mich von ihr zu lösen, drang ich tiefer in sie ein. Vielleicht entdeckte ich ja einen Teil von ihr, den ich kontrollieren konnte. Ihre Seele. Ich zerrte an der geisterartigen Kraft, roch ihren fauligen Gestank und spürte, wie sie mir ausfransend entglitt, als ob sie sich in zahlreiche Persönlichkeiten aufspaltete.


  Roze schüttelte sich entsetzt und löste ihren Zugriff. Als ich sie verließ, hallten mir ihre Worte hinterher.


  Versuche doch, Irys und Bain zu retten. Komm in die Zitadelle. Wir warten auf dich. Dann errichtete Roze einen Schutzschild zwischen uns und unterbrach unseren Kontakt.


  Ausgelaugt und müde kehrte ich in meinen Körper zurück.


  Leif beugte sich über mich. „Was ist passiert? Ich habe dich verloren.“


  „Roze hat mich gefangen gehalten …“ Wieder musste ich an das denken, was sie über Irys und Bain gesagt hatte.


  „Und?“


  „Ich konnte mich befreien, bevor sie alle meine Gedanken analysieren konnte.“


  „Was hat sie denn herausbekommen?“


  Ich erzählte ihm, dass sie über das Angebot des Commanders Bescheid wusste und ebenfalls darüber informiert war, dass Valek sich in Sitia aufhielt.


  Nachdenklich zog er seine buschigen Augenbrauen zusammen. „Dass sie von Valek weiß, ist nicht unbedingt ein Nachteil. Die Ratsmitglieder könnten Maßnahmen ergreifen, um sich vor ihm zu schützen.“


  „Falls Roze sie überhaupt warnt. Vielleicht ist ihr Tod genau das, was sie bezweckt.“


  „Nein. Roze will das, was für Sitia am besten ist. Sie verfügt über eine unglaubliche Beharrlichkeit, und viele Ratsmitglieder lassen sich von ihren Argumenten beeinflussen. Aber ich glaube nicht, dass sie ihre Absichten mithilfe von Mord oder Magie zu erreichen versucht.“


  Ich schüttelte den Kopf. Nach diesem Erlebnis war ich davon überzeugt, dass sie beides einsetzen würde, um an ihr Ziel zu gelangen. „Du warst ihr Schüler. Da ist es doch klar, dass du nicht so schlecht von ihr denkst.“


  „Ich kenne sie besser als du.“ Leif klang verärgert. „Ich habe jahrelang mit ihr und für sie gearbeitet. Ihre Methoden mögen unmenschlich erscheinen, aber ihre Sorge gilt stets Sitia. Cahils Wunsch, König von Ixia zu werden, hat sie immer unterstützt. Ihrer Meinung nach stellen deine Fähigkeiten zur Seelenfinderin eine Bedrohung für Sitia dar. Und allmählich bin ich mit ihr da sogar einer Meinung.“ Mit diesen Worten stürmte er aus dem Zimmer.


  Warum reagierte Leif nur so aufgebracht? Für mich war Roze eine Mörderin. Sie tötete Menschen zwar nicht körperlich, aber sie zerstörte skrupellos ihr Bewusstsein. Zum Beispiel bei Marrok. Andererseits hatte ich das Gleiche bei Ferde gemacht. Wenigstens gab ich zu, eine Mörderin zu sein. War ich deshalb besser als sie? Nein!


  Ich dachte über das nach, was ich von Roze erfahren hatte. Das Wichtigste war, Irys und Bain zu retten. Ich brauchte Augen und Ohren innerhalb der Mauern der Zitadelle und eine Möglichkeit, Botschaften in den Bergfried hineinzuschmuggeln. Und zwar ohne dass mich jemand sah oder ich jemanden in Gefahr brachte. Magie kam nicht mehr infrage. Wenn ich mein Bewusstsein auch nur in die Nähe des Bergfrieds aussandte, würde Roze mich wieder erwischen. Mir blieben nur ganz profane Möglichkeiten.


  Ein Plan entstand in meinem Kopf, und mein Herz schlug heftiger, als ich mir die Möglichkeiten ausmalte. Wäre ich nicht so erschöpft gewesen, hätte ich noch in dieser Nacht mit den Vorbereitungen begonnen. Stattdessen begnügte ich mich damit, darüber nachzudenken, wie ich auf dem schnellsten Wege nach Sitia zurückkehren konnte.


  Zögernd stand ich an der Tür von Dilanas Schneiderwerkstatt. Summend saß die Näherin des Commanders im Licht der frühen Morgensonne und flickte mit geschickten Fingern eine Hose. Ihre weichen Locken leuchteten wie frischer Honig. Sollte ich sie wirklich bei ihrer Tätigkeit stören?


  Doch der Wunsch, etwas von ihr zu erfahren, ließ mich alle Rücksichtnahme vergessen. Als ich ins Zimmer trat, schaute sie überrascht auf, und mir blieb fast das Herz stehen. Einen Moment lang befürchtete ich, dass sie nur Hass und Zorn auf mich empfand.


  „Yelena!“ Sie sprang auf. „Ich habe gehört, dass du zurückgekommen bist.“ Sie umarmte mich herzlich und hielt mich anschließend auf Armeslänge entfernt, um mich zu betrachten. „Du bist immer noch zu mager. Und was um Himmels willen trägst du denn da? Der Stoff ist doch viel zu dünn für die Temperaturen in Ixia. Ich werde dir ein paar anständige Kleidungsstücke und etwas zu essen besorgen. Ich habe frisches Zimtbrot.“ Sie machte Anstalten zu gehen.


  „Warte, Dilana.“ Ich packte sie am Arm. „Ich habe bereits gefrühstückt, und mir ist auch nicht kalt. Setz dich. Ich möchte mit dir reden.“


  Ihrer puppenhaften Schönheit hatten weder die Jahre noch der Kummer etwas anhaben können. Doch trotz ihres Lächelns entdeckte ich einen Anflug von Traurigkeit in ihren Augen.


  „Es ist schön, dich wiederzusehen.“ Sie streichelte meinen Arm. „Schau dir an, wie gebräunt deine Haut ist. Hast du noch etwas anderes in Sitia getan, außer in der Sonne zu baden? Erzähl!“


  Ich lachte bei der Vorstellung, faul in der Sonne zu liegen. Doch sofort wurde ich wieder ernst. Sie wollte das Thema vermeiden. Keinen Gedanken daran aufkommen lassen, warum sie mich möglicherweise hasste. Aber ich musste es zur Sprache bringen. „Dilana, es tut mir so leid wegen Rand.“


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Kein Problem. Der Dummkopf ist selbst schuld, dass er sich mit Star eingelassen und sie bei ihren Verbrechen unterstützt hat. Das ist nicht deine Schuld.“


  „Aber sie hatte es gar nicht auf ihn abgesehen. Sondern auf mich, und …“


  „Er hat dich gerettet. Der blöde Ochse ist gestorben wie ein Held.“ Sie blinzelte ein paarmal, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen zu treten und sich in den langen Wimpern zu verfangen drohten. „Es war schon gut, dass wir nicht geheiratet haben. Sonst wäre ich jetzt Witwe. Und wer will schon eine fünfundzwanzigjährige Witwe haben?“ Sie holte tief Luft. „Ich hole dir eine Scheibe Brot.“


  Dilana war verschwunden, ehe ich sie aufhalten konnte. Als sie mit einem Teller zurückkehrte, hatte sie sich wieder gefasst. Ich erkundigte mich bei ihr nach dem neuesten Klatsch.


  „Kannst du dir vorstellen, dass Ari und Janco jetzt mit Valek zusammenarbeiten? Sie waren vergangenen Monat hier, um ihre neuen Uniformen anzuprobieren, und sind wie Gockel vor dem Spiegel umherstolziert.“


  „Weißt du, wo sie sind?“


  „Mit Valek auf einem Einsatz. Ich musste für jeden von ihnen einen Tarnanzug nähen. Meinen ganzen schwarzen Stoff habe ich dafür aufgebraucht. Ari hat ja solche Muskeln! Kaum zu glauben, dass dieser mächtige Kerl irgendwo unbemerkt herumschleichen kann.“


  Da musste ich ihr recht geben. Ari war auch ganz und gar nicht der Typ, der jemanden umbringen konnte. Er war einer von der Sorte, die von Mann zu Mann kämpfte. Das Gleiche galt für Janco. Er würde sich nicht wohlfühlen, wenn er jemanden tötete, ohne zuvor einen fairen Kampf mit ihm ausgefochten zu haben. Warum also arbeiteten sie mit Valek zusammen?


  Dilana plapperte munter weiter. Als das Gespräch wieder auf Uniformen kam, fragte ich sie, ob sie mir eine Ausstattung für eine Ratgeber-Position schneidern könnte. „Der Commander hat mich gebeten zu bleiben, und ich fühle mich irgendwie fehl am Platz in diesen Kleidern aus Sitia.“ Es war nicht direkt eine Lüge, und trotzdem empfand ich ein gewisses Schuldgefühl.


  „Obwohl Korallenrot eine wunderschöne Farbe für dich ist. Aber in einer Uniform wird dir wärmer sein.“ Dilana eilte zu ihren Kleiderstapeln und zog ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose heraus. Sie drückte sie mir in die Hand und scheuchte mich hinter den Wandschirm. „Probier sie mal an.“


  Ich befühlte die beiden Diamanten, die auf den Hemdkragen gestickt waren. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich meine rote Gefängniskluft gegen die Uniform der Vorkosterin getauscht. Ich streifte mir das Hemd über den Kopf, und mein Blick fiel auf das Schlangenarmband. Es wand sich in mehreren Spiralen um mein Handgelenk. Fast hätte ich laut gelacht. Der Kreis hatte sich für mich geschlossen – nur dass ich dieses Mal die Uniform einer Ratgeberin anzog. Sie passte mir besser als die einer Vorkosterin und fühlte sich wie eine zweite Haut an. Der Commander wollte meine Unterstützung und die Ratsmitglieder meinen Tod. Vor einem Jahr war es genau andersherum gewesen. Bei dem Gedanken konnte ich mein Lachen doch nicht länger zurückhalten.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte Dilana sich.


  Ich trat hinter dem Wandschirm hervor. „Die Hosen sind ein bisschen groß.“


  Sie griff nach dem Hosenbund, raffte den Stoff zusammen und markierte ihn mit Kreide. „Bis zum Mittagessen sind sie passend.“


  Ich zog mich wieder um, bedankte mich bei ihr und lief hinaus, um nach Kiki und den anderen Pferden zu sehen. Die Stallungen des Commanders lagen neben dem Hundezwinger. Die Tiere teilten sich eine Übungswiese. Die Weiden für die Pferde erstreckten sich entlang der Burgmauern.


  Kiki döste in ihrer makellos sauberen Box. Ich schaute nach den anderen Pferden. Ihr Fell glänzte im Sonnenlicht. Sie schienen zufrieden und gut versorgt zu sein. Ich machte den Stallburschen und -mädchen ein Kompliment für ihre ausgezeichnete Arbeit. Mit einem Kopfnicken bedankten sie sich, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Sie benahmen sich wie Erwachsene, und ich fragte mich, ob sie auch ihren Spaß hatten.


  Auf dem Rückweg zur Burg entdeckte ich Porter, den Hundetrainer des Commanders. Er führte die Hunde niemals an der Leine, denn sie gehorchten ihm aufs Wort. Ich blieb stehen und sah zu, wie er mit einem Rudel junger Hunde arbeitete. Überall auf dem Trainingsplatz waren Leckereien versteckt, und er lehrte die Hunde, sie aufzuspüren. Da sie noch so jung waren, vergaßen sie oft, was sie zu tun hatten, aber sobald Porter die Aufmerksamkeit eines Tieres hatte, berührte er dessen Nase und befahl: „Such!“


  Dermaßen angespornt, nahm der Hund Witterung auf und stürzte geradewegs auf den Leckerbissen zu. Beeindruckend. Porter bemerkte mich und nickte mir kurz zu. Rand war ein guter Freund von ihm gewesen, und ich erinnerte mich an ein Gespräch, das ich vor langer Zeit mit Rand über Porter geführt hatte.


  Rand hatte den Gerüchten über Porters magische Verbindungen zu den Hunden keinen Glauben geschenkt. Und da es keinen Beweis dafür gab, hielt Rand auch dann noch zu ihm, als alle anderen den Umgang mit dem Hundetrainer vermieden. Solange Porter sich nützlich machte und keinerlei Aufsehen erregte, war sein Arbeitsplatz beim Commander gesichert.


  Trotzdem hätte ich gerne etwas über seine vermeintliche Zauberkraft in Erfahrung gebracht. Falls er über Magie verfügte und sie einsetzen konnte, ohne ertappt zu werden, gab es vielleicht noch andere Menschen in Ixia, die es ihm gleichtaten. Porter hatte bereits vor der Machtübernahme des Commanders lange Jahre für den König gearbeitet. Damals hatte er ausreichend Zeit gehabt, seine Fähigkeit einzusetzen und gleichzeitig zu verbergen. Vielleicht bestand seine Macht auch lediglich darin, mit den Hunden zu kommunizieren.


  Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich zupfte einen Faden aus der Kraftquelle und stellte eine Verbindung mit einer der jungen Hündinnen her. Mit grenzenloser Energie und unbändiger Begeisterung nahm sie eine Fährte nach der anderen auf. Vergeblich versuchte ich, mit ihr zu kommunizieren. Entweder beachtete sie mich nicht, oder sie hörte mich nicht. Ein Geruch von etwas Weichem, Musartigem stieg ihr in die Nase, und auf der Suche nach dem Wurm begann sie, die Erde aufzuwühlen. Als eine freundliche und besorgte Stimme nach ihr rief, hörte sie sofort damit auf und rannte zu Porter zurück.


  Er gab allen Hunden einen Lederknochen zum Kauen und füllte ihre Wasserschalen, die in einer Reihe aufgestellt waren. Ich projizierte mein Bewusstsein in ihn und ertastete seine zuoberst liegenden Gedanken. Sie beschäftigten sich mit den täglichen Aufgaben, waren aber durchzogen von einem Gefühl des Unbehagens. Warum war sie hier? Was wollte sie?


  Ixia helfen, sprach ich in seine Gedanken.


  Er zuckte zusammen, als sei er ins Bein gebissen worden, und starrte mich wütend an.


  Du kannst mich hören, nicht wahr? Die Gerüchte sind also wahr.


  Er kam auf mich zu. Prüfend ließ ich meinen Blick über das leere Gelände wandern. Obwohl ich mich sehr gut auf Selbstverteidigung verstand, wurde mir schlagartig klar, dass dieser große, kräftige Mann trotz seines grauen Haars ein Respekt einflößender Gegner war. Nur wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen.


  „Du bist also hier, um Ixia zu helfen?“, grollte Porter. Hätte er ein Nackenfell gehabt, hätte es sich in diesem Moment bestimmt gesträubt. „Du kannst uns helfen, indem du uns in Ruhe lässt.“


  Damit meinte er weder sich noch seine Hunde. Ein Bild von anderen Ixianern jagte blitzartig vorüber.


  „Es gibt doch bestimmt etwas, das ich tun kann?“


  „So wie du etwas für Rand getan hast? Nein, vielen Dank. Alles, was du für uns tun kannst, führt uns doch bloß ins Verderben.“ Er drehte sich um, aber dennoch bekam ich seine Worte noch mit: Oder in die Sklaverei.


  Unvermittelt überfiel mich kalte Furcht. Gab es möglicherweise jemanden in Ixia, der Zauberer gegen ihren Willen benutzte? Warum überraschte mich das? Zauberei und Korruption gingen Hand in Hand. Würde die Magie auch mich verderben? Ich hatte meine Zauberkräfte eingesetzt, ohne mir groß Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Meine Verbindung mit Porter konnte seinen Tod bedeuten, und ich hatte es lediglich getan, um meine Neugier zu befriedigen. Wenn ich jetzt schon so fahrlässig mit der Magie umging, wie würde ich sie in Zukunft handhaben? Würde sie unverzichtbar für mich werden wie eine Droge? Vielleicht wäre es doch am besten, ganz auf Zauberei zu verzichten.


  Als ich in die Burg zurückkehren wollte, hörte ich Kikis Wiehern. Ich eilte zu den Ställen zurück, aber Kiki hatte bereits die Tür geöffnet und kam mir im Gang entgegen.


  Fuß schmerzt, sagte sie.


  Sie folgte mir zum Übungsgelände und hielt ihren rechten Vorderhuf hoch, damit ich die Sohle untersuchen konnte. In ihrem Strahl steckte ein Stein.


  Wann ist das passiert?


  Nachts. Hat da noch nicht wehgetan.


  Als ich sie im Sonnenlicht sah, schien sie mir auf einmal nicht so gut gepflegt zu sein, wie ich geglaubt hatte.


  Sie schnaubte. Lavendelmädchen soll aufpassen.


  Du hältst also nicht viel von dem Stallburschen?


  Zu grob. Auf dich gewartet.


  Du bist ziemlich verwöhnt.


  Ich ließ Kiki im Hof zurück, um meinen Pickel und die Bürsten zu holen.


  Sie hob ihr Bein, und ich entfernte den Stein. Anschließend striegelte ich ihr kupferfarbenes Fell. Mir wurde warm, und ich legte meinen Mantel ab. Als ich fertig war, klebten Strähnen von Pferdehaaren an meiner schweißnassen Kleidung.


  Du bist wunderschön, und ich brauche ein Bad, sagte ich zu ihr. Koppel oder Box?


  Box. Schlafenszeit.


  Und was ist mit deinem Schlaf, bevor ich dich versorgt habe?


  Vorschlaf.


  Ach, das Leben eines Pferdes! Ich füllte ihren Eimer mit frischem Wasser. Beim Hinausgehen wäre ich fast mit Porter zusammengestoßen.


  „Du gehst sehr gut mit dem Pferd um“, meinte er.


  Ich spürte, dass er mehr zu sagen hatte, und wartete.


  „Vielleicht kannst du uns ja wirklich helfen.“ Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Ein paar Stallburschen arbeiteten in der Nähe. Er senkte die Stimme. „Heute Abend ist ein Treffen in Castletown. In der Pfirsichstraße dreiundvierzig, Hintertür. Komm während des Abendessens. Sag aber keinem, wo du hingehst.“


  22. KAPITEL

  



  Mit ausladenden Schritten ging er fort. Eigentlich wollte ich an diesem Abend schon auf dem Weg nach Sitia sein. Ein Besuch bei Porter brachte meinen Zeitplan zwar vollkommen durcheinander, andererseits schien der Termin zu wichtig zu sein, um ihn zu ignorieren.


  Nach meinem Abstecher zu den Ställen kam ich gleichzeitig mit dem Boten zu den Gästezimmern zurück. Der Commander wollte sich mit uns am Nachmittag im Besprechungsraum treffen. Tauno lief wie ein gefangenes Tier im Zimmer auf und ab, wobei er ständig in der Nähe der Fenster blieb.


  „Warum gehst du nicht hinaus?“, schlug ich ihm vor. „Die Soldaten drehen gerade ihre Trainingsrunden um das Burggelände. Wenn du willst, kannst du dich ihnen anschließen.“


  Überrascht blieb er stehen. „Ich kann diesen Raum verlassen, ohne dass ein Berater mit mir kommt?“


  „Der Berater begleitet dich, damit du dich in der Burg zurechtfindest. Es ist eine Aufmerksamkeit des Commanders seinen Gästen gegenüber. Wenn du alleine unterwegs bist, schauen dich die Leute unter Umständen schief an. Ansonsten kannst du dich frei bewegen, solange du dich an öffentlichen Orten aufhältst. Sieh nur zu, dass du zum Treffen wieder zurück bist.“ Ich erzählte ihnen von der Einladung des Commanders.


  Auf dem Sofa neben Mondmann saß Marrok. Er durchbohrte uns mit seinen Blicken, als versuchte er, den Inhalt unseres Gesprächs zu entschlüsseln.


  „Interessant, dass du Berater als eine Aufmerksamkeit betrachtest. Für Tauno sind sie Wachposten“, entgegnete Mondmann.


  Ich ignorierte den Einwand des Geschichtenwebers und beschrieb Tauno den Weg nach draußen. Obwohl ich ihm versichert hatte, dass er vor den Beratern keine Angst zu haben brauchte, öffnete er die Tür nur zögernd. Offenbar befürchtete er immer noch, dumm angemacht zu werden, sobald er den Raum verließ.


  „Hat Marrok inzwischen etwas gesagt?“, erkundigte ich mich.


  „Nein, aber er versteht immer mehr. Im Gegensatz zu dir.“


  Wütend funkelte ich ihn an. „Was soll das denn heißen?“


  Mondmann antwortete nicht. Mein Plan, meine Kumpane in Ixia zurückzulassen, um schneller nach Sitia zu gelangen, gefiel mir immer besser. Der Commander würde ein Auge auf sie haben, und ich musste mir keine Sorgen machen, verraten zu werden.


  Ich schaute mich im Zimmer um. „Wo ist Leif?“


  „In seinem Zimmer“, erwiderte Mondmann.


  Auf mein Klopfen reagierte Leif nur mit einer knappen Antwort, ohne die Tür zu öffnen. Offenbar war er immer noch wütend auf mich. Unaufgefordert betrat ich sein Zimmer und berichtete ihm von dem Treffen. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ließ ihn allein.


  Ein schweigsames Grüppchen folgte mir in das Besprechungszimmer des Commanders. Tauno wirkte etwas gelassener, nachdem er sich beim Laufen verausgabt hatte. Mondmann sagte kaum etwas, und Leif war sauer auf die Welt im Allgemeinen und mich im Besonderen. Mein Bruder verstand sich wirklich ausgezeichnet aufs Beleidigtsein.


  Der Commander hatte eine Überraschung für uns. Valek, Ari und Janco saßen an einem runden Tisch. Bei ihrem Anblick hätte ich am liebsten laut gejubelt.


  „Valek informiert mich gerade über die Situation in Sitia“, erklärte der Commander. „Fahr fort.“


  „Ich halte die Lage für ziemlich … ähm … einmalig.“ Valek lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Nachdenklich und mit gekräuselten Lippen musterte er meine Begleiter. Die harten Linien seines hageren Gesichts verschwanden nur, wenn er lächelte.


  „Einmalig ist sehr freundlich ausgedrückt“, ergänzte Janco. Er rieb sich die Narbe an jener Stelle, wo die untere Hälfte seines rechten Ohrs gewesen war. Das tat er immer, wenn er sich Sorgen machte.


  „Ich halte die Situation eher für beunruhigend“, fügte Ari hinzu.


  Panik stieg in mir auf. Ari pflegte Jancos Übertreibungen mit kühler Logik zu parieren. Seine beschwichtigende Art sorgte dafür, dass sein Kumpel nicht über die Stränge schlug. Seine drahtige Figur passte zu seiner schnellen Auffassungsgabe und seinem blitzschnellen Kampfstil, während Ari besonnener reagierte und die meisten seiner Gegner an Muskelkraft übertraf.


  „Beunruhigend trifft es in der Tat besser“, pflichtete Valek ihm bei. „Die Ratsmitglieder auszuschalten bedeutet keineswegs, dass bessere Anführer nachfolgen. Im Gegenteil, ein solcher Coup würde die Einwohner zu einem radikalen Krieg anstacheln. Und sie verfügen über einige neue Spieler, die die Schlacht zu ihren Gunsten entscheiden könnten.“


  „Spieler? Wie wäre es mit Angst einflößenden Männern? Unheimlichen Magiern? Bösen Dämonen?“ Janco schauderte.


  Valek warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ich brauche mehr Informationen, um das wahre Ausmaß der Bedrohung beurteilen und über die beste Methode, ihr zu begegnen, entscheiden zu können.“


  „Warum bist du zurückgekommen?“, wollte der Commander wissen.


  Dieses Mal schaute Valek mich an. „Ich benötige mehr Unterstützung. Die Lage wurde ein bisschen zu riskant – selbst für mich.“


  So viel zu meinen Plänen, allein nach Sitia zu reisen.


  Es wurde still im Raum, während der Commander nachdachte. „Was brauchst du?“


  „Ein paar Männer sowie Yelena und ihren Bruder.“


  Ich hatte damit gerechnet, dass Valek mich haben wollte. Leif dagegen war ebenso überrascht wie ich, als er seinen Namen hörte. Er sah regelrecht schockiert aus.


  „Sie hat noch nicht zugestimmt, Beraterin zu werden. Deshalb kann ich ihr nicht befehlen, dich zu begleiten“, gab der Commander zu bedenken.


  „Dann werde ich sie selbst fragen müssen.“ Erwartungsvoll schaute Valek uns an.


  „Ja“ und „Nein“, antworteten ich und Leif wie aus einem Mund.


  „Habt ihr vergessen, dass ich aus Sitia stamme? Ich kann Ixia nicht dabei helfen, Sitia zu unterwerfen“, erklärte Leif.


  „Ich möchte nicht die Herrschaft in Sitia übernehmen“, erläuterte der Commander. „Ich möchte nur nicht, dass sie unser Gebiet erobern. Und ich werde Maßnahmen treffen, um sie daran zu hindern.“


  „Wenn du uns hilfst, wirst du auch deinem Land helfen“, meinte Valek.


  „Das können wir allein. Wir brauchen weder dich noch Yelena.“ Leif wandte sich an mich. „Du wirst niemals eine wirkliche Vermittlerin, Schwesterherz. Seitdem wir in Ixia sind, machst du kein Hehl daraus, auf welcher Seite du stehst.“


  Ich wurde wütend. „Glaubst du das wirklich?“


  „Schau den Tatsachen ins Gesicht. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten läufst du nach Ixia. Wir hätten ja auch in die Zitadelle zurückkehren und den Ratsmitgliedern alles erklären können.“


  Seine vorwurfsvollen Worte trafen mich wie Messerstiche.


  „Der Rat wird uns keinen Glauben schenken. Ich habe dir doch erzählt, was Irys gesagt hat.“


  „Und wenn du mich belogen hast? Du weißt, dass ich selbst keine Möglichkeit habe, eine mentale Verbindung herzustellen. Du vertraust uns nicht; warum also sollten wir dir vertrauen?“


  Jetzt hatte ich nicht nur die Ratsversammlung gegen mich, sondern auch noch meinen eigenen Bruder. „Glaub doch, was du willst. Valek, kommen wir ohne ihn zurecht?“


  „Ja.“


  Der Commander schaute Valek an. „Bevor du wieder abreist, will ich genau wissen, was du vorhast.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Gut. Dann seid ihr jetzt alle entlassen.“ Der Commander erhob sich.


  „Und was ist mit uns?“ Leif zeigte auf Mondmann und Tauno. „Können wir zurück nach Sitia?“


  „Betrachtet euch als Gäste von Ixia, bis dieser unglückselige Zwischenfall geklärt ist“, antwortete Valek.


  „Und wenn wir nicht länger Gäste sein wollen?“, hakte Mondmann nach.


  „Dann werdet ihr unsere ersten Kriegsgefangenen, und eure Unterkunft wird bei Weitem nicht mehr so komfortabel sein. Es ist eure Entscheidung.“ Der Commander verließ den Raum.


  Leif starrte mich an. Beinahe hätte ich laut gelacht. Genauso hatte er reagiert, als ich ihn nach vierzehn Jahren zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Noch ein Kreis, der sich geschlossen hatte. Mir war schwindlig. Vielleicht war es ein Zeichen, dass ich hierbleiben sollte und nicht noch mehr Zeit und Kraft damit vergeuden, mich weiter im Kreis zu drehen.


  Valek wandte sich an Ari und gab ihm ein Zeichen mit der Hand.


  Ari nickte und stand auf. Seine blonden Locken wippten auf und ab. „Wir begleiten euch gerne zu euren Zimmern.“


  Auf den Gesichtern meiner ehemaligen Begleiter spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle, als sie Ari aus dem Raum folgten. Leif gab sich keine Mühe, seine Wut zu verbergen. Tauno sah besorgt aus, und Mondmann war tief in Gedanken versunken.


  Janco bildete das Schlusslicht der Prozession. Er warf mir ein spitzbübisches Grinsen zu. „Übungsplatz, vier Uhr.“


  „Brauchst du noch ein paar Unterrichtsstunden?“


  „Das hättest du wohl gern, was?“


  Mein Lächeln verschwand, als die Tür ins Schloss fiel. Valek blieb am entgegengesetzten Ende des Tisches stehen. Seine Miene war ernst. Ich fühlte mich unbehaglich und unsicher.


  „Ist es so schlimm?“, wollte ich wissen.


  „Eine solche Situation habe ich noch nie zuvor erlebt. Ich mache mir ernsthaft Sorgen.“


  „Über Ixia?“


  „Über dich, Liebes.“


  „Über mich?“


  „Es hat mich stets überrascht, wie du es schaffst, ungewollt die Aufmerksamkeit und den Zorn mächtiger Leute auf dich zu ziehen. Dieses Mal hast du allerdings ein ganzes Land gegen dich aufgebracht. Wäre ich anstelle des Commanders, würde ich das Ende der Auseinandersetzungen in Sitia abwarten und dich den Siegern ausliefern – unter der Bedingung, dass sie Ixia in Ruhe lassen.“


  „Gut, dass du nicht der Commander bist.“


  „In der Tat. Und wir sollten Ixia verlassen, ehe der Commander auf diese Idee kommt. Was hattest du vor?“


  Ich bemühte mich, unschuldig auszusehen. „Ich? Du bist doch derjenige mit einem Plan.“


  „Und was ist mit der Ratgeber-Uniform, die Dilana für dich anfertigen soll? Du hast doch nicht etwa daran gedacht, heimlich ohne mich nach Sitia aufzubrechen?“


  Noch ein Verrat. „Hat sie es dir erzählt?“


  „Ich hatte mir ein Loch in meine Lieblingshose gerissen. Als ich sie bei ihr vorbeibrachte, hat sie mich gebeten, deine Uniform mitzunehmen und dabei vielsagend gegrinst. Wahrscheinlich haben die Dienstboten schon Wetten abgeschlossen, wann sie uns das nächste Mal zusammen antreffen würden.“ Er stieß einen Seufzer aus. „Wenn meine Truppe doch nur ebenso leicht an geheime Informationen gelangen könnte wie die Dienerschaft an neue Klatschgeschichten! Dann hätte ich kaum noch Probleme.“


  Mit einer eleganten Bewegung erhob Valek sich und kam mir mit der Geschmeidigkeit eines Panthers entgegen. Sein Körper strahlte Kraft und Energie aus. Er stützte sich auf die Armlehnen meines Stuhls und beugte sich zu mir hinunter, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Das schwarze Haar hing ihm über den Schultern, und sein Blick war unerbittlich. „Ich frage dich noch einmal: Komme ich ebenfalls in deinem Plan vor?“


  Ich rutschte tiefer in meinen Stuhl.


  „Yelena?“ Seine Stimme klang warnend.


  „Du hast gesagt, dass du eine solche Situation noch nie erlebt hast. Es ist eine völlig unbekannte Größe. Ich möchte nicht riskieren …“


  „Was?“


  „Dich zu verlieren. Bei deiner Unempfänglichkeit für Zauberei könnte ich dich nicht heilen.“


  „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.“


  „Aber ich will es nicht.“


  „Tut mir leid, Liebes, aber das ist nicht deine Entscheidung. Sondern meine.“


  Ich murrte. Die Ereignisse waren mir aus der Hand geglitten. Wieder einmal. Ich drehte mich tatsächlich immer nur im Kreis, ohne jemals mein Ziel zu erreichen.


  „Nun gut. Ich verspreche dir, nicht ohne dich nach Sitia zu gehen.“ Von meinem Treffen mit Porter an diesem Abend brauchte er ja nichts zu wissen.


  „Danke.“ Mit den Lippen fuhr Valek über meine Wange. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken.


  „Wie sieht denn dein Plan aus?“, versuchte ich beim Thema zu bleiben, verlor aber schnell die Lust daran, als eine Wolke von Valeks moschusartigem Duft mich einhüllte.


  „Das ist mein Plan.“


  Er kam näher und küsste mich. Eine warme Woge durchflutete meinen Körper. Die Panik, die mir die Kehle zugeschnürt hatte, ließ nach. Ich schob meine Sorgen beiseite, konzentrierte mich ganz auf Valek und schlang meine Arme um ihn. Es reichte mir jedoch nicht, seinen Körper nur durch sein Hemd zu spüren. Ich zerrte an dem Stoff, denn ich wollte seine Haut spüren, mich an sie schmiegen.


  Doch er zog sich zurück und richtete sich auf. „Hier im Besprechungsraum, Liebes? Stell dir vor, es kommt jemand herein1“


  Ich stand auf und richtete sein Hemd. „Dann haben sie was Interessantes zu erzählen.“


  „Etwas Interessantes?“ Er tat so, als sei er beleidigt.


  „Oder sollte es etwa mehr sein?“, fragte ich herausfordernd.


  Seine Augen blitzten unternehmungslustig.


  Unter dem runden Tisch im Besprechungsraum fanden Valek und ich uns schließlich wieder. Eng lagen wir nebeneinander, und zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich wieder sicher. Wir sprachen über die Ereignisse in Sitia.


  „In der Zitadelle konnte ich mich kaum bewegen“, erzählte Valek. „Die Luft war so sehr getränkt von Magie, dass ich das Gefühl hatte, in Sirup zu schwimmen.“


  „Aber man hat dich nicht entdeckt.“


  Valeks Unempfänglichkeit für Zauberei war nach wie vor eine wirkungsvolle Waffe. Ohne sie hätte ich beispielsweise Ferde nicht besiegen können.


  „Nein. Obwohl es nur eine Frage der Zeit war. Bei diesen vielen – wie nennst du sie doch gleich? – Fälschern hätte meine Anwesenheit am Ende eine spürbare Todeszone verursacht.“


  Ich dachte darüber nach, wie schnell sich die Dinge in der Zitadelle geändert hatten. Vor zweiundzwanzig Tagen hatte Mondmann noch vermutet, dass sich unter den Daviianern acht Fälscher befanden. Aber nachdem er festgestellt hatte, dass sie Kirakawa ausübten, war uns klar geworden, dass ihre tatsächliche Zahl viel größer sein konnte – je nachdem, wie viele Opfer sie benutzt hatten und wie weit sie mit dem Ritual schon fortgeschritten waren. Hinzu kam, dass nur ein Opfer mit magischen Fähigkeiten einem Fälscher von Nutzen sein konnte.


  Wenn sie sich auf diesen Angriff eine Zeit lang vorbereitet hatten, wer waren dann die Opfer? Ihre eigenen Sippenmitglieder hätten sie nicht benutzt, und dem Sandseed-Clan wäre es aufgefallen, wenn einige ihrer Geschichtenweber verschwunden wären. Auch die anderen Clans hätten es bemerkt. Da ich mir keinen Reim darauf machen konnte, fragte ich Valek.


  „Sie haben es vermutlich auf die Heimatlosen abgezielt. Wer würde in einer großen Stadt schon ein paar Bettler vermissen? Niemand.“


  „Aber sie brauchen doch Magier?“


  „Im ersten Jahr nach der Pubertät ist die Situation für einen Magier besonders kritisch. Er – oder sie – ist angreifbar und verletzlich. Die meisten Betroffenen wissen nicht einmal, dass sie in der Lage sind, die Kraftquelle anzuzapfen, und von denjenigen, die es erkannt haben, weiß die Hälfte nicht, wie sie sie benutzen sollen. Und hier kommen die Fälscher ins Spiel: Sie ziehen durch die Straßen und halten Ausschau nach Menschen, die in dieser heiklen Lage sind.“


  Je mehr ich über Zauberei erfuhr und wie andere sie sich nutzbar machten, desto mehr war ich davon überzeugt, dass es am besten wäre, sie überhaupt nicht mehr anzuwenden.


  Anschließend diskutierten Valek und ich über unsere Rückkehr nach Sitia und überlegten uns, wie wir mit Bavol Zaltana in Kontakt treten konnten.


  „Ich lasse Ari und Janco hier. Darüber werden sie nicht gerade erfreut sein, aber die Sicherheitsvorkehrungen rund um die Zitadelle sind zu streng. Es ist besser, wenn wir beide das allein machen. Zwei von meinen Leuten sind bereits gefangen genommen worden.“ Zögernd setzte Valek sich auf. „Ich habe noch einige Dinge zu erledigen. Wir treffen uns heute Abend in meiner Wohnung, dann können wir unseren Zeitplan genau abstecken. Ich lasse dein Gepäck dorthin bringen.“


  Für diesen Vorschlag war ich ihm dankbar. Ich brauchte meinen Rucksack, verspürte aber nicht die geringste Lust, Leif oder den anderen noch einmal über den Weg zu laufen. Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. „Warum wolltest du, dass Leif mit uns kommt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du hättest sowieso nicht zugestimmt.“


  „Wem oder was?“


  „Leif gefangen zu nehmen, damit du den mentalen Kontakt zu ihm herstellen kannst. Auf diese Weise solltest du herausfinden, was im Bergfried vor sich geht. Aber jetzt bist du ja wütend auf ihn …“


  „Nein. Man würde ihn töten. So wütend bin ich nun auch wieder nicht auf ihn.“ Außerdem würde ich mich selbst in höchste Gefahr bringen, wenn ich meine Zauberkräfte in der Nähe der Zitadelle anwenden würde.


  „Sie ist ziemlich schnell, doch bleibt stehen auf der Stell’„, sang Janco, als er meine Schläge abwehrte, mit denen ich seine Rippen zu treffen versuchte.


  „Entweder du arbeitest an deinen Versen, oder ich werde besser.“ Ich tat, als wollte ich seine Schläfe treffen, hieb aber gegen seine Füße. Doch ehe ich meinen Vorteil ausnutzen konnte, rollte er zur Seite und sprang wieder auf.


  „Du warst zu langsam“, kritisierte Ari vom Rand des Übungsplatzes her. „Außerdem redet ihr zu viel.“


  Äußerst geschickt parierte Janco meinen nächsten Angriff. Wir kämpften auf dem Trainingsgelände der Soldaten. Das Schwertergeklirr der anderen hatte schlagartig aufgehört, als Janco und ich mit unserem Duell begannen. Eine große Menschenmenge schaute uns inzwischen dabei zu.


  „Mit allzu großer Höflichkeit kommt man wohl doch nicht allzu weit.“ Janco wirbelte seinen Streitkolben durch die Luft. Seine Waffe verschwamm vor meinen Augen.


  Ich trat einen Schritt zurück und setzte mich gegen seine Schläge zur Wehr. Unvermittelt änderte er den Rhythmus, und prompt geriet ich aus dem Takt. Mir blieb die Luft weg, als Janco meinen Solarplexus traf. Keuchend und hustend beugte ich mich nach vorn.


  „Komisch“, wunderte Janco sich, während er mit der Hand über seinen Spitzbart strich. „Normalerweise bist du nicht so leicht zu besiegen. Ist es mir gelungen, meine Gedanken zu verbergen?“


  Als ich wieder atmen konnte und mich aufgerichtet hatte, warf er mir ein honigsüßes Lächeln zu. Bei unserem letzten Zweikampf in Sitia hatte er von meiner spirituellen Kampfzone erfahren, ein halb magischer Bewusstseinszustand, der es mir ermöglichte, die Absichten meines Gegners im Voraus zu ahnen, wenn ich mit ihm kämpfte. Dieses Mal hatte ich ihn zu bezwingen versucht, ohne mich auf diese Kampfzone zu konzentrieren.


  „Nein. Du bist immer noch selbstsüchtig und ziemlich eingebildet“, entgegnete ich.


  „Diese Worte zeugen von echtem Kampfgeist!“


  „Brauchst du mehr Zeit, um dich auszuruhen? Jetzt, da du auf der Führungsebene angekommen bist, musst du dich bestimmt mehr anstrengen, um deinen Wanst vorwärtszubewegen.“


  Statt einer Antwort schlug er mir mit dem Streitkolben gegen die Beine – der Auftakt zu einer weiteren Runde. Wieder verlor ich, und sofort verlangte ich Revanche. Wir kämpften, bis wir schweißnass und vollkommen erschöpft waren.


  „Deine Technik wurde von Runde zu Runde besser“, lobte Ari. „Trotzdem war das nicht deine beste Leistung.“ Er sah mich an, als erwarte er eine Erklärung.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wollte mal etwas anderes ausprobieren.“


  „Es hat nicht funktioniert. Bleib lieber bei deiner alten Methode.“


  „Mir gefällt ihre neue Methode“, rief Janco dazwischen. „Die ist gut für mein Ego.“


  Stirnrunzelnd verschränkte Ari die Arme vor der Brust.


  „Keine Bange, Ari. Wenn es um Leben und Tod geht, benutze ich immer all meine Tricks.“


  Meine Antwort schien ihn zu besänftigen – und sie war nicht einmal gelogen. Wenn es hart auf hart kam, würde ich mich wieder auf meine Magie besinnen. Das war nicht unproblematisch, denn die Zauberei machte mich träge. In riskanten Situationen griff ich darauf zurück, ohne groß darüber nachzudenken. Dabei durfte ich meine anderen Fähigkeiten keinesfalls vernachlässigen, denn im Kampf gegen den Flammenmenschen würden mir all meine Zauberkünste überhaupt nichts nützen.


  Ich wechselte das Thema und erkundigte mich bei meinen Freunden nach ihrer neuen Arbeit. Janco erzählte mir ausführlich von ihrem Kampf gegen Valek. Und immer, wenn Ari den Kopf schüttelte, wusste ich, dass er mal wieder übertrieben hatte.


  „Wie fühlt es sich an, an zweiter Stelle in der Schaltzentrale von Ixia zu sitzen?“, wollte ich von ihnen wissen.


  „Ehrlich gesagt, mir gefällt dieses Herumschnüffeln nicht“, antwortete Ari. „In Ixia ist mehr los, als ich gedacht hätte. Und es gibt so viel zu tun. Valek ist ein Meister des Delegierens.“


  „Meine Fähigkeiten im Türenöffnen kommen mir sehr zustatten.“ Janco grinste. In seiner Miene lag ein Ausdruck von diebischer Freude. „Und was wir alles so nebenbei mitkriegen! Wusstest du, dass General Dinno …“


  „Janco“, warnte Ari ihn. Dann wandte er sich wieder an mich. „Die Arbeit macht uns Spaß. Es ist nur nicht das, was wir erwartet haben.“


  „Das ist es nie“, meinte ich.


  Vor lauter Erschöpfung taten mir sämtliche Muskeln weh. Ich winkte Ari und Janco zum Abschied zu und ging zum Badehaus. Ehe ich zu meinen Freunden auf den Trainingsplatz gegangen war, hatte ich meinen Rucksack im Umkleideraum verstaut – glücklicherweise war mir weder Leif noch einer der anderen begegnet, als ich mich doch noch entschlossen hatte, ihn aus meinem Zimmer zu holen. Nach einem ausgiebigen Bad trocknete ich mich ab und zog meine Ratgeber-Uniform an, um für das Treffen mit Porter gerüstet zu sein. Ich ging davon aus, mit Uniform weniger Aufsehen zu erregen als in meiner Kleidung aus Sitia.


  Da ich meinen Streitkolben nicht mitnehmen wollte, schnitt ich mir ein Loch in die Hosentasche und band mir das Schnappmesser um den rechten Oberschenkel. So fühlte ich mich für alle Fälle gewappnet. Mein Haar band ich zu einem langen Zopf zusammen, den ich locker über die Schultern fallen ließ.


  Mein Magen knurrte vor Hunger. Porter hatte mir eingeschärft, während des Abendessens zu kommen. Eine gute Idee, denn um diese Stunde waren die meisten Bewohner der Burg damit beschäftigt, entweder ihre Mahlzeit zuzubereiten oder bereits zu essen. In den Straßen von Castletown würde also wenig los sein.


  Kaum hatte ich das Haus verlassen, blieb ich bei der Koppel stehen und vergewisserte mich, dass mir niemand folgte. Einige Dienstboten waren auf den Straßen unterwegs, aber niemand achtete auf mich. Kälte hing in der Luft, als wartete sie darauf, von einer Windbö fortgeblasen zu werden. Ich gab Kiki und den anderen Pferden ein paar Äpfel.


  Gerüche? fragte ich Kiki.


  Viel Schnee.


  Wann?


  Bei Halbmond.


  In drei Tagen also. Valek und ich würden früher als geplant aufbrechen müssen.


  Kommt Kiki mit?


  Natürlich. Und Garnet auch.


  Ich kraulte sie hinter den Ohren, und sie seufzte genüsslich. Als ich sicher sein konnte, dass mich niemand beobachtete, eilte ich zum Südtor. Ich mischte mich unter eine Gruppe von Städtern, die zum Abendessen nach Hause eilten. Mit meinem wollenen Umhang aus Ixia, den ich über meiner Uniform trug, fiel ich überhaupt nicht auf. Meine Gruppe lief quer über die Wiesen, die sich jenseits der Mauern erstreckten. Bei seiner Machtübernahme hatte der Commander befohlen, sämtliche Gebäude, die weniger als eine Viertelmeile von der Burg entfernt standen, zu zerstören. Und Jewelstown, das zu Ehren der früheren Königin Jewel so genannt worden war, hatte er in Castletown umbenannt.


  Am Stadtrand zerstreute sich die Gruppe, und jeder strebte seinem Haus zu. Die symmetrische Anlage der Stadt mit ihren Holzhäusern, die akkurat nebeneinander aufgereiht waren, stand in krassem Widerspruch zum unregelmäßigen Baustil der Burganlage. Die Geschäfte und Ladenlokale, die nach einem genauen Plan zwischen den Wohngebäuden lagen, erleichterten die Orientierung innerhalb der Stadt. Jeder Bezirk trug den Namen des Handels, der dort betrieben wurde. Die Pfirsichstraße befand sich also im Gartenbezirk.


  Ein paar Bewohner waren noch unterwegs, um letzte Besorgungen zu erledigen. Zielstrebig schritt ich voran, um nicht die Aufmerksamkeit der Stadtwächter zu erregen, die in den Straßen patrouillierten.


  Nach Sonnenuntergang wurden die bunten Häuser immer grauer. Meine Wahrnehmung veränderte sich, und auf einmal hatte ich das Gefühl, mich in einer Welt ohne Farben zu bewegen. Die Fassaden wirkten wie ausgebleicht. Die Stadt machte den Eindruck, als sei sie von Geistern bewohnt.


  Als ich mit dem Fuß gegen einen verborgenen Rinnstein stieß, stolperte ich unvermittelt in die reale Welt zurück. Wahrscheinlich hingen die merkwürdigen Sinneseindrücke mit meinem Hunger zusammen. Ich legte einen Schritt zu, denn ich wollte die Adresse finden, ehe die Laternenanzünder mit ihrer Arbeit begannen. Die Pfirsichstraße schien unbewohnt zu sein. Erst als ich in eine dahinter liegende Gasse einbog, entdeckte ich Hinweise auf Menschen.


  Ein Feuerschein leuchtete aus Nummer dreiundvierzig. Im Schatten der Gebäude schlich ich mich zur Hintertür. Dabei zupfte ich einen magischen Faden und erkundete die Umgebung. In dem Haus entdeckte ich Porter, der mit zwei Mädchen auf mich wartete. Sie waren nervös, weil sie befürchteten, entdeckt zu werden. Aber nichts deutete auf einen Hinterhalt hin.


  Einmal mehr wurde mir bewusst, wie sehr ich mich auf meine Magie verließ. Und das nicht nur, wenn ich nach Feinden Ausschau hielt, sondern sogar bei Kiki. Würde ich überhaupt auf die Zauberei verzichten können? Bestimmt würde es mir sehr schwerfallen.


  Porter schien hinter der Tür gewartet zu haben, denn sie wurde sofort geöffnet, nachdem ich leise angeklopft hatte. Rasch zog er mich ins Zimmer und schloss die Tür.


  „Hat dich jemand gesehen?“, erkundigte er sich.


  „Nein.“ Ich schaute mich im Zimmer um. Es war klein und ordentlich. Die Sitzgruppe bestand aus einem Sofa und einem Stuhl. Die Mädchen sahen nervös aus. Sie saßen mit steifem Rücken auf der Sofakante und streichelten drei Hunde, die ihnen zu Füßen lagen. Die beiden trugen ein schlichtes rotes Leinenkleid – die Uniform der Schülerinnen. Ihre Gesichter waren bleich, und ihre Blicke wanderten zwischen Porter und mir hin und her.


  „Du hast gesagt, ich könnte dir helfen?“, begann ich.


  „Wir gehen ein ziemliches Risiko ein, wenn wir dir vertrauen.“ Porter hob einen halb abgekauten Lederknochen vom Boden auf. Er hielt das Hundespielzeug fest umklammert, während er mich durchdringend musterte. „Versprich mir, weder Valek noch sonst jemandem etwas davon zu erzählen.“


  „Das kann ich erst, wenn ich weiß, worum es geht.“


  Der Lederknochen knackte in Porters Händen. Seufzend schaute er zu den Mädchen hinüber. Er ließ seine Schultern sinken, als seine Anspannung nachließ. Mit einer Handbewegung zeigte er auf den leeren Stuhl. „Setz dich. Es wird etwas Zeit in Anspruch nehmen.“


  Sobald ich saß, kam einer der Hunde zu mir und legte den Kopf in meinen Schoß. Sein graues Fell war struppig, und er bettelte um Aufmerksamkeit. Ich streichelte seinen glatten Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. Sein Schwanz klopfte auf den Boden. Der Geruch von nassem Hund und kokelndem Holz hing schwer und stickig in der Luft.


  Porter trommelte mit dem Knochen auf sein Bein, während er redete. „Ich habe ein Netzwerk von Leuten in Ixia aufgebaut, die mir dabei helfen, Kinder außer Landes zu schmuggeln.“


  Beunruhigt beugte ich mich nach vorn. Mogkans Entführerring kam mir in den Sinn. Er hatte Jugendliche von Sitia nach Ixia verschleppt, um sie dort für seine eigenen Zwecke zu missbrauchen. „Kinder?“


  „Für mich sind sie jedenfalls wie Kinder.“ Porter lächelte den beiden Mädchen wie ein wohlmeinender Großvater zu. „Heranwachsende, die gerade ihre magischen Fähigkeiten entdeckt haben.“ Er zeigte zum Sofa. „Junge Menschen wie Liv und Kieran. Ich habe ihnen bei der Flucht nach Sitia geholfen, ehe ihre Begabung entdeckt wurde. Aber ich fürchte, etwas ist schiefgelaufen.“


  „Was denn?“, hakte ich nach, als Porter in Gedanken zu versinken schien.


  „Vergangenen Monat war ich in MD-7. General Rasmussen hat einen schönen Wolfshund, der sich mit meiner Hündin paaren sollte. Als ich dort war, erzählte mir einer meiner Kontaktmänner, der in den Ställen des Generals arbeitet, dass die letzte Person, die ich mithilfe des Netzwerks durchgeschleust hatte, niemals am Ziel angekommen sei. Und zwei andere, die er weitergeleitet hatte, seien nie bis zur Grenze gelangt. Sie alle sind spurlos verschwunden.“


  Ich spürte einen Eisklumpen in der Magengrube. „Glaubst du, dass Valek sie getötet hat?“


  „Ich weiß es nicht. Und ich kann es nicht riskieren, Nachforschungen anzustellen. Wenn das Netzwerk unterwandert wurde, werde ich Liv und Kieran nicht losschicken können. Nachher werden sie auch noch verschleppt.“


  Ich hätte nicht geglaubt, dass die Gesichter der beiden Mädchen noch weißer werden könnten. Genau das aber geschah. Nachdem ich eine Weile über Porters Geschichte nachgedacht hatte, bat ich ihn: „Erzähl mir, wie dein Netzwerk funktioniert.“


  „Von hier bis zur Grenze gibt es vier Kontaktpersonen. Ein paar Leute wissen über meine Untergrundaktivitäten Bescheid. Sie geben ihren Sohn oder ihre Tochter zu mir in die Lehre. Der Commander hat mir die komplette Organisation seines Hundezwingers überlassen, und niemand schenkt meinen Schülern besondere Aufmerksamkeit. Sie kommen und gehen, so wie es zur Ausbildung zum Tierzüchter dazugehört. Die Nähe zu Valek ist natürlich nicht ungefährlich, aber so weiß ich in der Regel, wo er sich aufhält. Und immer wenn er auf Geschäftsreisen ist, kann ich aktiv werden.“ Porter lief im Zimmer auf und ab. „Da es zu riskant ist, ihnen eine Begleitperson mitzugeben, erkläre ich ihnen genau, wie sie den ersten Kontaktmann finden können. Er schickt sie dann weiter, bis sie auf den Verbindungsmann an der Grenze stoßen, der sie nach Sitia bringt. Für den Fall, dass sie von Wächtern angehalten werden, haben sie Passierscheine bei sich. Wären sie erwischt worden, dann hätte man mich inzwischen auch gefangen genommen.“ Seine Unruhe verriet seine Hilflosigkeit.


  „Und wie kann ich helfen?“


  Er blieb stehen. „Ich hätte gern, dass du Liv begleitest und vielleicht herausbekommst, was aus den anderen geworden ist. In deiner Ratgeber-Uniform kannst du dich in Ixia frei bewegen. Niemand würde dich verdächtigen.“


  „Nein. Das wäre zu gefährlich für Liv. Am besten würde ich mich selbst als Schülerin verkleiden und mich allein durch dein Netzwerk schleusen lassen.“


  Überrascht hob Porter die Augenbrauen. „Das würdest du für uns tun?“


  „Ja. Aber im Moment geht es leider noch nicht.“


  Mit Beginn der Pubertät war es einem Jugendlichen möglich, mit der Kraftquelle in Verbindung zu treten. Es dauerte etwa ein Jahr, bis diese besondere Fähigkeit von Außenstehenden entdeckt wurde. Ansonsten blieben dem Heranwachsenden drei oder vier Jahre, in denen er lernte, sich diese Kräfte nutzbar zu machen. Wenn sich allerdings die Energie eines erwachsen gewordenen Zauberers unkontrolliert entwickelte, konnte die Hülle möglicherweise explodieren und sich so stark verformen, dass alle anderen Magier weltweit in große Schwierigkeiten gerieten. Je stärker der neue Magier war, desto gewaltiger war die Explosion. Es gab allerdings auch Zauberer, die ihr Talent nur unbewusst einsetzten und daher keine umfangreiche Ausbildung benötigten. Dazu gehörte etwa Opal, die nur einen einzigen Trick beherrschte. Ihre Magie bestand ausschließlich darin, das Innere von Glasfiguren zum Leuchten zu bringen.


  „Wie lange haben die Mädchen noch Zeit?“, erkundigte ich mich.


  „Liv höchstens noch ein Jahr. Kieran ist jünger; da bleiben ihr vielleicht zwei Jahre. Notfalls kann ich sie hier verstecken. Aber mir wäre lieber, wenn die beiden so bald wie möglich von hier verschwinden würden. Ich hatte auch schon einige Flüchtlinge, die ich nicht länger im Hundezwinger arbeiten lassen konnte, weil die Gefahr zu groß war, dass sie entdeckt worden wären“, erklärte Porter.


  „Gib mir ein paar Monate Zeit. Im Moment ist Sitia kein guter Ort, um jemanden dorthin zu schicken. Wenn ich diese andere Sache erledigt habe, komme ich zurück und helfe euch. Fürs Erste könnte ich den Mädchen aber wenigstens zeigen, wie sie ihre Kraft beherrschen können, damit sie sich nicht verraten.“


  Liv und Kieran warfen sich einen erleichterten Blick zu. Sofort begann ich mit meinem Unterricht, der etwa eine Stunde dauerte. Irys wäre stolz auf mich gewesen, hätte sie sehen können, wie viel mir von ihrer Methode im Gedächtnis geblieben war. Beim Gedanken an sie wurde mir angst und bange. Hoffentlich war sie noch am Leben. Der Wunsch, nach Sitia zurückzukehren, wurde immer stärker, je öfter ich an Irys und Bain dachte, die im Kerker des Bergfrieds gefangen gehalten wurden.


  Gemeinsam verließen die beiden Mädchen Porters Wohnung, nachdem ich ihnen gezeigt hatte, wie sie sich verhalten mussten. Ich wartete, bis sie weit genug entfernt waren, bevor ich ebenfalls aufbrach.


  Rasch kontrollierte ich die Gegend um Porters Wohnung mit meiner Magie. Rund um die Häuser war es ruhig, da alle Bewohner ihr Tagewerk beendet hatten. Niemand war mehr in den Gassen oder Straßen unterwegs.


  Ich winkte Porter zum Abschied zu. Vor der Tür wartete ich, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als die Schatten nicht mehr so schwarz waren, schlug ich den Weg zur Straße ein.


  Auf halber Strecke merkte ich plötzlich, dass mich jemand verfolgte. Instinktiv griff ich nach meinem Schnappmesser. Bevor ich mich jedoch umdrehen konnte, traf mich etwas im Nacken. Ich entdeckte Star, die ein dünnes Blasrohr sinken ließ.


  Rasch zog ich den Pfeil aus meinem Hals. „Was soll das?“


  „Du bist mir vielleicht eine große Zauberin“, höhnte Star. „Nicht einmal gegen meine beschränkten Fähigkeiten kannst du dich zur Wehr setzen.“


  Plötzlich drehte sich alles um mich, und ich begann zu schwanken. Star hielt mich fest. Ich war zu schwach, um mich aus ihrem Griff zu befreien. „Was …?“


  Sie nahm mich in die Arme. „Valeks fantastischer Zaubersaft. Entspann dich, Yelena. Star wird sich schon um dich kümmern.“


  Mein letzter klarer Gedanke galt ihren beschwichtigenden Worten. Sie passten ganz und gar nicht zu ihrem grimmigen Gesichtsausdruck.


  23. KAPITEL

  



  Die Erde bewegte sich. Erinnerungsfetzen jagten mir durch den Kopf und wollten sich nicht zu einem logischen Gedanken verbinden. Warme Hände führten mich. Jedes Mal, wenn sie mich losließen, kam mir der Boden entgegen, und meine Füße versagten mir den Dienst.


  Einen Moment lang überlegte ich, wieso ich überhaupt keine Angst hatte, ehe sich alles um mich herum zu drehen begann. Flach auf dem Rücken zu liegen war am angenehmsten. Ich spürte Bewegung und roch Pferde.


  Was tat ich bloß in diesem Hühnerkäfig? Hatte ich nicht etwas Wichtiges vorgehabt? Der Gedanke ging mir nicht aus dem Kopf, bis ich von den Staubpartikeln abgelenkt wurde, die im Sonnenlicht tanzten. Konzentriert studierte ich die Lichtflecken über mir. Sie verwandelten sich in Dolche. Ich wollte sie beiseiteschieben. Meine Hände klebten mir am Rücken. Ein Lederriemen war zwischen meine Zähne gespannt. Doch mit dem Sonnenlicht verschwand auch das Problem.


  Zähflüssig wie Sirup verrann die Zeit. Mein Verschlag wurde geöffnet. Und geschlossen. Gesichter lugten herein. Münder redeten. Worte klangen mir in den Ohren. Ich verstand so etwas Ähnliches wie iss, trink und schlaf. Andere erinnerten mich an das Gebrabbel von Babies. Kuckuck. Kuckuck! Ein Stich in meinen Arm, meinen Nacken oder Rücken. Die Luft war voller Farben. Mein Hühnerstall tanzte auf einem unsichtbaren Meer.


  Ein kleiner Teil von mir, der noch klar denken konnte, wollte etwas unternehmen. Freiheit. Die Mehrheit herrschte, und ich ließ die Welt an mir vorüberziehen, zufrieden in meinem Stall. Mein Stall. Mein Stall. Ich musste kichern.


  Das Feuer weckte mich auf. Ein Flammenfinger stach zu. Ich zuckte zurück. Ich war nicht mehr in meinem Verschlag. Die Bruchstücke in meinem Gehirn formten sich zu einem zusammenhängenden Gedanken. Die Luft wurde unsichtbar; ich konnte meine Umgebung sehen. Ich wappnete mich für einen weiteren Stich. Als er ausblieb, drehte ich vorsichtig den Kopf. Neben mir standen einige Wächter, die Stiefel trugen. Ich lag auf der Seite vor einem Lagerfeuer. Rings um die Flammen herrschte tiefe Dunkelheit, und meine Hände waren immer noch hinter meinem Rücken gefesselt.


  Gesprächsfetzen drangen an mein Ohr. Richtige Worte, kein Babygebrabbel. Doch wie lange würde das dauern? Allmählich, wenn auch nur sehr mühsam, konnte ich wieder denken.


  Die Stimme eines Mannes. „Besser nicht“, sagte er. „Sie sollte in dem Zustand bleiben, bis wir unser Ziel erreicht haben. Jal ist der Einzige, der stark genug ist, sich ihrer Kraft zu widersetzen.“


  Eine vertraute Stimme meldete sich zu Wort. „Ich habe es ihr versprochen. Sie soll wissen, wer sie gefangen genommen hat und was wir mit ihr vorhaben.“


  Schritte kamen näher, und ich versuchte, den Namen zu finden, der zu der bekannten Stimme gehörte. Meine Gedanken waren aufgewühlt wie der Schlamm auf dem Grunde eines Flusses.


  „Nehmt ihr den Knebel ab“, befahl die vertraute Stimme hinter mir.


  Einer der Wächter löste den Lederriemen. Ich spürte Schmerz und Erleichterung. Als ich über meine aufgesprungenen Lippen leckte, schmeckte ich Blut. Andere Schmerzen und Krämpfe begannen, meinen Körper zu plagen. Nur der Anblick eines Paars schmutzverkrusteter schwarzer Reitstiefel lenkte mich von meinen Qualen ab.


  Mein Blick wanderte an den Stiefeln empor zu den Reithosen, die unter einem grauen Reiterrock verschwanden. Ich blinzelte in die Flammen und hoffte, dass die Person vor mir nur eine Sinnestäuschung war.


  Das selbstgefällige Grinsen ließ mein Herz einen Schlag lang aussetzen. Und als die Person mir einen Tritt in die Rippen versetzte, wusste ich, dass alle Hoffnung auf ein erfreuliches Wiedersehen vergeblich war. Ich hustete und keuchte, als der Schmerz durch meinen Körper schoss.


  „Das ist für den Angriff mit Curare!“ Erneut trat er zu. „Und den hier kriegst du einfach nur so.“


  Seine Worte klangen dünn und wie aus weiter Ferne, während ich mich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Er beugte sich über mich. Der stechende Schmerz ging in ein dumpfes Pochen über, und ich versuchte mich aufzusetzen. Ich schaute mich um. Vier Wächter standen ein paar Meter entfernt von mir; neben mir zählte ich drei Würmer von Daviian. Waren das Fälscher? Ich hätte es nicht sagen können.


  „Cahil“, brachte ich keuchend hervor. „Du hast ja … immer noch Angst. Vor mir.“


  Er lachte. Seine wasserblauen Augen blitzten triumphierend.


  „Yelena, du solltest diejenige sein, die Angst hat.“ Er hockte sich neben mich.


  Unsere Gesichter waren auf gleicher Höhe. Er hielt einen Pfeil zwischen den Fingern. An einem Ende hing ein Tropfen klarer Flüssigkeit. Der süßliche Geruch jagte mir Angst ein. Curare. Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  „Diesen Augenblick der Klarheit hast du mir zu verdanken. Hör mir gut zu. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als wir uns das letzte Mal gesehen haben?“


  „Als du mich gegen Marrok austauschen wolltest?“


  „Nein. Als ich versprach, einen Menschen zu finden, der dich und Valek besiegen könnte. Nun, ich war erfolgreich. Du hast meinen Meister sogar schon getroffen.“


  „Ferde?“ Ich stellte mich dumm in der Hoffnung, das Ende unseres Gesprächs hinauszögern zu können, um Zeit für einen Fluchtplan zu gewinnen.


  „Der spielt nur den Narren, aber ich weiß es besser. Mein Meister lässt dich vor Angst und Begehren zittern. Der Flammenmensch ist einzig und allein für einen Auftrag in diese Welt gerufen worden. Um deiner habhaft zu werden. Und gegen ihn bist du machtlos.“ Cahil strahlte vor Zufriedenheit. „Ich werde dich Jal und dem Flammenmenschen ausliefern. Jal wird die Fesselzeremonie des Kirakawa-Rituals an dir vornehmen, um dir deine Macht zu nehmen, während der Flammenmensch in den Besitz deiner Seele gelangt.“


  Wie konnte ich ihn daran hindern? In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, aber kein brauchbarer war darunter. Ich war nicht einmal fähig, die Kraftquelle anzuzapfen. „Und was bekommst du, Cahil?“


  „Ich werde Zeuge deines Todes und ergötze mich am Leiden deines Liebsten, ehe ihm das gleiche Ende blüht.“


  „Aber Jal gewinnt an Macht. Glaubst du wirklich, dass er dir dann noch die Herrschaft überlässt? Und was ist mit dem Flammenmenschen? Meinst du, er wird sich zufrieden zurückziehen, wenn seine Aufgabe beendet ist?“


  „Er ist gekommen und hat nach dir gefragt. Wenn er dich erst einmal hat, geht er zurück. Dann herrscht Jal in Sitia, und ich herrsche in Ixia.“


  Der Anflug von Unsicherheit in Cahils Augen entging mir nicht. Endlich ließ die Wirkung des Betäubungsmittels nach, und ich stellte den Kontakt her. „Erst hast du behauptet, du hättest ihn gerufen. Und jetzt sagst du, dass er von selbst gekommen ist. Was stimmt denn nun?“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Und ob. Wenn du ihn gerufen hast, dann hast du die Kontrolle über ihn.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Jal wird sich um ihn kümmern. Solange ich Ixia habe, ist es mir egal.“


  „Es sollte dir aber nicht egal sein. Das Verlangen nach Macht macht süchtig. Frag deine Freunde, die Daviianer, nach der Geschichte der Sandseed-Sippe und was mit dem Daviian-Gebirge passiert ist. Dann wird dir klar werden, dass Jal sich nicht damit zufriedengibt, nur über Sitia zu herrschen. Wenn du erst mal nicht mehr nützlich bist, dann hast du ausgedient.“


  „Du willst mich doch bloß verunsichern. Auf deine Worte gebe ich gar nichts.“


  Er versuchte, mir den Pfeil in die Kehle zu stechen. Ich ließ mich auf den Rücken fallen und zupfte Kraft, während Cahil mich mit dem Gewicht seines Körpers zu Boden drückte. Mir blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Ich richtete die Zauberkraft auf meinen Nacken, als er den Pfeil in meine Haut bohrte. Mit geschlossenen Augen behandelte ich die Stelle wie eine Verletzung. Vor meinem geistigen Auge sah ich das Curare wie ein pulsierendes rotes Licht, das sich in meinem Hals ausbreitete. Mit aller Kraft versuchte ich, die Flüssigkeit durch das winzige Loch in meinem Nacken herauszudrücken. Sie rann mir seitwärts über den Hals.


  Als ich die Augen öffnete, schaute Cahil mich mit einer Mischung aus Triumph und Hass an.


  Hoffentlich hatte er nicht mitbekommen, dass die Droge wieder aus mir herausgeflossen war. „Pass gut auf, Cahil“, warnte ich ihn. „Du wirst die Wahrheit schon noch sehen.“ Dann stellte ich mich gelähmt, verdrehte die Augen und ließ mich zu Boden fallen.


  Grunzend erhob er sich. „Ich habe die Wahrheit schon gesehen. Deshalb will ich ja deinen Tod.“


  Der Wurm trat neben ihn ans Feuer, und ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


  „Ich habe Magie gespürt. Ganz kurz. Hat sie ihre Macht bei dir benutzt?“, wollte einer der Würmer von Cahil wissen.


  „Nein. Ich habe sie rechtzeitig betäubt.“


  Anschließend redeten sie über ihren Aufbruch, den sie für den nächsten Morgen geplant hatten.


  Als die anderen sich anschickten, das Lager aufzubauen, überlegte Cahil: „Vielleicht sollte ich sie jetzt schon töten.“


  Besorgte Stimmen wurden laut. Das wäre äußerst unvorsichtig, meinten sie. Zum ersten Mal war ich mit den Würmern einer Meinung.


  „Jal braucht sie, und wir wollen doch den Flammenmenschen nicht wütend machen“, wandte ein anderer ein.


  „Was kümmert mich die Wut des Flammenmenschen?“, maulte Cahil. „Ich habe hier das Sagen. Er sollte mir gehorchen. Er sollte besser darauf achten, mich nicht wütend zu machen, vor allem nach dem Fiasko im Dschungel.“


  Jetzt klangen die Stimmen beschwichtigend.


  „Legt sie wieder in den Verschlag“, befahl Cahil schließlich. „Verriegelt ihn, damit wir keine Probleme bekommen.“


  Zwei der Würmer hoben mich vom Boden auf. Ich ließ mich schwer hängen, als sei alles Leben aus mir gewichen. Meine Hände waren immer noch gefesselt, und ohne sie zu bewegen konnte ich keine Magie anwenden. Ich wusste, dass einer von den dreien ein Fälscher war, doch über die anderen beiden war ich mir nicht im Klaren. Ich musste unbedingt mehr über sie wissen. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf eine günstigere Gelegenheit zu warten. Hoffentlich bot sich mir eine.


  Der Wurm kletterte auf einen Karren, warf mich in den Verschlag und schloss den Deckel. Das metallische Kreischen der Riegel, die zugeschoben wurden, verursachte mir im Dunkeln eine Gänsehaut. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht vor Entsetzen laut aufzuschreien, als drei Schlösser zuschnappten. Die sargähnliche Kiste schien immer enger zu werden, und ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Mein Blick fiel auf den schmalen Spalt zwischen zwei Brettern, durch den ein wenig frische Luft hereinströmte. Und Licht. Das schwache Flackern eines Feuerscheins drang durch die Ritzen.


  Ich rutschte hin und her, um eine bequemere Haltung einzunehmen. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Viele Möglichkeiten hatte ich nicht. Die Magie war meine einzige Waffe. Am liebsten hätte ich mein Bewusstsein ausgesandt, um die Gegend zu erkunden, aber wenn sie herausfanden, dass ich nicht betäubt war, konnte ich die Flucht endgültig vergessen. Würde der Fälscher meine Macht auch im Schlaf spüren? Konnte ich den Wurm und Cahil in Tiefschlaf versetzen? Ich wäre dann zwar noch immer in der Kiste eingesperrt, aber ich könnte jemanden zu Hilfe rufen.


  Doch wen? Nur ein Magier konnte mein mentales Rufen hören, und ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Wenn ich Glück hatte, traf ich auf einen Bewohner der Region. Auf diese Weise könnte ich wenigstens feststellen, wo ich war.


  Da es nichts brachte, über einen Fluchtplan nachzugrübeln, ließ ich meine Gedanken schweifen. Erstaunlich, dass ich die Droge aus meinem Körper herauspressen konnte. Hätte ich schon früher von dieser Fähigkeit gewusst, wäre ich jetzt nicht in dieser Lage. Und meine Probleme mit Curare, Schlaf- und Betäubungsmitteln wären gelöst. Angesichts meiner Zwangslage stimmte mich diese Erkenntnis allerdings nicht besonders froh.


  Seit ich nach Sitia gekommen war, wollte ich alles über Zauberei lernen, das Ausmaß meiner Macht erkunden und wieder mit meiner Familie zusammen sein. Leider war alles schiefgelaufen, und ich hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, zu Atem zu kommen, geschweige denn Zeit, meine magischen Talente auszuloten.


  Dass ich das Curare aus meinem Körper pressen konnte, war ein neuer Aspekt. Meine Fähigkeiten beschränkten sich ausschließlich auf Lebewesen. Und da meine Zauberei das Gift nicht beeinflussen konnte, mussten die Muskeln in meinem Körper diese Arbeit erledigt haben.


  Verzweiflung und purer Instinkt hatten mich so weit gebracht. Ich hoffte, es würde mir helfen. Dennoch würde ich wohl auf die Anwendung von Magie nicht verzichten können, sosehr es mir auch widerstrebte, sie einzusetzen. Sollte ich das Glück haben, das alles hier zu überleben, stand mein Entschluss fest: Ich würde mich als Seelenfinderin zurückziehen und meine Magie nur noch benutzen, um mit Kiki zu kommunizieren. Ob sie wusste, dass ich entführt worden war? Wusste Valek es? Und was für eine Rolle spielte Star in dieser Angelegenheit?


  Zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Schließlich kehrten meine Gedanken zum Ausgangspunkt zurück: Ich würde bald etwas unternehmen müssen. Denn ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es mein Ende wäre, wenn man mich dem Flammenmenschen auslieferte.


  „Lasst uns aufbrechen. Wenn wir uns beeilen, sind wir bei Sonnenuntergang an der Grenze von Avibia.“


  Cahils Stimme riss mich aus einem unruhigen Schlummer. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Ich war noch immer in dieser schrecklichen Notlage. Die Bedeutung seiner Worte versetzte mir einen Schock. Wir befanden uns bereits in Sitia! Der Schlaftrunk musste tagelang bei mir gewirkt haben. Wo war Valek? So viel zu meinem Versprechen, nicht ohne ihn nach Sitia zu gehen!


  „Sollen wir mal nach ihr sehen?“, fragte eine Stimme mit dem Akzent von Ixia.


  „Nein. Das Curare wirkt noch. Bis die Wirkung der Droge nachlässt, kann sie ohnehin nur atmen“, erwiderte Cahil. „Und gebt den Mädchen jetzt nichts mehr zu essen. Wir warten einfach, bis die Wirkung des Mittels vorüber ist, ehe wir sie für das Ritual vorbereiten.“


  Die Mädchen? Ich blinzelte durch den Spalt meines Verschlags. Neben mir stand noch eine Kiste. Auf einmal hatte ich einen Eisklumpen im Magen. Wie viele mochten es sein? Würde ich ihnen helfen können? Ich unterdrückte ein freudloses Lachen. Wie albern! Da dachte ich doch tatsächlich daran, anderen zu helfen, während ich selbst gefesselt in einer Kiste lag.


  Zwei Deckel wurden zugeschlagen, und die Kiste rutschte nach vorn. Das Trappeln von Pferdehufen vermischte sich mit dem rumpelnden Geräusch der Karren. Wir waren unterwegs.


  Im Lauf des Tages durchlebte ich ein Wechselbad der Gefühle. Manchmal entsetzt, manchmal hoffnungsvoll und manchmal gelangweilt, stellte ich im Geist sogar eine Liste meiner Qualen zusammen. Durstig, hungrig, stechende Rippen, gefühllose Hände, schmerzende Muskeln und ein brennender Krampf zwischen meinen Schulterblättern. Meine Bewegungen wurden von den Fahrgeräuschen übertönt, als ich versuchte, mich in eine bequemere Lage zu manövrieren. Ich wand und verdrehte mich, bis es mir gelang, meinen Körper und meine Beine durch meine Arme zu ziehen. Es hatte durchaus Vorteile, klein und geschmeidig zu sein. Endlich hatte ich es geschafft, meine gefesselten Hände nach vorn zu bringen. Endlich konnte ich meinen Körper ein wenig entspannen. Vor Erleichterung hätte ich fast laut gestöhnt.


  Mit den Händen vor dem Bauch konnte ich auf Entdeckungsreise gehen. Ich tastete über meinen rechten Schenkel. Verflucht! Das Schnappmesser war nicht da. Selbst die Halterung hatten sie abgenommen. Ich betrachtete den Ledergurt, mit dem meine Hände zusammengebunden waren, und zerrte mit den Zähnen an den Knoten. Es gelang mir, ein paar zu lösen, ehe der Wagen anhielt. Trotzdem machte ich weiter, selbst wenn ich es riskierte, jeden Moment dabei erwischt zu werden.


  „Wir bleiben hier“, entschied Cahil. „Wenn ihr das Lager aufgebaut habt, lasst die Mädchen raus. Sie müssten jetzt wieder klar im Kopf sein, und ihr könnt sie für das morgige Kirakawa vorbereiten.“


  „Was ist mit der Seelenfinderin?“, wollte einer der Würmer wissen.


  „Drakke gibt ihr heute Abend noch eine Dosis. Zu viel Curare könnte ihr Herz stillstehen lassen“, antwortete Cahil.


  Ich lauschte auf die Geräusche der Männer im Lager, während ich weiter an meinen Knoten zerrte. Der Duft von geröstetem Fleisch drang in meine Kiste. Mein Magen knurrte gefährlich laut. Nach einer Weile wurden zwei Verschläge geöffnet, und zwei verängstigte Stimmen stellten Fragen. Durch den Schlitz in meiner Kiste sah ich ein rotes Leinenkleid aufblitzen. Vermutlich waren die beiden Mädchen die Schüler aus Ixia, Liv und Kieran. Sie taten mir unendlich leid.


  Einmal mehr fragte ich mich, wie es den Würmern und Cahil gelungen war, uns alle aus Ixia herauszuschmuggeln. Vielleicht hatten sich die Würmer als Händler verkleidet, die vorgaben, einen Wagen voller Güter über die Grenze zu bringen.


  Ich konnte einen Teil des Lagers erkennen. Ein Zelt war aufgebaut worden, und ich zählte vier Wächter und drei Würmer. In einigen der Wächter erkannte ich Cahils Leute; zwei von ihnen hatte ich noch nie gesehen. Alle waren mit Schwertern oder Krummsäbeln bewaffnet. Ich spähte umher auf der Suche nach meinem Rucksack. Natürlich konnte ich bei meiner eingeschränkten Sicht nicht viel erkennen, aber ich vermutete ohnehin, dass Cahil ihn an sich genommen hatte.


  Das Tageslicht wurde schwächer, und ich beschäftigte mich erneut damit, die restlichen Knoten der Lederfesseln um meine Handgelenke zu lösen. Jedes Mal, wenn die Mädchen entsetzt aufschrien, wurde ich hektischer. Ich achtete weder auf die Schmerzen noch den Geruch der Angst oder den metallischen Geschmack des Blutes, während ich an den Knoten zerrte. Cahil hatte von einem Ritual am folgenden Tag gesprochen. Also blieb mir nur dieser Abend, um mich zu befreien.


  Der letzte Knoten war zu fest, um ihn zu lösen, aber mein Speichel hatte das Leder so weit aufgeweicht, dass es ein wenig nachgab, wenn ich mich bewegte. Endlich gelang es mir, meine Hand durch die letzte Schlaufe zu ziehen, wobei ich mir einen Fetzen Haut abschürfte. Erleichtert atmete ich auf, entspannte mich und wartete darauf, dass meine Kiste geöffnet wurde.


  Mein Plan war einfach. Meine Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Die Zeit schien zu gefrieren. Jahre vergingen. Als ich endlich das Klicken und Schaben des Schlosses hörte, legte ich die Hände hinter meinen Rücken und blieb reglos liegen.


  Ein sanfter Feuerschein spiegelte sich im Gesicht des Wurms, der meinen Verschlag öffnete. Mit einer Hand hob er den Deckel, mit der anderen griff er nach mir. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er einen winzigen Pfeil.


  Blitzschnell fasste ich mit beiden Händen nach seinem Handgelenk und riss ihn zu mir hinunter, sodass er das Gleichgewicht verlor. Er stieß ein überraschtes Grunzen aus. Ich bog seine Hand zurück und bohrte den Pfeil in die Schulter des Wurms. Gleichzeitig presste ich eine Hand auf seinen Mund, um sein Schreien zu unterdrücken.


  Kurz darauf zeigte das Curare seine Wirkung. Seine Muskeln wurden steif. Der Deckel lag auf seiner Schulter, und sein Körper quetschte meinen Brustkasten. Mir blieben nur wenige Sekunden, bis wir möglicherweise entdeckt wurden. Rasch zog ich ihn in die Kiste hinein. Es war nicht einfach, weil ich gleichzeitig darauf achten musste, dass der Deckel nicht mit lautem Krachen hinunterfiel.


  Als der Wurm auf mir lag, rutschte ich unter ihm hervor und hob den Deckel an, um hinauszuschauen. Die Wächter standen immer noch am Feuer, aber die anderen beiden Würmer waren nicht zu sehen. Man hatte die Mädchen ausgezogen und gefesselt neben das Feuer gelegt. Ihre Arme und Beine waren über und über mit blutigen Schnitten bedeckt. Es brach mir fast das Herz, dass ich nicht sofort etwas tun konnte. Eins nach dem anderen, ermahnte ich mich.


  Ich rutschte ans Ende meines Verschlags und überlegte fieberhaft. Sollte ich mucksmäuschenstill aus der Kiste steigen und im Schutz der Dunkelheit verschwinden, oder sollte ich einfach den Deckel beiseiteschieben, ohne auf den Lärm zu achten, und um mein Leben rennen?


  Ich brauchte ein Ablenkungsmittel, aber dazu war Magie nötig. Bis sie bemerkt hatten, dass der Zauber von mir ausging, wäre ich längst über alle Berge. Jedenfalls hoffte ich das.


  Ein schwarzer Schatten über dem Lagerfeuer brachte mich auf eine Idee. Ich zupfte einen Faden, dünn wie Spinnenseide, aus der Kraftquelle, und projizierte mein Bewusstsein in die Fledermaus. Sie flatterte durch die heiße Luft, die von den Flammen aufstieg und durch die Hunderte von Insekten taumelten. Ich nahm Kontakt mit dem kollektiven Bewusstsein aller Fledermäuse auf und schickte ihnen ein Bild: Insekten, die sich auf die Männer unten am Feuer niedergelassen hatten. Große, fette, schwarze Dinger. Ein gefundenes Fressen für eine Meute hungriger Fledermäuse.


  Sofort stürzten schwarze Gestalten vom Himmel herab. Entsetzt schrien die Wächter auf und wedelten wie wild mit den Armen. Cahil und der Fälscher stürzten aus ihrem Zelt, um nachzuschauen, was los war. Der Fälscher rief etwas von Zauberei, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als die Fledermäuse auch ihn angriffen.


  Ich schob den Deckel beiseite und sprang hinaus. Nachdem ich mich mit einem schnellen Blick vergewissert hatte, dass mich niemand bemerkte, kletterte ich vom Karren und rannte hinein in die Nacht. Zwischen mir und dem Lagerfeuer befand sich der Wagen, sodass mich niemand sehen konnte.


  Ich lief dem dritten Wurm über den Weg. Er stand bei den Pferden und erwartete mich mit gezogenem Krummsäbel. Er bewegte seine Waffe, und prompt schoss Magie durch meinen mentalen Schutzschild. Ich erstarrte. Noch ein Fälscher. Ich unterdrückte einen Fluch, als er nach seinem Kumpel rief. Zu meinem Glück erkannte ich sofort, dass er meinen Geist nicht kontrollieren konnte. Rasch nahm ich Kontakt zu den beiden Pferden auf.


  Müde, erschöpft und nervös wegen des Blutgeruchs reagierten die Tiere sofort auf die Verbindung. Ich bat sie um Hilfe.


  Böse Männer wollen mir wehtun, sagte ich in ihre Gedanken.


  Treten?


  Ja, bitte.


  Eins der Pferde stellte sich auf die Hinterbeine. In hohem Bogen flog der Fälscher durch die Luft; seine Silhouette bildete eine verschwommene Bewegung gegen den dunklen Himmel. Hart krachte der Mann mit dem Kopf auf die Erde und verlor das Bewusstsein. Sein magischer Zugriff auf mich löste sich auf.


  Danke. Ich lief los.


  Auch andere treten?


  Hinter meinem Rücken wurde es immer lauter. Die Fledermäuse sahen das Bild von den Insekten nicht mehr, als ich mich den Pferden zugewandt hatte.


  Wenn du kannst, sagte ich und rannte schneller. Überraschte Flüche drangen an mein Ohr. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Vier Menschen waren noch hinter mir her. Die Gegend war flach und konturenlos, als ob sie ein Teil der Avibian-Ebene wäre. Eine schwarze Silhouette in der Ferne sah vielversprechend aus. Eine Baumgruppe möglicherweise?


  Meine Verfolger kamen näher. Mit jedem Schritt sank meine Hoffnung, die schützende Deckung rechtzeitig zu erreichen.


  Ich zupfte einen Faden aus der Kraftquelle, um den Verstand meiner Peiniger zu verwirren. Ob ich es schaffte, in vier Gehirne gleichzeitig irritierende Bilder zu projizieren? Es blieb mir nichts anderes übrig, als es zu versuchen.


  Jemand zu Pferd kam von links auf mich zugeritten. Im Licht des Mondes sah ich die Klinge eines Schwertes aufblitzen. Mir blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder verwirrte ich die Männer, oder ich hielt das Pferd an.


  Doch all meine Hoffnungen wurden zunichte, als kalter Stahl sich in meinen Rücken bohrte.


  24. KAPITEL

  



  Ich stürzte zu Boden und rollte mich wie eine Kugel zusammen. Die Macht, die ich genommen hatte, um meine Verfolger zu verwirren, konzentrierte ich nun auf die Stelle an meinem Rücken, die taub zu werden drohte. Vor meinem inneren Auge sah ich das Curare auf der Suche nach einer Ader durch meine Muskeln fließen. Ich hielt das Gift auf, indem ich es wie mit einem Besen zum Einstichloch zurückfegte. Warme Nässe breitete sich auf meinem Hemd aus.


  Die Anstrengung schwächte mich, und ich überlegte, ob es nicht besser wäre, so zu tun, als sei ich bewusstlos. Der Boden vibrierte vom Hämmern der Pferdehufe. Das Tier stellte sich den Wächtern in den Weg. Ein unerwartetes Geräusch von Stahl, der auf Stahl traf, durchdrang die kühle Nachtluft. Instinktiv duckte ich mich.


  In Windeseile drehte sich das Pferd um und kam zurück. Ich erkannte Tier und Reiter. Dieser Galopp war mir vertraut. Ich sprang auf die Füße.


  „Yelena!“ Valek warf mir meinen Streitkolben zu.


  Im Fluge fing ich ihn auf. Kiki drehte sich um, und Valek sprang von ihrem Rücken. Waffen klirrten, als er mit seinem Schwert gegen vier Männer gleichzeitig kämpfte. Rasch gesellte ich mich zu ihm, ehe der letzte Wurm und Cahil auch noch bei uns waren. Gegen vier Gegner anzutreten forderte Valek bis an die Grenze seiner Fähigkeiten. Gegen sechs hatte er allerdings keine Chance.


  Mithilfe von Kiki, die immer wieder austrat, kämpften Valek und ich Seite an Seite. Cahil und der Fälscher wurden schwächer. Ich verstärkte meine mentale Barriere, denn ich spürte, dass der Fälscher eine magische Attacke versuchen wollte.


  Valek gelang es, einem der Wächter den Arm abzuhacken. Das verschaffte uns einen Vorteil. Kaum war der Mann vor Schmerz schreiend zu Boden gegangen, befahl Cahil seinen anderen Leuten, den Kampf einzustellen. Sofort zogen sie sich zurück. Valek warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Die Mädchen sind noch im Lager“, erwiderte ich.


  Er nickte, und gemeinsam griffen wir die zurückweichenden Männer an.


  Der Fälscher warf die Arme in die Luft und schrie: „Verbrenne!“


  Ich spürte den Druck seiner Macht auf meiner Haut. Ein Schwall heißer Luft wehte uns entgegen, und der Mann auf dem Boden ging in Flammen auf. Mit einem Satz sprangen Valek und ich zur Seite. Der Mann schrie und wand sich. Er wurde erst still, als die enorme Hitze ihn vernichtet hatte. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft, und ich hielt mir die Nase zu.


  „Komm! Finde deinen Seelenverwandten!“ Die Stimme des Fälschers dröhnte durch das tosende Feuer.


  Zwischen den flackernden Flammen wurde die Silhouette eines Menschen sichtbar.


  „Was ist da los?“, wollte Valek wissen.


  „Lass uns verschwinden.“ Ich schwang mich auf Kikis Rücken. Valek setzte sich hinter mich. Kiki trabte los.


  „Und die Mädchen?“


  Ein nagendes Schuldgefühl überkam mich. „Ich kümmere mich später um sie.“


  Ich überließ es Kiki, in welche Richtung wir ritten. Schließlich erreichten wir einen Bauernhof von bescheidenen Ausmaßen, eingerahmt von akkurat angelegten Blumenbeeten. Vor dem Stall blieb Kiki stehen, und Valek glitt von ihrem Rücken.


  Wo sind wir? fragte ich Kiki.


  Geisterhaus. Gutes Heu. Netter Junge.


  Misstrauisch ließ ich meinen Blick über das Holzgebäude wandern. Hier gibt es Geister?


  Kiki schnaubte und stieß Valek an. Geist.


  Mondmann hatte mir erklärt, dass Valek wegen seiner Immunität gegenüber jedwedem Zauber von magischen Wesen für einen Geist gehalten wurde.


  Zweifelnd schaute ich ihn an. „Ein Sommerhaus? Ist das nicht ein bisschen riskant?“


  Er lächelte. „Ein sicherer Unterschlupf für meine Geheimdiensttruppe. Ausgangspunkt für meine Aktionen.“


  „Wie praktisch.“


  Der Stall war leer. Valek half mir, Kiki vom Sattel zu befreien und sie zu striegeln, um das unvermeidliche Gespräch noch eine Weile hinauszuzögern.


  Vor Müdigkeit konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten, aber ich musste wissen, was er unternommen hatte, während ich in meiner Kiste lag. „Wie hast du mich gefunden? Deine Zeitplanung war wie immer perfekt.“


  Valek nahm mich in die Arme. Ich schmiegte mich an ihn, genoss seine Wärme und seinen Trost. Mein Körper zitterte – eine verspätete Reaktion auf das Geschehene. Mein Entsetzen darüber, dass der Fälscher seinen eigenen Mann in Flammen gesetzt hatte, wollte nicht nachlassen.


  „Herzlich willkommen, Liebes. Eigentlich wollte ich heute Abend vorbeikommen und dich befreien, aber du hattest andere Pläne. Ich hätte besser vorbereitet sein sollen, doch als ich sah, wie er dir gestern Abend zugesetzt hat, war ich mir hundertprozentig sicher, dass du es nicht überleben würdest.“ Er zog mich mit sich. „Ich werde es mir nie verzeihen, dass ich so wenig Vertrauen in deine Fähigkeiten hatte. Gehen wir hinein. Ich brauche etwas zu trinken.“


  Im Inneren war der sichere Unterschlupf nicht halb so gemütlich, wie es von außen den Anschein hatte. Valeks Agenten empfingen hier offenbar keine Besucher, denn das Haus war sparsam und zweckmäßig eingerichtet. Valek entzündete einige Laternen, aber ich bat ihn, kein Feuer zu machen. Wir kuschelten uns nebeneinander auf das Sofa und tranken Brandy.


  „Der weiße Brandy von General Kitvivan?“, fragte ich.


  Überrascht sah Valek mich an. „Das weißt du noch?“


  „Es gibt Geschmäcker und Gerüche, die gewisse Erinnerungen wecken. Der weiße Brandy erinnert mich an die Brandy-Runde des Commanders.“


  „Richtig. Und nachdem du all diese Brandysorten probieren musstest, hast du, beschwipst wie du warst, versucht, mich zu verführen.“


  „Und du hast dich dagegen gewehrt.“ Noch immer war mir nicht klar, zu welchem Zeitpunkt oder bei welcher Gelegenheit sich Valeks Gefühle für mich geändert hatten. Als er mir seine Liebe im Kerker von Brazell erklärte, war das für mich wie ein Schock gewesen.


  „Ich hätte es gerne geschehen lassen. Aber ich wusste nicht, ob dein Begehren von Herzen oder vom Alkohol kam. Vielleicht hättest du es später bereut.“


  Als ich mir Valek in seiner Gala-Uniform vorstellte, verspürte ich erneut den Wunsch, ihn zu verführen. Doch im Moment gab es viel zu viel zu besprechen.


  „Lassen wir das jetzt. Erzähl mir alles, was passiert ist“, befahl ich.


  Er seufzte. „Es wird dir nicht gefallen.“


  „So schlimm wird es schon nicht sein, wenn man bedenkt, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe … Wie viele waren es eigentlich? Drei? Ich habe es vergessen.“


  „Ich weiß, dass du in gefährlichen Wassern geschwommen bist“, gab er zu. „Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so tief waren.“


  „Valek, komm endlich zur Sache!“


  Er zögerte. Eine eiserne Faust legte sich um mein Herz. Etwas Entsetzliches war geschehen. Ich hatte ihn noch nie so nervös erlebt. Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Dabei bewegte er sich elegant und vollkommen geräuschlos.


  „Vor fünf Tagen bist du entführt worden …“


  „Fünf Tage!“ In dieser Zeit konnte so viel passiert sein. Ich dachte an Irys und Bain. Ob sie noch lebten?


  Valek hob die Hand, um meiner Frage zuvorzukommen. „Lass mich ausreden. Star hat dich entführt, und dass sie sich so weit in den Süden schmuggeln konnte … lag an mir.“ Er verstummte, um die Bedeutung seiner Worte einsinken zu lassen.


  Verdutzt starrte ich ihn an. „Du bist mir also in den Rücken gefallen?“


  „Ja und nein.“


  „Das musst du mir schon genauer erklären.“


  „Ich wusste, dass Star sich in irgendeiner Weise an dir rächen wollte. Die ganze Zeit hat sie den Kontakt zum Netzwerk im Untergrund aufrechterhalten, und ich habe sie gewähren lassen, denn auf diese Weise erfuhr ich, wer die neuen Mitspieler waren. Deshalb dulden die Gesetze auch einen Schwarzmarkt, auf dem mit illegalen Waren und gefälschten Papieren gehandelt wird. Auf diese Weise ist es mir möglich, das Netzwerk im Auge zu behalten. Nur so kann ich sicher sein, dass die Dinge nicht aus dem Ruder laufen – wie damals, als Star mehrere Attentäter angeheuert hat, um den Handelsvertrag mit Sitia zu boykottieren. Und als …“


  „Komm zum Punkt!“


  „Star wusste, dass du in Porters Haus sein würdest …“


  „Hat Porter mich verraten?“


  „Das glaube ich nicht. Lässt du mich jetzt ausreden oder nicht?“ Gereizt stemmte er die Hände in die Hüften.


  Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, fortzufahren.


  „Seit ein paar Jahren bin ich über Porters Rettungsaktionen informiert, und ich ließ ihn gewähren. Doch seit einiger Zeit verschwinden seine Zöglinge spurlos, und ich habe mich nach dem Grund gefragt. Deshalb habe ich sein Haus freilich nicht beobachten lassen. Ich bin Star und dreien ihrer Leute dorthin gefolgt und war entsetzt, als ich gesehen habe, wie arglos du in ihre Falle getappt bist. Hast du sie überhaupt nicht bemerkt?“


  „Sie hat einen ziemlich raffinierten Zauber benutzt.“


  „Stimmt. Selbst ich habe sie nicht gespürt, obwohl ich ziemlich lange mit ihr zusammengearbeitet habe.“


  Meine Gedanken wanderten zurück zu jener Nacht, in der ich entführt worden war. Das einzig Merkwürdige war gewesen, dass sich meine Wahrnehmung für einen kurzen Moment verändert hatte, ehe sie wieder normal wurde. Vielleicht hatte Star irgendwie mein Sehvermögen beeinflusst. „Du hast auch nicht auf meine Magie reagiert. Dabei ist sie in der Burg sogar ein paarmal außer Kontrolle geraten.“


  „Das werde ich mir merken“, entgegnete Valek kühl. „Stars Beweggründe, dich in einen Hinterhalt zu locken, habe ich verstanden. Die Überraschung kam, als sie und ihre Freunde auch die Mädchen ins Visier nahmen. Ich musste herausfinden, wohin sie euch brachten.“


  Ich dachte über seine Erklärung nach. „Du hättest mir in dieser Nacht helfen können, aber hast dich stattdessen dafür entschieden zu warten?“


  „Ein kalkuliertes Risiko. Ich wollte herausbekommen, wie weit ihre Aktionen gehen und aus welchem Grund sie die Mädchen entführt hat. Ich hatte doch keine Ahnung, dass man dich über die Grenze in das Land des Möchtegernkönigs verschleppen würde.“


  Valek kniete sich vor mich hin und wollte meine Hände nehmen. Doch ich hielt die Arme verschränkt. Ich war wütend. Fünf Tage hatte ich verloren. Fünf Tage, während denen der Flammenmensch an Kraft gewinnen konnte.


  „Das alles wäre nicht geschehen, wenn du mir von deinem Treffen mit Porter erzählt hättest“, meinte er.


  „Ein kalkuliertes Risiko! Ob’s dir gefällt oder nicht, ich bin eine Magierin, und wenn es eine Möglichkeit gibt, meinen Kollegen zu helfen, dann werde ich es versuchen. Und ich hatte gewiss nicht vor, dem Magier-Mörder des Commanders etwas davon zu erzählen.“ Trotzdem empfand ich ein leises Schuldgefühl bei der Überlegung, ob es besser wäre, Zauberer zu töten, anstatt mit ihrer Hilfe die Macht des Flammenmenschen zu vergrößern.


  Valek hockte sich auf seine Fersen. Sein Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich. „Ein Magier-Mörder? So also siehst du mich?“


  „Immerhin ist das eine der Aufgaben, die du für den Commander zu erledigen hast. Ich weiß, wie du zu Werke gehst. Du liebst es, deine Beute zu verfolgen, ehe du zuschlägst. Dass du Porter sein Netzwerk weiterbetreiben lässt, passt ins Bild.“


  Seine Miene wurde ausdruckslos. Ich bedauerte, dass ich mich von meinem Zorn hatte mitreißen lassen. Trotzdem blieb ich wütend.


  Ich wechselte das Thema. „Wie hat Star uns nach Sitia gebracht?“


  Valek antwortete, als würde er dem Commander Bericht erstatten. „Ihr wurdet in Verschläge gesperrt, darüber wurden Kisten mit Gütern gestapelt, und sie verkleideten sich als Handelsleute. Ihre Papiere waren in Ordnung. Die Grenzwachen haben stichprobenartig kontrolliert, und dann ging’s los.“ Irritiert verstummte er. „Wir werden uns die Grenzwachen vorknöpfen und ihnen noch ein paar Trainingsstunden verordnen müssen.“


  Valek erhob sich. „Eigentlich wollte ich vorschlagen, ein paar Stunden zu schlafen, und dann versuchen, die Mädchen zu retten. Aber da ich ja der Magier-Mörder bin, nehme ich an, dass mir ihr Schicksal gleichgültig sein kann.“ Mit diesen Worten ließ er mich allein.


  25. KAPITEL

  



  Der Raum war wie tot, nachdem Valek hinausgegangen war. Ich redete mir ein, dass meine Müdigkeit schuld sei an meinen harschen Worten. Doch das stimmte natürlich nicht. Seitdem wir Ixia betreten hatten, war mir die Kontrolle über die Ereignisse aus den Händen geglitten. Genau genommen hatte ich diese Kontrolle jedoch niemals gehabt. Die Angst war mein ständiger Begleiter, nachdem der Flammenmensch aus dem Feuer im Dschungel herausgetreten war. Bis jetzt hatte sie mich zwar am Leben gehalten, aber auch für ein großes Durcheinander gesorgt. Mein gereiztes Verhalten Valek gegenüber war dabei nur der letzte Punkt auf einer langen Liste.


  Ich seufzte. Es gab einen guten Grund für meine Furcht. Der Flammenmensch war viel mächtiger als ich, und ich bezweifelte, dass man ihn mit einem Eimer Wasser auslöschen konnte. Während ich es mir auf dem Sofa bequem machte, überlegte ich, wie ich die Mädchen befreien konnte. Den Flammenmenschen konnte ich nicht besiegen, doch vielleicht gelang es mir wenigstens, den Wurm davon abzuhalten, noch mehr Macht anzusammeln.


  Und wann würden die nächsten jungen Magier aus Ixia verschleppt werden? Laut Valek hatte Star Porters Netzwerk unterwandert, seine Zöglinge entführt und die Heranwachsenden an die Würmer verkauft, die sie für das Kirakawa-Ritual missbrauchten. Bestimmt würde bald die nächste „Lieferung“ kommen.


  Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafes ging ich in den Stall. Kiki döste in ihrer Box. Als ich sie ansprach, war sie sofort hellwach.


  Bist du fit genug für einen Ausflug? fragte ich sie.


  Ja. Wohin?


  Zurück an den Ort, wo du mich gefunden hast.


  Schlechter Geruch.


  Ich weiß, aber ich muss zurück, um ihre Fährte aufzunehmen. Vermutlich sind sie jetzt schon in der Ebene.


  Wir beeilen uns.


  Das will ich doch hoffen. Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu satteln, sondern kletterte auf ihren Rücken. Der Streitkolben war meine einzige Waffe. Ehe wir losritten, warf ich einen Blick zurück auf den Unterschlupf. Hätte ich mich bei Valek entschuldigt, wäre er mit mir gekommen. Aber ich war noch zu aufgebracht für eine Entschuldigung. Wenigstens wäre er auf diese Weise heute Nacht nicht in Gefahr.


  Schon bald hatten wir die Grenze der Avibian-Ebene erreicht. Bald würde die Sonne aufgehen. Reste des Lagers der Würmer waren überall verstreut. Sie hatten so viele Dinge zurückgelassen, dass es den Eindruck machte, als sei Cahil Hals über Kopf aufgebrochen.


  Welche Richtung? fragte ich Kiki.


  Sie wandte sich nach Süden, und ich überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen. Bis zur Ebene trabte sie gemächlich dahin. Von dort ging es dann in windschnellem Galopp weiter. Die Erde unter mir verschwamm, und die Luft pfiff in meinen Ohren. Die Geschwindigkeit hielt jedoch nicht lange vor. Als der Geruch von Holzfeuer und Pferden intensiver wurde, verlangsamte sie ihre Schritte.


  Über der Ebene lag der Zauberbann der Würmer. Anders als die Sandseeds mit ihrem Schutznetz bevorzugten die Daviianer Fallen, in die das ahnungslose Opfer hineintappte. Kiki spürte die gefährlichen Stellen und machte einen großen Bogen um sie.


  In Kikis Augen spiegelte sich der schwache Schein eines Feuers. Wir hielten an, und während ich noch überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, bäumte Kiki sich auf und tänzelte zur Seite. Der beißende Geruch von heißem Blut stach ihr in die Nase. Um ein Haar wäre sie durchgegangen, aber ich streichelte sie beruhigend, während ich selbst vor Schreck erstarrte.


  Sie hatten nicht bis zum nächsten Vollmond gewartet. Mein Zorn war so unbändig, dass ich mich kaum auf Kikis Rücken halten konnte. Hinzu kam ein tiefes Schuldgefühl, das mich wie ein Pfeil ins Herz traf.


  Mädchen verletzt? wollte Kiki wissen.


  Ja.


  Hinlaufen. Aufhalten.


  Was? Sie zögerte keine Sekunde. In gestrecktem Galopp erreichten wir das Lager.


  Kiki!


  Helfen. In Ordnung bringen. Sie trabte ins Lager, bäumte sich auf und tänzelte ebenso aufgeregt wie furchtsam umher.


  Ihr Auftritt schlug ein wie ein Blitz. Die überraschten Wächter stoben in alle Richtungen davon, wichen ihren Huftritten aus und duckten sich vor den Schlägen meines Streitkolbens. Kiki stampfte Cahils Zelt in Grund und Boden, stieß den Karren um und erschreckte die anderen Pferde so sehr, dass sie davonliefen.


  Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter, als ich die beiden Fälscher entdeckte, die sich über die leblosen Körper von Liv und Kieran beugten. Die Arme der Fälscher waren bis zum Ellbogen mit Blut verschmiert. Jeder hielt einen faustgroßen Klumpen Fleisch in der Hand und streichelte ihn geradezu liebevoll. Mir stockte der Atem. Die beiden hatten jeder ein Herz in der Hand. Die Herzen von Liv und Kieran.


  Dank Kiki, die mich abwarf, kam ich wieder zur Besinnung. Ich rappelte mich auf, bereit für einen Angriff, aber die Fälscher waren so sehr von ihrer Tätigkeit in Anspruch genommen, dass sie mich gar nicht bemerkten.


  Helfen! befahl Kiki, während sie eine weitere Runde durch das Lager drehte.


  Ich schaute ins Feuer. Noch kein Anzeichen vom Flammenmenschen. Ärgerlich über mich selbst rief ich mich zur Ordnung. Jetzt war wirklich nicht der Zeitpunkt, sich um ihn Sorgen zu machen. Ich zupfte einen großen Faden aus der Kraftquelle. Mit ihrem Verteidigungszauber versuchten die Würmer, eine Verbindung zu verhindern, aber der Faden war so stark, dass sie es nicht schafften.


  Ich projizierte mein Bewusstsein in die Köpfe der Fälscher. Ihre Gedanken waren umgeben von einem dichten magischen Nebel. Sofort dachte ich daran, dass sie das Blut aus den Herzen pressen und sich in die Haut injizieren mussten, um ihre Macht zu vergrößern und aufrechtzuerhalten.


  Das Kirakawa-Ritual entwickelte seine eigene Kraft, und mir war es unmöglich, auf die Fälscher einzuwirken. Ihr triebhaftes Verlangen nach Zauberei verursachte mir regelrecht Übelkeit, und ein paar Sekunden lang wurde meine Sicht durch Blut getrübt.


  Eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln wahrnahm, erregte meine Aufmerksamkeit. Livs Geist schwebte neben ihrem toten Körper und winkte mir zu. Mit der Faust schlug er gegen sein Herz. Beim Anblick der Erscheinung kniff ich die Augen zusammen. War es ihr Geist oder ihre Seele? Als mir der Sinn der Geste klar wurde, schalt ich mich für meine Begriffsstutzigkeit.


  Das Ritual konnte ich zwar nicht beeinflussen, aber ich konnte etwas anderes tun. Ich konzentrierte mich auf die Herzen der Mädchen und griff nach ihren Seelen. Während des Rituals waren sie in ihre Kammern gesperrt worden. Tief atmete ich die schattenhaften Erscheinungen ein, sodass nur noch totes Fleisch zurückblieb. Wenigstens in dieser Nacht würden die Fälscher keine zusätzliche Macht gewinnen können.


  Kiki stellte sich neben mich. Ich griff nach ihrer Mähne und schwang mich auf ihren Rücken. Nach zwei Schritten verfiel sie in ihren windschnellen Galopp.


  Am Rand der Ebene bat ich Kiki anzuhalten, damit ich die Seelen der Mädchen freilassen konnte. Ich wünschte, ich hätte sie besser gekannt, um eine Trauerfahne für sie anzufertigen, wie es in Sitia Sitte war. Die Sonne ging bereits auf und warf lange Schatten auf die Erde. Das wäre die Gelegenheit gewesen, die Flaggen zu hissen, um an das viel zu kurze Leben der Mädchen zu erinnern.


  Doch ohne Seide und Fahnenmast war das unmöglich. Deshalb setzte ich mich auf die Erde und trauerte still vor mich hin. Es tat mir so leid, dass ich sie nicht hatte retten können.


  Ein erschreckender Gedanke schoss mir durch den Kopf. Hatte ich etwa auch an Kraft gewonnen, während ich die Seelen bei mir trug? Konnte ich den Flammenmenschen besiegen, wenn ich meine Macht vermehrte? Allein bei der Vorstellung schauderte ich vor Abscheu, und rasch ließ ich ihre Seelen zum Himmel schweben. Ich spürte, wie sie mich verließen. Mein Körper bebte vor Freude, ehe ich vor Erschöpfung zu Boden sank. Wenigstens fühlten sie sich nun erleichtert und frei.


  Als ich Valeks geheimes Versteck erreichte, hatte ich alles, was während meines Ausflugs geschehen war, vergessen. Kiki trabte gemächlich zum Stall, und mit letzter Kraft striegelte ich sie. Dabei fiel mein Blick auf die Heuballen vor dem Stall. Sie boten einen allzu verführerischen Anblick. Kurzerhand machte ich es mir darauf bequem und schlief sofort ein.


  Eine Armee von humpelnden Soldaten verfolgte mich. Meine Beine verweigerten mir den Dienst; die brennenden Männer blieben mir dicht auf den Fersen, während ich vergeblich versuchte, vor ihnen davonzulaufen. Leif wollte mir helfen, doch sobald er näher kam, verglühte er in einem riesigen Feuerball. Nur Valek blieb ungerührt. Wie ein Fels stand er mitten im Flammenmeer. Die lodernde Hitze konnte ihm nichts anhaben. Und herzlos wie ein Fels verhielt er sich auch angesichts meiner Notlage.


  „Tut mir leid, Liebes.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir nicht helfen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du es nicht zulässt.“


  Die brennenden Soldaten umzingelten mich, bis ich in einem Kreis aus Feuer gefangen war. Flammenzungen leckten an meiner Kleidung und setzten das Gewebe in Brand.


  „Yelena!“


  Gleißendes Gelb und Orange tanzten über meinen Mantel. Eine seltsame Faszination ergriff Besitz von mir, während ich zuschaute, wie meine Kleider verbrannten.


  „Yelena!“


  Jemand bespritzte mich mit kaltem Wasser und übergoss mich schließlich mit einem riesigen Schwall. Dampf zischte auf. Schreiend und hustend erwachte ich. Valek stand neben mir, in der Hand einen leeren Eimer.


  „Was ist passiert?“ Ich setzte mich auf. Meine Kleider und meine Haare waren triefnass. „Warum hast du das getan?“


  „Du hattest einen Albtraum.“


  „Hättest du mich nicht einfach wach rütteln können?“ Er war also immer noch wütend auf mich.


  Valek antwortete nicht. Stattdessen zog er mich hoch und deutete auf die Umrisse, die mein Körper im Heuballen, auf dem ich eingeschlafen war, hinterlassen hatte.


  „Du warst zu heiß, als dass man dich hätte anfassen können“, sagte er mit todernster Miene.


  Ich zitterte vor Kälte. Was wäre geschehen, wenn Valek nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre?


  „Mit deinem Rettungsversuch vergangene Nacht hast du mal wieder ein paar mächtige Leute ziemlich verärgert. Ich habe dich und Kiki dabei beobachtet, wie ihr ein heilloses Durcheinander im Lager angezettelt habt. Damit hast du meine Pläne erneut zunichtegemacht. Was hast du sonst noch getan?“


  Valek war also gar nicht im Bett gewesen, sondern hatte versucht, den Mädchen zu helfen. Kiki und ich hätten mit ihm gehen können. Zusammen wären wir vielleicht rechtzeitig im Lager angekommen, um Liv und Kieran zu retten. Erneut überkam mich dieses Schuldgefühl und verdarb mir die Stimmung. Nichts, aber auch gar nichts hatte ich richtig gemacht. Ferde und Cahil hatte ich nicht rechtzeitig gefunden. Der Sandseed-Clan war fast ausgelöscht. Irys und Bain saßen im Kerker. Außerdem hatte ich meine Freunde und meinen Bruder gegen mich aufgebracht. Und Valek noch dazu.


  Mit ausdrucksloser Miene sah er mich an. Was mochte in ihm vorgehen? Eine unsichtbare Mauer stand zwischen uns. War es seine oder meine? Ich berichtete ihm von den Seelen der Mädchen und wie ich den Energiefluss beim Ritual umgeleitet hatte.


  „Ich hätte dich Cahil töten lassen sollen“, meinte ich.


  Falls der Themenwechsel ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. „Warum?“


  „Dann wäre all das nicht passiert.“


  „Wohl kaum. Cahil hat sich doch erst vor Kurzem eingemischt. Diese Würmer sind bestens vorbereitet. Sie haben diesen Schritt von langer Hand geplant. Cahil will deinen Tod, und er will den Thron. Sonst nichts. Ich glaube, das ganze Kirakawa-Ritual ist ihm ein Graus.“


  „Immerhin hat er bei der Entführung mitgeholfen.“


  „Weil er dich wollte. Vergangene Nacht war er nicht im Lager. Vermutlich ist er auf dem Weg zur Zitadelle.“


  „Woher weißt du das?“


  Valek zeigte ein freudloses Lächeln. „Als du das Lager gestürmt hast, habe ich mich im Zelt versteckt, weil ich den Möchtegernkönig vor größerem Schaden bewahren wollte. Mir blieben nur ein paar Sekunden Zeit, um festzustellen, dass er verschwunden war, bevor das Zelt über mir zusammenbrach.“


  Ich unterdrückte ein Kichern. Verärgert runzelte er die Stirn. Offenbar fand er es überhaupt nicht komisch.


  „Dafür habe ich das hier gefunden.“ Er zeigte auf den Boden. Mein Rucksack lehnte an Kikis Boxentür.


  Fast hätte ich vor Freude laut aufgeschrien. Ich kniete mich hin, um nachzusehen, ob noch alles drin war. Ehe ich den Rucksack öffnete, wandte ich mich noch einmal zu Valek, um mich bei ihm zu bedanken, aber er war bereits verschwunden. Sollte ich ihm folgen und alles erklären? Doch ich war noch nicht bereit, die Wand, die zwischen uns stand, einzureißen. In meiner kleinen Höhle konnte ich so tun, als existierte die Bedrohung nicht, die der Flammenmensch für all jene Menschen darstellte, die mir am Herzen lagen.


  Im Rucksack befanden sich noch mein Schnappmesser, meine Kleidung aus Sitia, meine Pickel, um Schlösser zu knacken, kleine Fläschchen mit Curare, ein paar Klumpen Theobroma, Honig aus Avibia für den Stallmeister, etwas Dörrfleisch, Tee und Opals Glasfledermaus. Das Licht in der Statue schien heller geworden zu sein.


  Das flüssige Feuer weckte meine Aufmerksamkeit. Einmal mehr bewunderte ich Opals Talent. Das wirbelnde Licht im Herzen der Fledermaus wurde zu einer Schlange. Das Getöse des Brennofens rauschte in meinen Ohren. Hände hielten eine Pinzette, um das flüssige Glas zu einem Körper zu formen, ehe es abkühlte. Die Gedanken der Glasmacherin erreichten mich. Opals Gedanken.


  Sie träufelte Wasser in eine Glaskerbe am Ende des Stabes. Die Schlange zerbrach. Mit Schutzhandschuhen ergriff sie das Teil und stellte es in einen Abkühlofen.


  Opal, kannst du mich hören? fragte ich sie.


  Keine Antwort.


  Mein Geist kehrte zu der Fledermaus in meiner Hand zurück, und mir wurde bewusst, dass ich mit meinen Gedanken Booruby erreicht hatte, ohne viel Energie einsetzen zu müssen. Booruby! Es lag sechs Tagesritte südlich von hier! Bain hatte ich von Booruby aus nicht erreichen können, obwohl die Entfernung zu ihm viel geringer war. Was würde passieren, wenn Irys die Schlange in der Hand hielt? Wären wir in der Lage, über die große Distanz hinweg miteinander zu kommunizieren, ohne unsere Kräfte allzu sehr zu beanspruchen? Mir wurde ganz schwindlig, als ich mir die Möglichkeiten ausmalte.


  Die Luft kühlte meine Begeisterung merklich ab. Mein nasses Haar fühlte sich im Wind eiskalt an, und ich erinnerte mich an Kikis Worte. Sie hatte von Schnee gesprochen. Wir befanden uns nördlich der Avibian-Ebene, aber ich hatte keine Ahnung, ob Valeks geheimer Treffpunkt auf dem Land der Mond-Sippe oder des Featherstone-Clans lag. Wie dem auch sei – der Sturm würde Schnee- und Hagelschauer mit sich bringen. In Anbetracht der grauen Wolkenberge, die sich im Westen auftürmten und immer näher kamen, würde es nicht mehr lange dauern, bis das Unwetter über uns hereinbrach.


  Ich schulterte meinen Rucksack und ging ins Haus. Valek hatte ein kleines Feuer im Wohnzimmer angezündet. Ich hörte seine leisen Schritte im Zimmer über mir. Wahrscheinlich machte er sich fürs Bett zurecht, nachdem er die ganze Nacht wach gewesen war.


  An der Tür zögerte ich. Mein Mantel war klatschnass. Ich brauchte das Feuer, um ihn zu trocknen, und ich wollte mich aufwärmen.


  Am Ende zog ich meine Kleider aus Sitia an, hängte den Mantel ans Feuer und goss Wasser in den Kessel, um Tee zu machen. Den Kessel stellte ich über die Flammen, wobei ich vermied, in die Glut zu schauen. Obwohl ich so weit wie möglich vom Feuer entfernt Platz nahm, um ein Stück Dörrfleisch zu essen und Tee zu trinken, hatte ich ein unbehagliches Gefühl. Schließlich hielt ich es in dem Zimmer nicht mehr aus. Am liebsten wäre ich zu Valek hinaufgegangen. Stattdessen nahm ich eine Decke vom Sofa und lief zu Kiki in den Stall.


  Sie schnaubte vergnügt, als ich mir in ihrer Box ein Bett aus Stroh bereitete. Anschließend stellte ich zwei Eimer Wasser neben mich.


  Wenn Rauch von mir aufsteigen sollte, kipp das Wasser über mich, bat ich sie. Ich möchte die Scheune nicht in Brand stecken.


  Kaum hatte ich mich ausgestreckt, begannen Hagelkörner auf das Schieferdach zu trommeln. Der Wind, der durch die Dachsparren pfiff, sorgte für zusätzliche Geräusche. Über die Melodie des Sturms hinweg schlief ich ein und verbrachte eine traumlose Nacht.


  Stunden später wurden Kiki und ich von der Ankunft eines fremden Pferdes geweckt. Draußen dämmerte es. Ich hoffte, dass das fahle Licht einen neuen Tag ankündigte und keine Abenddämmerung war.


  Valek führte einen Rappen mit weißen Fesseln herein. Er hatte die langen Beine und den schlanken Körper eines Rennpferds. Ich zupfte einen Faden aus der Hülle und nahm Kontakt mit dem Neuankömmling auf.


  Das Tier fühlte sich unwohl in dem neuen Stall. Merkwürdige Gerüche. Ein fremdes Pferd. Es vermisste seine Box und seine Freunde.


  Die Gerüche hier sind gut, sprach ich in seine Gedanken. Du wirst neue Freunde finden. Wie heißt du?


  Onyx.


  Ich machte ihn mit Kiki bekannt.


  Valek band Onyx an einen Haken und begann, ihn zu satteln. „Wir müssen zur Zitadelle reiten. Bei diesem Wetter wird uns keiner entdecken.“


  Es versetzte mir einen Stich ins Herz. Er hatte sein eigenes Pferd mitgebracht, damit er nicht mit mir auf Kiki sitzen musste. „Wie weit ist es?“


  „Zwei Tage. Ich habe noch einen weiteren Unterschlupf etwa eine Meile nördlich der Zitadelle. Dort können wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.“


  Während wir uns auf unsere Reise vorbereiteten, wechselten wir kein einziges Wort mehr.


  Die nächsten beiden Tage fühlten sich an wie zehn. Verglichen mit dem scheußlichen Wetter, Valeks abweisender Art und meiner Sorge, zu spät zu kommen, war ein Aufenthalt im Verlies des Commanders das reinste Vergnügen.


  Die Erleichterung, Valeks zweiten Unterschlupf erreicht zu haben, währte nur kurz. Die angespannte Stimmung zwischen uns ließ jedes Gespräch zu einer Qual werden. Ich bemühte mich allerdings auch gar nicht um eine Versöhnung. Angesichts der lebensbedrohlichen Entscheidungen, die wir zu treffen hatten, war es vielleicht sogar von Vorteil, auf einer rein sachlichen Ebene miteinander zu verkehren.


  Nachdem wir uns im Haus eingerichtet hatten, machte ich mich auf den Weg zur Zitadelle. Wieder lag Regen in der Luft, der die Landschaft grau in grau erscheinen ließ. Aus den kahlen Bäumen und von den braunen Hügeln schien jegliches Leben gewichen. Wenn ich jetzt meine Magie einsetzte, um die Umgebung zu erkunden, würde ich die Bewegungen der kleinen Kreaturen spüren, die auf die Wärme warteten. Aber das Risiko, so nahe beim Bergfried mit Zauberei zu arbeiten, war einfach zu hoch.


  Ich kleidete mich wie eine Angehörige der Featherstone-Sippe – langärmeliges Leinenhemd unter einem schlichten sandfarbenen Mantel. Meinen Streitkolben ließ ich zurück, hatte aber mein Schnappmesser griffbereit. Mein Haar hatte ich zu einem modischen Knoten gebunden, wie ihn die Frauen der Featherstones liebten, und mit den Dietrichen festgesteckt.


  Valek hatte mir das Haar gemacht. Er arbeitete schnell und gründlich, blieb aber die ganze Zeit über so distanziert, dass ich gar nicht auf die Idee kam, nach seiner Hand zu greifen und ihn näher zu ziehen. Mit geschickten Fingern flocht er mir die Haare, und vor meinem inneren Auge tauchte ein merkwürdiges Bild auf: Ein Feuer verbrannte seine Arme und ließ nur noch Stümpfe übrig.


  Ich verscheuchte die Vision und zog mir die Kapuze über den Kopf. Am nördlichen Eingang der Zitadelle herrschte nicht so viel Betriebsamkeit, wie ich gehofft hatte. Nachdem ich das Tor durchschritten hatte, stellte ich fest, dass nur wenige Menschen die Straßen bevölkerten. Gebeugt schleppten sie ihre Pakete, den Blick zu Boden gesenkt. Lag es am Wetter? Im Moment regnete es doch noch gar nicht. Eigentlich hätte es auf den Straßen wimmeln müssen vor Menschen, die zum Markt unterwegs waren, ehe der nächste Wolkenbruch einsetzte.


  Sogar Bettler waren kaum zu sehen. Die meisten wirkten sehr verängstigt und schauten sich unentwegt verstohlen um. Kein einziger sprach mich an.


  Die weißen Marmorwände der Zitadelle waren schmutzig und stumpf. Die grünen Adern wirkten wie Schimmel, und die ganze Stadt machte den Eindruck, als befände sie sich unter einer Glocke von Ruß. Der Dreck hatte sich in den Ritzen festgesetzt und die Fundamente befallen. Aller Glanz war aus der Stadt gewichen. Und das lag ganz gewiss nicht am Wetter.


  Vor Schreck wäre ich fast gestolpert, als mir der erste Wurm aus Daviian entgegenkam. Schon bald sah ich sie überall. Vornübergebeugt wie alle Einwohner der Stadt lief ich weiter auf der Suche nach einem Weg oder einer Gasse, auf denen keine Würmer unterwegs waren. Das Blut pochte mir in den Ohren. Die Blicke der Würmer brannten sich in meine Seele hinein. Als ich eine Abkürzung zum Markt entdeckte, schlotterten mir die Knie vor Erleichterung. Eng an die Mauern gedrückt erreichte ich das Zentrum, wo ich die Menschen beobachtete, die zwischen den Marktständen umherliefen. Das allgegenwärtige Gefühl von Angst ließ sogar den Duft von Gewürzen und geröstetem Fleisch nicht so verführerisch erscheinen wie sonst.


  Während ich die Einwohner betrachtete, entdeckte ich immer mehr Würmer. Als ich schließlich fand, wonach ich gesucht hatte, mischte ich mich unter die Käufer. Beim Anblick des zehnjährigen Jungen musste ich unwillkürlich lächeln. Ich hörte ihm zu, wie er mit dem Händler feilschte.


  „Vier Münzen, das ist mein letztes Angebot“, sagte Fisk. Er klang wie ein Erwachsener.


  „Damit kann ich meine Familie nicht ernähren“, entgegnete der Händler. „Aber weil du mein Freund bist, überlasse ich es dir für sieben Münzen.“


  „Belladoora verkauft es für vier.“


  „Schau dir doch nur die Qualität an. Hat meine Frau selbst gestickt. Sieh mal diese Feinheiten.“ Er hielt den Stoff hoch.


  „Fünf, und keine Münze mehr.“


  „Sechs – das ist mein letztes Angebot.“


  „Schönen Tag, der Herr.“ Fisk machte Anstalten zu gehen.


  „Warte!“, rief der Standbesitzer. „Na gut, fünf. Aber du stiehlst meinen Kindern das Brot aus dem Mund.“ Brummelnd packte er den Stoff in Papier, aber als der Junge ihn bezahlte, grinste er.


  Ich folgte Fisk zu seiner Kundin. Die Frau gab ihm sechs Münzen, und er überreichte ihr das Paket.


  „Entschuldige, mein Junge“, sprach ich ihn an. „Ich brauche deine Hilfe.“


  „Was kann ich für Euch tun?“, fragte er. Im selben Moment riss er schockiert die Augen auf. Verstohlen schaute er sich um, ehe er mich erneut ansah – dieses Mal mit sorgenvollem Blick. „Komm mit.“


  Er führte mich zu einer düsteren Behausung in einer engen Gasse. Ich wartete in der Dunkelheit, während Fisk ein paar Laternen anzündete. Dichte Vorhänge vor den Fenstern gewährten weder Aus- noch Einblicke. In dem kahlen Zimmer standen nur ein paar Stühle.


  „Hier treffen wir uns immer“, erklärte Fisk.


  „Wer ist wir?“


  Er lächelte. „Die Mitglieder der Helfergilde. Wir planen unseren Tag, teilen am Ende das Geld und hetzen über unsere Kunden.“


  „Das ist ja toll.“ Ich war stolz auf Fisk und das, was er erreicht hatte. Aus dem verwahrlosten Bettlerjungen, den ich bei meinem ersten Besuch in der Zitadelle kennengelernt hatte, war ein nützliches Mitglied seiner Familie geworden.


  Auch Fisks hellbraune Augen leuchteten vor Stolz. „Das habe ich alles dir zu verdanken – meiner ersten Kundin.“


  Statt um Geld zu betteln hatten Fisk und die anderen Bettlerkinder damit begonnen, für die Kunden gute Geschäfte auszuhandeln, Pakete zu tragen und für einen kleinen Obolus alle Arten von Arbeiten zu erledigen.


  Sein Grinsen erstarb. „Schöne Yelena, du solltest nicht hier sein. Auf deinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt.“


  „Wie viel?“


  „Fünf Goldstücke.“


  „Mehr nicht? Ich dachte, ich wäre zehn oder fünfzehn wert“, neckte ich ihn.


  „Fünf ist viel Geld. Für diese Summe würde ich es sogar meinem eigenen Cousin zutrauen, dass er dich verrät. Hier ist es gefährlich für dich. Und für alle anderen auch.“


  „Was ist passiert?“


  „Diese Sippenmitglieder der Daviianer. Sie haben die Herrschaft übernommen. Zuerst waren es nur ein paar, aber jetzt wimmeln die Straßen von ihnen. Es heißt, sie sollen für den Mord an den Sandseeds verantwortlich sein. Die Gerüchte versetzen alle in Angst und Schrecken. Sämtliche Bewohner der Zitadelle sind verhört worden, und ein paar Bettler sind spurlos verschwunden. Man erzählt sich, dass die Mitglieder der Ratsversammlung die Kontrolle verloren haben. Trotzdem sollen sie dabei sein, einen Krieg vorzubereiten.“


  Verständnislos schüttelte Fisk den Kopf. Für sein Alter war er sehr klug. Schade, dass er keine richtige Kindheit erleben durfte. Als Sohn von Bettlern war er niemals richtig glücklich und froh gewesen. Schon früh hatte er die Fähigkeit zum Staunen verloren und gelernt, dass jeder Fehler ihm zum Verhängnis werden konnte.


  „Was ist mit dem Bergfried?“, erkundigte ich mich.


  „Verschlossen. Niemand darf ohne Begleitung von bewaffneten Daviianern hinein oder hinaus.“


  Die Situation war also noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. „Ich muss einem der Berater eine Nachricht zukommen lassen.“


  „Welchem?“


  „Meinem Verwandten, Bavol Zaltana. Aber du darfst die Botschaft nicht aufschreiben. Du musst es ihm erzählen. Meinst du, du schaffst das?“


  Nachdenklich runzelte Fisk die Stirn. „Das wird nicht einfach sein. Jedes Ratsmitglied wird von einem Wächter begleitet, wenn es in der Zitadelle unterwegs ist. Aber vielleicht könnte ich ihn irgendwie ablenken …“ Er rieb sich über die Arme, während er über eine Lösung nachdachte. „Ich kann es versuchen. Versprechen kann ich dir aber nichts. Wenn die Sache zu heiß wird, bin ich draußen. Und es wird …“


  „Mich einiges kosten, ich weiß. Du darfst die Nachricht aber keinem anderen mitteilen.“


  „Einverstanden.“


  Wir besiegelten unsere Abmachung mit einem Handschlag, und ich teilte Fisk meine Nachricht mit. Er machte sich auf den Weg, um einige Helfer zu suchen, während ich zum Markt zurückging. Ich wollte einige Einkäufe erledigen und etwas essen. Dabei musste ich unbedingt den Eindruck vermeiden, dass ich nur ziellos umherschlenderte und die Zeit totschlug.


  Immer wieder schweifte mein Blick zu den Türmen des Bergfrieds der Magier. Er lag im Nordosten der Zitadelle. Irgendwann konnte ich dem Wunsch, noch einmal die rosafarbenen Säulen der Eingänge zu betrachten, nicht länger widerstehen, und wie zufällig führte mich mein Weg dorthin.


  Statt freundlich und einladend wie früher wirkte der kalte Stein nun abweisend und einschüchternd. Wie gerne wäre ich hineingegangen, um meine Kollegen und Freunde wiederzusehen! Wo waren Dax und Gelsi? Hatte man ihnen erlaubt, ihr Studium fortzusetzen? Ich fühlte mich blind und hilflos, abgeschnitten und ohnmächtig. Als hätte man mich ins Exil geschickt ohne die Aussicht, ihnen jemals wieder in die Augen sehen zu können.


  Wächter der Daviianer standen neben den Wachposten des Bergfrieds und musterten mich misstrauisch. Da ich kein Aufsehen erregen wollte, ging ich zurück zu Fisks Versammlungsraum und wartete auf die Rückkehr des Jungen. Die Zeit kroch im Schneckentempo dahin. In einer Ecke des Zimmers spann eine kleine braune Spinne ihr kunstvolles Netz. Um sie zu stärken, suchte ich nach einem Insekt, das ich auf die klebrigen Fäden setzen konnte.


  Gerade als ich auf dem Stuhl stand, um eine Motte zu packen, kam Fisk zurück. Ganz außer Atem berichtete er, dass er den Auftrag erfolgreich ausgeführt habe. „Ratgeber Zaltana hat gesagt, dass er sich heute Abend mit dir in seiner Wohnung treffen will.“ Vor dem nächsten Satz atmete er tief aus. „Er lässt dir ausrichten, dass seine Wohnung von einem Fälscher bewacht wird. Was ist ein Fälscher?“


  „Ein daviianischer Zauberer.“ Das machte die Angelegenheit ziemlich kompliziert. „Um wie viel Uhr?“


  „Jederzeit. Aber wenn du dich nach Mitternacht auf der Straße aufhältst, werden dich die Wachen festnehmen. Ich schlage vor, du gehst nach dem Abendessen. Wenn die Läden schließen, herrscht immer viel Betrieb, denn dann sind alle auf dem Nachhauseweg.“ Fisk seufzte. „Das war mal eine gute Zeit zum Betteln. Die Leute hatten Gewissensbisse, wenn sie an einem obdachlosen Kind vorbeiliefen und an ihr eigenes bequemes Bett dachten.“


  „Es war einmal, Fisk. Das ist Vergangenheit. Inzwischen hast du bestimmt ein gemütliches Zuhause.“


  Stolz richtete er sich auf. „Das Beste! Dabei fällt mir ein – du verschwindest besser, ehe meine Helfer zurückkommen. Wir treffen uns immer morgens und am späten Nachmittag.“


  Ich bezahlte Fisk und bedankte mich für seine Unterstützung. „Falls du gefangen wirst, erzähle ihnen ruhig von mir. Wegen mir sollst du keine Probleme bekommen.“


  Verwirrt schaute er mich an. „Aber die Daviianer könnten dich festnehmen und töten.“


  „Besser mich als dich.“


  „Nein. Es ist schon schlimm genug, und es wird noch schlimmer. Wenn sie dich umbringen würden, hätte ich das schreckliche Gefühl, dass mein Leben nichts mehr wert ist.“


  Auf dem Weg durch die Straßen der Zitadelle gingen mir Fisks düstere Worte nicht aus dem Sinn. Vorsichtig lief ich durch Seitengassen und drückte mich in den Schatten der Häuser, bis die Straßen von Einwohnern bevölkert wurden, die auf dem Heimweg waren, genau wie Fisk es vorhergesagt hatte. Ich schloss mich ihnen an und tauchte in der Menge unter, als der Himmel dunkler wurde und die Laternenanzünder mit ihrer abendlichen Tätigkeit begannen. In der Nähe von Bavols Wohnung verlangsamte ich meine Schritte und ließ mir Zeit, das Haus genauer zu betrachten. Es schien leer zu sein.


  Ich drehte eine weitere Runde durch die Straßen, um ganz sicher zu sein, ehe ich unbemerkt in das Gebäude schlüpfte. Mit meinem Pickel öffnete ich die Hintertür und erschreckte eine Frau.


  „Meine Güte.“ Der Schürhaken, mit dem sie ein Feuer angefacht hatte, fiel ihr aus der Hand und landete klirrend auf dem Steinofen. Die Flammen wurden kleiner.


  „Ich wollte Euch nicht erschrecken.“ Rasch überlegte ich mir, wie ich ihr meine Anwesenheit erklären sollte. „Ich habe eine wichtige Verabredung mit Berater Zaltana.“


  „Er hat mir gar nichts von einem Besuch erzählt. Und seine Gäste schleichen sich normalerweise nicht durch die Hintertür ins Haus!“ Mit einer raschen Bewegung hob sie den Schürhaken auf und umklammerte ihn mit ihren großen Händen. Im Halbdunkel glaubte ich zu erkennen, dass sie eine lockere Tunika von jener Art trug, wie die Zaltanas sie bevorzugten.


  Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. „Wir haben uns erst heute verabredet. Es geht um Familienangelegenheiten.“


  „Meine Güte“, wiederholte sie, bückte sich und schürte die Glut. Eine Flamme loderte empor, und sie benutzte sie, um eine Laterne anzuzünden. Im Lichtschein betrachtete sie mich. „Gütiger Himmel, Kind. Dann komm doch herein. Schließ die Tür. Das ist zwar sehr ungewöhnlich, aber eigentlich sollte mich nichts mehr überraschen. Schließlich leben wir auch in ungewöhnlichen Zeiten.“


  Während die Frau in der Küche werkelte, erklärte sie mir, dass der Ratgeber bald nach Hause kommen und sein Essen verlangen würde. Ich half ihr, die Lampen im Ess- und im Wohnzimmer anzuzünden. Bavols Wohnung war mit Kunstgegenständen aus dem Dschungel und Valmur-Statuen geschmückt. Auf einmal bekam ich Heimweh.


  Als ich Geräusche an der Vordertür hörte, versteckte ich mich in der Küche.


  „Sein Wachhund kommt nicht mit ins Haus“, beruhigte mich die Frau. „Das erlaubt der Berater nicht. Der Tag, an dem der Wärter hier hineindarf, bedeutet das Ende der Ratsversammlung von Sitia.“


  Würde der Fälscher nicht seine magischen Fähigkeiten einsetzen, um das Innere des Hauses zu durchsuchen? Würde ich die Kraft spüren? Reglos verharrte ich an der Hintertür. Man konnte ja nie wissen.


  „Nenn mich Petal, Kind“, forderte die Frau mich auf und lud mich zum Abendessen ein. Meinen Einwand, ich hätte nicht so viel Zeit, ließ sie nicht gelten. „Unsinn, Kind. Ich sage dem Berater, dass du hier bist.“


  „Warte, Petal“, hielt ich sie zurück. „Vielleicht bittest du ihn besser, hier in die Küche zu kommen. Wachhunde haben sehr gute Ohren.“


  Sie klopfte sich mit dem Finger gegen die Stirn, ehe sie anerkennend auf mich zeigte und hinausging. Kurz darauf betrat Bavol das Zimmer, dicht gefolgt von Petal. Er begrüßte mich mit einem müden Lächeln.


  „Es war klug von dir, vor mir hier zu sein“, sagte er mit leiser Stimme. Er rieb sich heftig die dunklen Ringe unter den Augen. Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben, als ob er an einer schweren Last zu tragen hätte. „Wenn man dich hier findet …“ Er ließ sich auf eine Stuhlkante sinken. „Du kannst nicht lange bleiben. Wenn der Fälscher irgendetwas Ungewöhnliches hört oder sieht, wird er hereinkommen. Ich werde ihm dann ein paar Lügen auftischen müssen.“


  Die Beiläufigkeit, mit der er das erwähnte, jagte mir Angstschauer über den Rücken. Wozu mochten die Fälscher imstande sein, um Informationen aus den Leuten herauszubekommen oder sie zur Mitarbeit zu „überreden“?


  „Dann mache ich es schnell. Warum hat die Ratsversammlung den Daviianern erlaubt, hierherzukommen?“


  Bavol schaute alarmiert drein. Er verschränkte die Hände im Schoß. „Petal, würdest du mir bitte ein Glas Whiskey holen?“


  Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Während sie am anderen Ende der Küche in ihrem Topf rührte, hatte sie versucht, mit einem Ohr unser Gespräch zu belauschen.


  Indigniert verließ sie nun die Küche.


  Bavol schloss die Augen und verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Doch als er mich wieder anschaute, glaubte ich etwas von seinem alten Selbstbewusstsein in seiner Haltung zu erkennen.


  „Wir hätten sie sterben lassen sollen“, meinte er.


  26. KAPITEL

  



  Wen sterben lassen?“, fragte ich verständnislos, aber Bavol ging nicht darauf ein.


  „Zuerst haben die Daviianer kleinere Dinge von uns verlangt, damit sie am Leben blieben. Wir haben mal so und mal so darüber abgestimmt. Dann wurden die Forderungen größer und besorgniserregender. Immer mehr Daviianer tauchten auf, und eines Tages stellten wir zu unserem Entsetzen fest, dass wir zu allem unsere Zustimmung gegeben hatten.“


  „Wozu habt ihr eure Zustimmung gegeben? Wer sollte am Leben bleiben?“


  „Wir haben einen Fehler gemacht. Aber jetzt bist du ja hier. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.“


  „Bavol, ich verstehe überhaupt nicht …“


  „Die Daviianer haben unsere Kinder.“


  Verdattert starrte ich ihn einige Sekunden lang an. „Wieso?“


  Bavol zuckte mit den Schultern. „Spielt das eine Rolle? Unsere Familien sind die meiste Zeit des Jahres allein zu Haus. Gut, sie leben mit der Sippe zusammen, aber wir sind nicht da, um sie im Notfall schützen zu können.“


  „Wen haben sie denn in ihrer Gewalt?“


  „Meine Tochter Jenniqilla. Eines Tages ist sie auf dem Markt von Illiais verschwunden. Man hat mir befohlen, mit niemandem darüber zu reden. Aber am Verhalten der anderen Ratgeber konnte ich erkennen, dass sie alle von den Daviianern erpresst werden. Schließlich haben wir heimlich darüber gesprochen. Allen Ratgebern, die Kinder haben, ist eines entführt worden. Bei den kinderlosen Paaren hat es den Partner getroffen – den Ehemann von Beraterin Greenblade und die Frau von Berater Stormdance.“


  „Wo halten sie sie gefangen?“


  „Wenn ich das wüsste, säße ich nicht hier, um mit dir zu reden“, blaffte er zurück.


  „Entschuldige.“ Während ich noch darüber nachdachte, was zu tun sei, kehrte Petal mit zwei Gläsern Whiskey zurück und gab eines davon mir. Dann widmete sie sich wieder ihren Kochtöpfen.


  „Wann ist das passiert?“, erkundigte ich mich. Valek hatte mir erzählt, dass die Würmer ihre Pläne geschmiedet hatten, lange bevor Cahil in die Sache verwickelt worden war.


  „Vor zwei Wochen“, flüsterte Bavol.


  Auf einmal erschienen mir die vergangenen vierzehn Tage wie vierzehn Jahre, weil so viel in dieser Zeit geschehen war. Die Würmer mussten die Familienangehörigen der Berater entführt haben, kurz nachdem ich aus der Zitadelle geflohen war. Roze hatte die Ratsmitglieder also doch nicht beeinflusst.


  „Wissen die Meister-Magier Bescheid?“


  „Master Bloodgood und Master Jewelrose begannen etwas zu ahnen, als wir den Brief an den Commander schrieben. Master Featherstone interpretierte ihr Verhalten als einen Akt des Verrats. Die Daviianer zwangen uns, ihr zuzustimmen, den Haftbefehl zu unterschreiben und ihnen zu helfen, sie in den Kerker des Bergfrieds zu schaffen. Sie haben sich gefügt“, ergänzte Bavol, als er meine sorgenvolle Miene sah. „Es ist schade, dass Master Cowan noch zu jung ist, um auf Master Featherstone einzuwirken.“


  „Glaubst du, dass Roze mit den Daviianern gemeinsame Sache macht?“


  „Nein. Sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass sie es sind, die die Entscheidungen treffen. Wir stimmen mit ihr ab, damit sie zufrieden ist, und die Daviianer bieten ihr ihre Unterstützung bei ihrem Kampf gegen den Commander an.“


  „Könnte sie nicht durch deine Gedanken etwas von deinen Schwierigkeiten mitbekommen?“


  Bavol musterte mich entrüstet. „Das wäre ein schwerer Verstoß gegen den Verhaltenscodex der Magier. Master Featherstone würde niemals so weit gehen, in unseren geheimsten Gedanken herumzuschnüffeln.“


  Ich hegte große Zweifel an Rozes Lauterkeit, hatte aber nichts in der Hand, um es zu beweisen.


  „Soll ich ein zweites Gedeck auflegen?“, wollte Petal wissen.


  Bavol und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf. Sein sorgenvoller Ausdruck erinnerte mich daran, dass ich bald aufbrechen musste. Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge und trug einen Stapel Teller aus der Küche.


  Die Angehörigen der Ratsmitglieder zu finden und zu retten war jetzt die wichtigste Aufgabe. Es gab eine Möglichkeit herauszubekommen, wo sie sich aufhielten, aber dafür musste ich Magie anwenden.


  „Bavol, vielleicht finde ich deine Tochter durch dich. Das kann ich allerdings nicht hier in der Stadt machen. Siehst du eine Möglichkeit, von hier fortzukommen?“


  „Nein. Mein Bewacher ist ständig in meiner Nähe.“


  „Und wenn du durch die Hintertür entwischst?“


  „Ich muss jede Stunde Kontakt mit meinem Wächter aufnehmen. Es ist der einzige Weg für mich, ein wenig Privatsphäre zu bewahren.“


  „Und wenn du schläfst?“


  „Sitzt er im Wohnzimmer. Petal weiß nichts davon, weil sie immer früh zu Bett geht und wie ein Murmeltier schläft. Ich dagegen kann seit Jenniqillas Entführung nicht mehr schlafen. Vor Sonnenaufgang bin ich schon wieder auf den Beinen und schicke ihn hinaus.“


  „Dann wird es nachts geschehen müssen. Ich bereite alles vor. Sei nicht überrascht, wenn du morgen Abend jemanden in deinem Schlafzimmer antriffst. Lass das hintere Fenster geöffnet.“


  „Das ist Petals Zimmer“, gab er zu bedenken.


  „Kannst du dafür sorgen, dass sie nicht aufwacht?“


  Er seufzte. „Ich sehne mich nach früher, als alles viel einfacher war. Nie mehr werde ich mich über Berater Sandseeds Sturheit oder die belanglosen Probleme von Beraterin Jewelrose aufregen.“


  „Essen ist fertig!“, rief Petal.


  „Du solltest jetzt besser gehen“, meinte er.


  „Kann man irgendwie in den Bergfried hineinkommen?“


  „Durch den Nottunnel vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob er eingestürzt ist oder versiegelt wurde. Die Zauberer haben ihn gegraben, als sie ihren Bergfried bauten. Das war damals während der Sippen-Kriege. Lange her. Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass er überhaupt existiert. Der Zweite Magier hat es mir erzählt – ein paar Tage, bevor sie ihn und die Vierte Magierin festgenommen haben.“


  „Werden Bain und Irys noch immer im Kerker des Bergfrieds festgehalten?“


  „So viel ich weiß ja.“


  „Hat Bain dir auch verraten, wo der Tunnel sich befindet?“


  „Er erzählte etwas von der Ostseite des Bergfrieds und dass er groß genug sei für ein Pferd.“ Bavol erhob sich. „Wir sitzen schon zu lange hier. Ich hoffe, bald von dir zu hören. Pass auf dich auf.“ Er ging ins Esszimmer.


  Ich wartete ein paar Sekunden, ehe ich die Hintertür öffnete. Vorsichtig steckte ich den Kopf zur Tür heraus und schaute die dunkle Gasse hinauf und hinab. Sie schien verlassen zu sein, aber ohne meine Magie war ich mir da nicht sicher. Trotzdem riskierte ich es und verließ Bavols Haus. Die stillen Straßen in der Zitadelle beunruhigten mich. Nur wenige Menschen waren unterwegs. Die meisten von ihnen waren Würmer. Selbst die Gasthöfe lagen dunkel und verlassen.


  Die Chance, unentdeckt durch das Nordtor zu gelangen, hielt ich für äußerst gering. Ich überlegte, ob ich in eines der Gasthäuser gehen sollte, doch die Würmer hatten vermutlich Wächter postiert, die jeden Fremden sofort meldeten. Je länger ich auf den Straßen unterwegs war, umso größer wurde die Gefahr, festgenommen zu werden.


  Bei meiner verzweifelten Suche entdeckte ich schließlich ein Haus mit einer Außentreppe, die bis hinunter auf die enge Gasse führte. So leise wie möglich erklomm ich die Stufen. Oben angekommen, stellte ich mich auf das Geländer und versuchte, das Dach zu erreichen. Bei dieser Gelegenheit fand ich heraus, dass Marmorwände überhaupt nicht zum Klettern geeignet waren. Immer wieder rutschte mein Fuß ab, während ich mich auf das Dach zu ziehen versuchte. Einmal verlor ich das Gleichgewicht und wäre fast drei Stockwerke zu Boden gestürzt. In letzter Sekunde konnte ich mich an der Dachrinne festhalten.


  Jetzt kam mir mein akrobatisches Training zugute. Ich nahm all meinen Mut zusammen und setzte zu einem Sprung an. Glücklicherweise waren die Marmorwände auch so dick, dass sie sämtliche Geräusche verschluckten.


  Keuchend lag ich auf dem flachen Dach. Ich war froh, dass Valek nicht Zeuge meiner unbeholfenen Kletterei geworden war. Seine Geschicklichkeit, mit der er die Wände der Burg des Commanders erklomm, erschien mir mit einem Mal noch beeindruckender. Ob er sich wohl Sorgen machte, wenn ich nicht zurückkam? Vielleicht war es ganz gut, dass ich so lange bei Bavol geblieben war. Vermutlich hätte ich mich verdächtig gemacht, wenn man mich in zu kurzen Abständen am Tor gesehen hätte.


  Die Nachtluft war kühl geworden. Ich hüllte mich in meinen Mantel und schlief ein. Träume von Feuer suchten mich heim. Egal, wohin ich lief oder wo ich mich versteckte, die Flammen fanden mich immer und überall.


  Schweißgebadet wachte ich im Licht des frühen Morgens auf. Meine Knochen taten mir weh, und ich fühlte mich fiebrig. Ich musste mich zusammennehmen, nicht in Panik zu geraten, als ich daran dachte, dass mich niemand bemerken durfte, wenn ich vom Dach kletterte und mich auf die Suche nach Fisk begab. Wenigstens war es leichter, hinunter- statt hinaufzuklettern. Niemand sah mich, als ich die Stufen hinunterlief und in die Gasse einbog. Das Pochen in meinem Schädel wollte allerdings nicht aufhören.


  Übermüdet und mit verquollenen Augen hielt ich auf dem Marktplatz Ausschau nach Fisk. Als ich ihn nicht fand, versteckte ich mich in der Nähe des Versammlungsraums seiner Helfergilde. Zum Glück wusste ich noch, wo er lag.


  Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich eine Gruppe von Kindern das Haus verlassen sah. Sie konnten es kaum erwarten, zur Arbeit zu kommen. Zielstrebig und mit Mienen, die sie den erwachsenen Händlern abgeschaut zu haben schienen, eilten sie über die Straße. Als sie um eine Ecke verschwanden, tauchte Fisk neben mir auf.


  „Ist etwas passiert?“, erkundigte er sich.


  „Nichts Schlimmes. Ich habe noch eine Aufgabe für dich.“ Ich erzählte ihm, was ich benötigte, und er versicherte mir, dass er mir helfen könnte. „Ich möchte aber nicht, dass irgendjemand in Schwierigkeiten gerät.“


  „Mach dir keine Sorgen. Du hast dir eine gute Nacht ausgesucht.“


  „Wieso ist sie gut?“


  „Es ist die Nacht der Jahreszeitenwende. Wir feiern die Mitte der kalten Jahreszeit. Alle freuen sich, dass die Hälfte überstanden ist.“ Fisk grinste. „Gibt es denn so was in Ixia nicht?“


  „Doch. Dort feiern sie jedes Jahr ein Eisfest. Die Leute präsentieren ihr Kunsthandwerk und treffen sich, um Ideen auszutauschen. Ich hatte total vergessen, dass die Zeit so schnell vergangen ist.“


  „In diesem Jahr wird das Fest wohl etwas ruhiger, aber trotzdem dürfte so viel los sein auf den Straßen, dass wir uns unbemerkt bewegen können.“ Fisks spitzbübisches Grinsen erinnerte mich an Janco.


  Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Janco als Kind ein Teufelsbraten war. Wenigstens mit ihm und Ari hatte ich mich nicht gestritten, bevor ich Ixia verlassen hatte. Andererseits waren sie vielleicht doch böse auf mich, weil ich sie nicht mitgenommen hatte.


  Wir verabredeten uns für den Abend, und Fisk erzählte mir von einem Platz, wo ich mich bis zum Einbruch der Dunkelheit aufhalten konnte. Nachdem er verschwunden war, schlenderte ich zur Versammlungshalle. Damit keiner auf den Gedanken kam, ich könnte ein besonderes Interesse an dem quadratischen Bauwerk haben, spazierte ich langsam darum herum. Auf den breiten Treppen, die in die oberen Etagen führten, herrschte viel Betrieb. In dem Gebäude befanden sich die Arbeitszimmer der Berater, die Große Versammlungshalle, der Dokumentensaal, die Bibliothek und das Gefängnis der Zitadelle. Mein Interesse galt dem Dokumentensaal. Dort wurden Informationen über sämtliche Clans aufbewahrt. Ich wollte nachschauen, ob irgendwo in den Unterlagen der Nottunnel der Zauberer erwähnt wurde. Oder gab es vielleicht in der Bibliothek Baupläne des Bergfrieds?


  In Bains umfangreicher Privatbibliothek würde ich vermutlich fündig werden. Dabei entging mir die Ironie der Situation nicht. Der Zweite Magier hatte Bavol bestimmt nicht ohne Grund von der Existenz des Tunnels erzählt: Er wusste nämlich genau, dass Bavol der Erste war, zu dem ich Verbindung aufnehmen würde. Für Bavol war es vielleicht nur eine mehr oder weniger interessante Nebensächlichkeit; für mich allerdings war es eine sehr wichtige Information.


  Die Angaben waren jedoch nicht sehr genau. „Östlich des Bergfrieds und groß genug für ein Pferd“ halfen mir nicht viel weiter.


  In der Versammlungshalle herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Da jedoch auch ein paar Würmer auf den Stufen herumlungerten, hielt ich es für besser, mein Leben nicht wegen ein paar Nachforschungen aufs Spiel zu setzen.


  Auf dem Rückweg zum Markt hatte ich auf einmal ein merkwürdiges Gefühl im Rücken – so als ob tausend kleine Spinnen über meine Haut krabbelten. Rasch bog ich um eine Ecke und warf einen Blick über meine Schulter. Ein Daviianer folgte mir in kurzem Abstand. Er trug rote Hosen und eine kurze braune Kapuzenjacke. Ich bog um eine andere Ecke, doch er blieb mir auf den Fersen.


  Sein Krummsäbel glänzte im Sonnenlicht. Ich betrat den Markt und blieb vor einem Gemüsestand stehen. Statt an mir vorbeizugehen, wie ich im Stillen gehofft hatte, lehnte er an einem Laternenpfahl. Ich versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Wenn dieser Daviianer ein Fälscher war, würde es mir kaum gelingen, ihn abzuschütteln.


  Ich mischte mich unter eine Gruppe von Frauen, die mit ihren Einkäufen beschäftigt waren. Der Mann hielt Schritt mit uns. Ich musste ihn irgendwie ablenken, und zwar schleunigst.


  Zu der Gruppe gehörte auch eine Frau, die sehr viel redete und zu allem und jedem einen Kommentar abgab. Während wir von Stand zu Stand schlenderten, machte sie abfällige Bemerkungen über mich, weil ich beharrlich in ihrer Nähe blieb. Schließlich entschloss sie sich zum Kauf einer Perlenkette.


  Als der Händler ihr das in Papier gewickelte Schmuckstück überreichte, beugte ich mich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Vor einer Woche hat er meiner Freundin die gleiche Halskette für zwei Silberlinge verkauft.“


  Die Frau hatte gerade vier Silberlinge gegeben. Wie vorhergesehen verlangte sie mit dröhnender Stimme den niedrigeren Preis. Verdutzt versuchte der Händler, sie zur Vernunft zu bringen. Die erregte Diskussion lockte eine Menge Schaulustiger an. Ich mischte mich unter sie in der Hoffnung, den Daviianer endlich abhängen zu können.


  Doch noch immer hatte ich kein Glück. Er entdeckte mich und blieb mir auf den Fersen. Als sich ihm einige Marktbesucher für ein paar Sekunden in den Weg stellten, duckte ich mich unter einen Marktstand.


  Es war nicht die beste Entscheidung, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich hockte unter dem Gestell, über dem ein rotes Tuch lag. Der Stoff reichte bis zum Boden. Ein paar Stoffballen und eine Schachtel mit Knöpfen waren unter dem Tisch verstaut.


  Ich überlegte, wann ich wohl gefahrlos weitergehen konnte. Es wäre zu dumm, genau in dem Moment unter dem Stand aufzutauchen, wenn der Wurm vorbeikäme. Da ich mich auf eine längere Wartezeit einstellte, suchte ich mir eine bequemere Position.


  Das rote Tuch wurde beiseitegezogen. Ich erstarrte.


  Das Gesicht eines Mannes kam zum Vorschein. „Dein Freund ist verschwunden. Du kannst jetzt wieder herauskommen.“


  Er trat einen Schritt zurück, als ich unter dem Wagen hervorkroch. „Danke“, sagte ich und bürstete den Staub von meinem Mantel.


  „Man sollte sich davor hüten, deren Aufmerksamkeit zu erregen“, erklärte der Mann mit ernster Miene. „Denn immer mehr Leute verschwinden hier in der Gegend. Vor allem solche, auf deren Kopf fünf Goldstücke ausgesetzt sind.“


  Ich atmete tief durch, um mein wild pochendes Herz zu beruhigen. Der Standbesitzer hatte gewusst, dass ich mich unter seinem Wagen versteckt hatte, und mich nicht verraten. Wenigstens bis jetzt noch nicht. Vielleicht hoffte er auf ein gutes Geschäft? Sechs Goldstücke möglicherweise, damit er den Mund hielt?


  „Hab keine Angst. Du bist eine Freundin von Fisk und seiner Helfergilde. Allein die Tatsache, dass die Daviianer fünf Goldstücke für dich bezahlen würden, bedeutet, dass sie Angst vor dir haben. Ich hoffe für meine Familie, dass sie dich deshalb fürchten, weil du etwas tun kannst, um uns unser altes Leben zurückzugeben.“


  „Ich mache ihnen wirklich Angst“, pflichtete ich ihm bei. Ich dachte an die Ratsversammlung in Sitia und wie entsetzt die Mitglieder reagierten, als sie herausfanden, dass ich eine Seelenfinderin war. „Aber ich weiß nicht, ob ich euch euer altes Leben zurückgeben kann. Ich bin ganz allein.“


  „Du hast doch Fisks Unterstützung.“


  „Bis ich ihm nichts mehr zahlen kann.“


  „Stimmt. Dieser kleine Gauner zwingt mich dazu, meinen Lebensunterhalt auf ehrliche Weise zu verdienen.“ Der Mann verstummte und überlegte. „Gibt es sonst keinen, der dir helfen kann?“


  „Würdest du mir denn helfen?“


  Überrascht blinzelte er mich an. „Wie denn?“


  „Nicht alle diese Würmer sind Fälscher. Sie tragen zwar Krummsäbel und Speere, aber sieh dich doch um – sie sind in der Minderheit.“


  „Aber ihre Fälscher verfügen über einen einflussreichen Zauber.“


  „Habt ihr denn keine Magier? Ist keiner aus dem Bergfried geflohen? Niemand gekommen von den anderen Sippen?“


  Sein Blick verriet mir, dass er mich verstanden hatte. „Sie sind in der ganzen Zitadelle verstreut. Aber sie haben Angst und halten sich verborgen.“


  „Ein betroffener Bürger müsste sie überzeugen, trotz ihrer Furcht aktiv zu werden, sich zu organisieren und, wenn die Zeit gekommen ist, sie zu führen.“


  „Du kannst das tun. Du bist doch eine Seelenfinderin.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Meine Anwesenheit würde sämtliche Bemühungen zunichtemachen. Ich werde anderswo gebraucht. Wenn ihr entschlossen seid, werdet ihr schon den Richtigen finden.“


  Der Mann strich den Stoff auf seinem Tisch glatt. Er schien in tiefe Gedanken versunken. „Kaufleute sind ständig in der Zitadelle unterwegs, sie kommen und gehen mit ihren Waren … ein endloser Zug …“


  „Aber sei vorsichtig.“ Ich wollte gehen.


  „Warte. Woher wissen wir, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist?“


  „Ich habe das ungute Gefühl, dass ihr ihn gar nicht verpassen könnt.“


  Gegen Abend traf ich mich mit Fisk und seinem Onkel. Gut gelaunte Menschen bevölkerten die Straßen – trotz der späten Stunde und der Wächter, die die Würmer überall postiert hatten. Während Fisk noch einige Vorbereitungen für später traf, führte ich seinen Onkel auf das Dach.


  Über die Dächer der Zitadelle liefen wir zu Bavols Haus. Entweder waren die anderen Bewohner ausgegangen, um zu feiern, oder sie lagen bereits im Bett. Aus meinem Rucksack holte ich das Seil, das Fisk mir besorgt hatte, band es um den Schornstein und warf das andere Ende hinunter.


  Die Gasse hinter dem Haus lag in tiefer Dunkelheit. Hoffentlich hatte Bavol daran gedacht, das Fenster offen zu lassen. Ich seilte mich an der Seitenwand ab. Das Fenster war tatsächlich nicht verschlossen. So leise wie möglich kletterte ich in Petals Zimmer und blieb regungslos stehen, während ich ihrem Atmen lauschte, das von einem gelegentlichen Schnarchen unterbrochen wurde. Ich hielt das Seil fest in der Hand, während Fisks Onkel hinunterkletterte. Mit einem dumpfen Schlag landete er neben mir. Erst als Petal wieder regelmäßig atmete, wagten wir es, uns zu bewegen.


  Bavol erwartete uns in seinem Zimmer. Fisks Onkel schlüpfte ins Bett und zog die Decke hoch bis zum Hals. Der Ratgeber folgte mir zum Hinterfenster. Da er fast sein gesamtes Leben im Dschungel verbracht hatte, fiel es ihm nicht schwer, sich am Seil hochzuziehen. Kaum hatte er es geschafft, tat ich es ihm nach.


  Über die Dächer zu laufen entpuppte sich als ideale Lösung. In der Nähe des Nordtors kletterten wir wieder hinunter und suchten uns ein Versteck. Keine Menschenseele war zu sehen. Je länger wir warten mussten, ohne dass jemand das Tor passierte, umso unruhiger wurde ich.


  Ich überlegte gerade, ob wir es riskieren sollten, einfach hindurchzugehen, als sich eine Gruppe von offensichtlich angetrunkenen Männern und Frauen näherte. Sie redeten mit lauten Stimmen. Einige Mitglieder der Gruppe schlugen vor, die Zitadelle zu verlassen. Darüber kam es zu einer erregten Diskussion, die in einen handfesten Streit mündete.


  Kaum waren die Wächter in die Schlägerei hineingezogen worden, schlüpften Bavol und ich unbemerkt durch das Tor. Als wir außer Sichtweite des Wachhauses waren, begannen wir zu rennen. Uns blieb nicht viel Zeit.


  Kurz darauf erreichten wir Valeks geheimen Unterschlupf. Hoffentlich waren wir weit genug von der Zitadelle und den Fälschern entfernt.


  Aus dem Stall drang Kikis Wiehern, und ich öffnete ihr mein Bewusstsein.


  Lavendelmädchen sicher, sagte sie zufrieden. Geist zornig.


  Ich rede später mit dir. Im Moment keine Zeit. Ich drängte Bavol ins Haus. Valek saß auf dem Sofa, kalte Wut im Gesicht.


  Ich ignorierte seinen Zorn. Er musste doch am besten wissen, dass bei solch riskanten Aktionen nicht immer alles nach Plan verlaufen konnte. Bei seinem Anblick erbleichte Bavol.


  „Du hast uns hintergangen“, beschuldigte er ihn.


  „Entspanne dich, Bavol. Wenn Valek vorgehabt hätte, die Ratsmitglieder zu ermorden, wärst du längst tot. Er hilft mir.“


  Valek schnaubte verächtlich. „Tu ich das? Komisch, dass ich das vergessen habe. Oder liegt es daran, dass jemand mich vergessen hat?“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


  Noch immer ließ ich mich von seiner Wut nicht beeindrucken. Stattdessen berichtete ich ihm, was Bavol mir erzählt hatte. Als er die Neuigkeiten erfuhr, ließ sein Zorn allmählich nach.


  „Setz dich, Bavol. Schließ deine Augen. Denk an deine Tochter“, befahl ich.


  Sobald er auf dem Sofa saß, zapfte ich die Kraftquelle an. Kaum war der Kontakt hergestellt, spürte ich eine gewisse Erleichterung. Zwei Tage lang hatte ich keinen Gebrauch von meiner Magie gemacht, und nun fühlte es sich an, als nähme mich meine Mutter fest in den Arm.


  Ich projizierte meinen Geist in Bavols Bewusstsein. Seine Gedanken waren bei seiner geliebten kleinen Tochter. Sie schien etwa acht Jahre alt zu sein. Ihr braunes Haar war durchzogen von goldenen Strähnen, und ihre gebräunten Wangen waren gesprenkelt von Sommersprossen. Sie war ein ausgesprochen hübsches Mädchen und drehte sich vor Freude im Kreis, als sie eine Süßigkeit aus Pflanzensaft geschenkt bekam.


  Durch Bavols Gedanken hindurch erreichte ich Jenniqilla. In ihrer Erinnerung hatte die Leckerei sie ebenso glücklich gemacht wie die Stunden, die sie mit ihrem Vater verbringen konnte. Ich ignorierte die schönen Erinnerungen und versuchte, das Mädchen zu finden.


  Sie vermisste ihren Vater. Sie fror und war hungrig, und dennoch sehnte sie sich mehr nach ihren Eltern als nach Nahrung oder Wärme. Sie wiegte sich vor und zurück und versuchte, das Baby in ihren Armen zu trösten. Das Weinen des zweijährigen Jungen sorgte bei den Kindern im Raum für Unruhe. Eine Frau lief mit einem einjährigen Mädchen auf und ab, und ein Mann hatte alle Mühe, einen anderen zweijährigen Jungen zu beruhigen.


  Dämmriges Licht drang durch die schmalen Ritzen der grauen Holzwände ins Zimmer. Der Raum war nicht möbliert. Hinter einem rissigen Wandschirm standen zwei Nachttöpfe. Dem strengen Geruch nach zu urteilen waren sie längere Zeit nicht geleert worden. Jenniqillas Haut war schmutzbedeckt, und sie schwor sich, niemals mehr zu widersprechen, wenn ihre Mutter sie zum Baden aufforderte. Eisige Kälte stieg vom Boden hoch und ging ihr durch Mark und Bein.


  Jenniqilla, sagte ich in ihre Gedanken, wo bist du?


  Fragend schaute sie sich um, als habe jemand ihren Namen gerufen. Da sie jedoch niemanden sah, sang sie weiter für Leevi.


  Ich bin deine Cousine Yelena. Ich muss wissen, wo du bist, damit ich dir und den anderen helfen kann.


  Sie erinnerte sich daran, dass ihre andere Cousine vor langer Zeit ebenfalls entführt, aber wieder zurückgekehrt war. Wenn sie entkommen konnte, kann ich das auch, dachte sie.


  Jenniqilla war zu jung, um Zugang zur Kraftquelle zu haben. Ebenso wenig konnte sie auf direktem Weg mit mir kommunizieren, aber sie spürte meine Kraft. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder an ihre Entführung. Auf dem Markt hatte sie ihre Mutter aus irgendeinem Grund aus den Augen verloren. Während sie noch nach ihr suchte, wurde sie von einem Mann, der in der lockeren Tunika eines Sandseed gekleidet war, gepackt und festgehalten. Ehe sie um Hilfe rufen konnte, drückte man ihr ein süßlich riechendes Tuch auf Nase und Mund.


  Jenniqilla wachte in einer Kiste auf und rief nach ihrer Mama. Ein Mann hämmerte gegen das Holz und drohte sie zu töten, wenn sie nicht den Mund hielt. Sie spürte eine Bewegung, und als die Kiste abgestellt und geöffnet wurde, zog derselbe Sandseed sie heraus und brachte sie zu einem verfallenen Schuppen, in dem es nach Verwesung stank. Im Schuppen stand ein weiterer Verschlag. Der roch nach frisch gesägtem Holz und hatte glänzende Schlösser an der Tür.


  Als man sie durch die Tür schob, bemerkte sie dunkle Gestalten, die in den Ecken kauerten. Verzweifelt und verängstigt brach sie in Tränen aus. Eine Frau tauchte aus dem Schatten hervor und nahm Jenniqilla in den Arm. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, erklärte ihr die Frau, Gale Stormdance, warum sie alle hier waren.


  Frag Gale, wo ihr seid, forderte ich Jenniqilla auf.


  Gale war sich nicht sicher. „Ich glaube, irgendwo auf dem Land der Bloodgoods“, antwortete sie zögernd. Als ich mein Bewusstsein in sie hineinprojizierte, stieß ich auf eine magische mentale Barriere.


  Entsetzt schaute sie Jenniqilla an. Nur langsam gab sie ihre abwehrende Haltung auf.


  Ich bin hier, um euch zu helfen, beruhigte ich Gale und erklärte ihr, wer ich war und wie ich sie gefunden hatte.


  Dem Schicksal sei Dank, seufzte sie erleichtert. Ich habe gehofft, dass ein Magier aus dem Bergfried nach uns suchen wird. Warum hat es so lange gedauert?


  Ich erzählte ihr von den neuesten Entwicklungen und fragte sie erneut, wo sie sich aufhielt.


  Mir war nur ein kurzer Blick vergönnt. Ich spürte ihre Verzweiflung.


  Stell dir die Gegend rund um die Scheune vor. Tu es für mich.


  Waldbedeckte Hügel erstreckten sich hinter dem Schuppen. Auf der rechten Seite erhob sich ein steinernes Bauernhaus. Zu ihrer Linken hatte etwas Merkwürdiges ihre Aufmerksamkeit erregt – glitzerndes Sonnenlicht, das von einem rot gefärbten Teich reflektiert wurde. Seltsamer freilich als die Farbe war jedoch dessen Form. Während sie noch überlegte, woran der Umriss sie erinnerte, durchlebte sie noch einmal die ganze Panik und die Angst, die sie empfunden hatte, als sie aus dem Verschlag gezerrt und in den Schuppen gesteckt worden war.


  Ein Diamant, rief sie. Der See hat die Form eines Diamanten.


  Es war ein Anfang. Ich bedankte mich bei ihr für ihre Hilfe und versprach, sie und die anderen zu finden.


  Danach brach ich die Verbindung zu Gale und Jenniqilla ab und konzentrierte mich wieder auf Bavol. Während ich zu ihm zurückkehrte, umschlang ein dünner Faden mein Bewusstsein. Als ob eine andere Macht von meiner Kraft profitieren wollte.


  Durch Bavols Gedankenwirrwarr kehrte ich in meinen eigenen Körper zurück. Valek war verschwunden, und ein beißender Geruch stieg mir in die Nase. Ich stürzte zum Fenster.


  Der Stall brannte lichterloh.


  27. KAPITEL

  



  Kiki!“, schrie ich, während ich zum Stall rannte. Vor meinem inneren Auge sah ich sie gefangen in ihrer Box, umzingelt von einem Flammenmeer.


  Eine Stimme rief meinen Namen.


  Ein schwarzes Pferd stand auf der Weide.


  Ein Fälscher aus Daviian ließ die Flammen höherschlagen. Heller. Heißer.


  Ich achtete nicht darauf.


  Die andere Macht in meinem Bewusstsein hatte die Kontrolle über mich gewonnen.


  Ich erreichte den Stall und stürzte mich in das Feuer.


  Die Hitze brannte mir ins Gesicht und versengte mir die Nasenschleimhäute. Flammen tanzten auf meinem Mantel und zerstörten das Gewebe. Die Sohlen meiner Stiefel schmolzen. Der Rauch stach mir in die Lungen. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Glühende Messer bohrten sich in meine Haut. Die obersten Schichten verglühten. Ich litt Höllenqualen. Kochendes Blut brodelte mir in den Ohren.


  Die Schmerzen waren unerträglich, und die Farben meiner Welt verwandelten sich von gleißendem Weiß und stechendem Gelb zu Blutrot und Pechschwarz.


  Staunend betrachtete ich meine Umgebung. In weiches graues Licht getaucht erstreckte sich eine tellerflache Welt meilenweit in alle Himmelsrichtungen. Zögernd ließ ich meinen Blick zurück zu meinem Körper wandern. Ich erwartete, eine verkohlte Leiche zu sehen, aber wie überrascht war ich, als ich keinerlei Wunden entdeckte. Ich hatte ein Gefühl von Schwerelosigkeit, und meine Arme und Beine waren ein wenig durchsichtig.


  Hatte ich mich in einen Geist verwandelt? War ich in der Schattenwelt gelandet? Aber wo waren dann die anderen? All die Sandseeds, die mich erwarteten? Vielleicht waren sie nur ein Produkt von Mondmanns Fantasie.


  Neben mir ertönte ein leises Lachen.


  „Du siehst sie nicht, weil du dich dafür entschieden hast, sie nicht zu sehen“, hörte ich eine Stimme.


  Eine Stimme, die ich mehr fürchtete als alles andere. Der Flammenmensch stand neben mir. Er hatte seinen Feuerumhang verloren und sah wie ein ganz normales Lebewesen aus. Breite Schultern, kurzes schwarzes Haar, so groß wie Mondmann. Seine Haut schimmerte wie schwarzer Marmor.


  Er streckte seinen Arm aus. „Nur zu, fass ihn an. Es ist gar nicht schwer.“


  Ich zögerte. „Du liest meine Gedanken?“


  Wieder lachte er. „Nein. Ich lese die Frage in deinen Augen. Trotz deiner Angst bist du neugierig. Eine bewundernswerte Eigenschaft.“


  Mit den Fingerspitzen strich der Flammenmensch über meinen Arm. Ich zuckte zurück.


  „Solche Angst davor, verbrannt zu werden! Ich wusste, dass ich ein großes Feuer benötigte, um meine kleine Fledermaus anzulocken. Es war gar nicht so schlimm, nicht wahr?“


  „Schlimm genug.“ Nun, da ich hier seine Gefangene war, verwandelte sich meine Furcht in Resignation.


  Meine Antwort schien ihn zu entzücken. Er machte eine ausladende Handbewegung. „Also, was hältst du nun von meiner Feuerwelt? Ziemlich langweilig?“


  „Ja. Ich dachte, sie wäre …“ Ich betrachtete die nichtssagende Ebene mit ihrer schwarzen Erde und dem roten Himmel.


  „Heißer? Voll mit brennenden Seelen? Dass dich unser Folterer Reyad willkommen heißen und dir Vergewaltigung und Qualen für alle Zeiten androhen würde?“


  „Voll mit brennenden Seelen“, beendete ich meinen Satz. Bei meiner ersten Bekanntschaft mit einem Flammenmeer hatte ich anderes gesehen.


  „Das liegt daran, dass du in Mondmanns Gesellschaft warst. Im Gegensatz zu dir hat er sich dazu entschieden, diese unglücklichen Seelen sehen zu können. Sie alle hatten eine überaus interessante Lebensgeschichte. Aber du schottest dein Bewusstsein gegen sie ab. Du willst sie nicht sehen, und du willst nicht, dass Mondmann sie dir zeigt.“


  „Ich habe sie in der Schattenwelt gesehen und ihn von den schrecklichen Bildern erlöst“, protestierte ich.


  „Wirklich? Suchen sie dich in deinen Träumen heim? Bemühst du dich gemeinsam mit Mondmann darum, sie zu trösten?“ Erwartungsvoll sah er mich an. Als ich ihm die Antwort schuldig blieb, lächelte er. „Natürlich nicht! Du hast sie ebenso aus deinem Leben verbannt wie Mondmann und deinen Bruder. Bald wird Valek dir folgen.“


  „Wenigstens werden sie in Sicherheit sein.“


  „Niemand ist in Sicherheit.“


  Ich hatte keine Lust mehr auf seine Wortgeplänkel. Deshalb fragte ich ihn, was er wollte.


  Mit einem Schlag verschwand die Heiterkeit aus seiner Miene. „Den Himmel.“


  Verdutzt starrte ich ihn an.


  „Ich beherrsche die Feuerwelt. Dank der Magier aus Daviian habe ich jetzt auch die Kontrolle über die Schattenwelt. Und obwohl sie ein Grenzreich zwischen Feuer und Himmel ist, habe ich noch keinen Zugriff auf den Himmel.“


  „Warum nicht?“


  „Wenn ich erst einmal den Himmel beherrsche, kann ich in die Welt der Lebenden zurückkehren.“


  Abgrundtiefes Entsetzen erfasste mich. „Was ist denn im Himmel?“


  „Die Quelle aller Magie.“


  Das verstand ich nicht. Alle Magier hatten doch Zugriff auf die Kraftquelle. Wollte er die anderen etwa daran hindern, sie zu nutzen?


  „Dass du so wenig von Magie weißt.“ Mit ungläubiger Miene schaute er mich an.


  Ich hielt seinem Blick stand. Sein gerade noch glattes Gesicht war auf einmal mit Brandwunden übersät. Seine Haut löste sich, als schmölze sie.


  „Warum brauchst du mich?“


  „Du bist die Einzige, die mir Zugang zum Himmel verschaffen kann.“


  „Und warum sollte ich das tun?“


  „Weil ich sonst das hier deiner Familie antun würde.“


  Er berührte meinen Arm. Ein brennender Schmerz schoss bis zu meiner Schulter hinauf und erfasste meinen Kopf. Meine Augen brannten und wurden trocken. Durch einen flirrenden Hitzeschild konnte ich die anderen Bewohner der Feuerwelt erkennen.


  Seelen wanden sich in schrecklichen Qualen. Sie tanzten wie Flammen über einem Holzscheit. Sie zuckten und verformten sich, und ihr Elend breitete sich wellenförmig aus. Die Gewalt ihrer Gefühle traf mich mit voller Wucht. Ich flüchtete mich in die Umarmung des Flammenmenschen.


  Er zeigte auf die verschiedenen Seelen. „Einige wie Hetoo und Makko gehören hierhin. Andere wurden von den Daviianern geschickt, um mich zu ernähren. Sie haben meine Macht gestärkt, sodass ich in die Schattenwelt reisen und weitere Seelen stehlen kann.“ Er zog mich durch das Meer der Qualen. „Dein Bruder würde sich in meiner Sammlung gut machen. Seine Magie ist stark. Mondmann.“ Genussvoll sprach er den Namen des Geschichtenwebers aus. „Er würde mir eine kühlende blaue Energie bringen. Deine Eltern würden auch für eine Zunahme meiner Kräfte sorgen. Aber ich lasse sie alle leben, wenn du mir hilfst.“


  „Wenn ich dir helfe, bist du in der Lage, die Welt der Lebenden zu regieren. Wie sollte sie das retten?“


  „Ich erweise ihnen einen besonderen Gefallen.“


  Ich wusste, dass sie nicht einverstanden wären. Allerdings war die Aussicht, das ewige Leben in vollkommenem Elend zu verbringen, auch keine Alternative.


  Der Flammenmensch ließ mich los. Die Seelen verschwammen vor meinen Augen, und die verlassene Ebene tauchte wieder auf.


  „Das ist viel besser, nicht wahr?“, meinte er.


  „Ja.“


  „So könnte deine Ewigkeit aussehen. Nicht besonders aufregend, dafür aber sicher. Allerdings …“


  Erwartungsvoll beugte ich mich nach vorn.


  „Du könntest auch im Himmel leben. Dort ist es friedlich, und überall herrscht Glückseligkeit und Freude.“


  „Bis du dazustößt.“


  „Nur für kurze Zeit. Wenn ich erst einmal zu den Lebenden zurückgekehrt bin, werde ich dich über ihr Glück bestimmen lassen.“


  Eine verlockende Vorstellung, hätte er nicht seine Geschichte geändert und ich gewusst, dass ich nichts von dem glauben konnte, was er mir erzählte oder versprach. Tot zu sein hätte mich ganz und gar nicht von meiner Verantwortung entbunden. Allerdings könnte ich, wenn ich in den Himmel ging, die Kraftquelle anzapfen und seine Pläne zunichtemachen.


  „Was würde ich denn tun müssen?“, erkundigte ich mich.


  „Du musst eine Seele finden, die auf dem Weg zum Himmel ist, und ihr folgen.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich werde bei dir sein.“


  Verwirrt schaute ich ihn an.


  „Wenn du erst einmal im Himmel bist, wirst du alle möglichen Aspekte der Magie erkunden können. Aber um dorthin zu gelangen, musst du eine Seele in deinen Besitz bringen. Du weißt, wie man das macht. Wenn du die Seele hast, trittst du ins Feuer. Komm zu mir, und gemeinsam begeben wir uns in den Himmel“, erklärte er.


  „Aber ich bin doch schon tot. Warum kann ich nicht eine der Seelen nehmen, die nicht hierhin gehören?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du musst aus eigenem Antrieb kommen. Du bist nämlich nicht tot. Ich habe dich aus den Flammen gezogen, ehe sie deinen Körper zerstören konnten. Außerdem gehören all diese Seelen hierhin. Sie verdienen keinen Platz im Himmel.“


  Noch ein Widerspruch. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Und da seine Beweggründe für mich undurchschaubar waren, fragte ich ihn: „Warum willst du in die Welt der Lebenden zurückkehren?“


  Sein verbranntes Gesicht verzog sich vor Wut. Flammen loderten von seinen Schultern auf. „Er hat mich hierher geschickt, damit ich eine Ewigkeit im Elend verbringe. Aber seine Nachfolger haben mich befreit und mir als Gegenleistung für Wissen und Unterordnung Kraft zugeführt. Mein Herr ist stark, aber so stark nun auch wieder nicht. Ich habe meinen Retter an Kraft übertroffen. Jetzt möchte ich mein Leben zurück, das mir gestohlen wurde.“


  „Wer hat dich hierher geschickt?“


  „Ein Verräter der Efe namens Guyan. Also, haben wir jetzt eine Abmachung? Wenn nicht, wirst du hierbleiben müssen.“ Gleichgültig zuckte er mit den Schultern, als interessiere ihn meine Entscheidung schon gar nicht mehr.


  Guyans Name war mir nur allzu vertraut. Er war Gedes Vorfahr. Mein neuer Geschichtenweber war also mit dem Flammenmenschen verbündet. Vielleicht verbarg sich hinter Gede auch ihr Anführer Jal. Daran sollte ich denken, wenn ich meine nächste Unterrichtsstunde bei Gede hatte. Ich lachte gequält. Im Moment sah es nicht so aus, als würde es überhaupt noch eine Unterrichtsstunde für mich geben.


  Ich ließ meinen Blick über die brettflache Ebene schweifen und blinzelte gegen das rötliche Licht an. Eine graue Gestalt schwebte durch die Luft. Sie tanzte und drehte sich um eine Figur. Neugierig trat ich näher. Die graue Gestalt war eine Fledermaus. Unentwegt zupfte und zerrte sie an der Figur. Doch nirgendwo waren Insekten zu sehen und auch kein Feuer, das die Tiere hätte anlocken können. Weitere Qualen für eine arme Seele?


  „Was siehst du, Yelena?“, wollte der Flammenmensch wissen. „Deine Zukunft?“


  „Vielleicht.“ Ich wandte mich ab.


  „Wirst du zurückkommen?“


  „Ja.“


  Er streckte seine Hand aus. Ich ergriff sie. Meine Welt zerschmolz in einem Feuerball und erkaltete im nächsten Moment. Nichts als wirbelnde Asche und Rauchfahnen blieben übrig. Ich lag mitten in den Trümmern des Stalls. Verkohlte Balken lehnten in schrägen Winkeln gegeneinander, verbogene Stücke geschwärzten Eisens lagen über dem Boden verstreut, und der Gestank von versengtem Leder hing schwer in der Luft.


  Ich rappelte mich von einem immer noch warmen Stapel Holz auf. Löcher waren in meine Kleidung gebrannt, und meine Haut war rußverschmiert. Mein Mantel war verschwunden. Die Haare auf meinen Armen waren versengt. Ich tastete nach meinem Kopf und erstarrte in der Bewegung, als ich statt meiner Haare nur halb verbrannte Stoppeln fühlte.


  Es knirschte, als ich in meinen ramponierten Stiefeln über die Trümmer lief, die vom Stall übrig geblieben waren. Beim Hinausgehen versank ich in Tümpeln, in denen sich Asche mit Wasser vermischt hatte. Verzweifelt suchte ich nach Kiki, doch sie reagierte weder auf meine Stimme noch auf meine mentalen Rufe.


  Ein lautes Krachen ließ mich herumfahren. Valek stand in der Tür seines Hauses.


  Ich musste lachen, als ich seinen überraschten Gesichtsausdruck sah. Doch dann gaben meine Knie nach, als mir klar wurde, was ich wirklich verlieren würde, wenn ich mein Versprechen gegenüber dem Flammenmenschen hielte. Ich war so sehr bemüht gewesen, ihn zu beschützen – alle zu beschützen –, dass ich mir um den Preis, den ich für ihre Sicherheit zahlen musste, keine Gedanken gemacht hatte. Ich fiel zu Boden.


  Sofort war er neben mir. Er streichelte mir mit einer zärtlichen Berührung durchs Gesicht und schaute mich besorgt an.


  „Bist du es wirklich?“, fragte er zweifelnd, „oder nur ein grausamer Scherz?“


  „Ich bin es wirklich. Und ein wirklicher Dummkopf, Valek. Ich hätte niemals sagen … niemals tun sollen, was …“ Ich holte tief Luft. „Vergibst du mir, bitte?“


  „Versprichst du mir, es nie wieder zu tun?“, wollte er wissen.


  „Tut mir leid, aber das kann ich nicht.“


  „Dann bist du in der Tat wirklich verrückt. Eine wirkliche Nervensäge. Aber in die habe ich mich ja schließlich verliebt.“ Er zog mich an sich.


  Ich klammerte mich an ihn, mein Ohr an seine Brust gedrückt. Das Schlagen seines Herzens, gleichmäßig und beruhigend, tröstete mich. Seine Seele, die tief in seinem Inneren verborgen war, konnte ich mit meiner Magie nicht erreichen. Aber das war auch nicht nötig. Er hatte sie mir freiwillig gegeben.


  „Warum warst du so abweisend, Liebes?“


  „Angst.“


  „Was Angst ist, wusstest du doch schon vorher. Was ist denn dieses Mal anders?“


  Eine gute Frage. Die Antwort erschreckte mich. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, meine Familie und meine Freunde vor dem Flammenmenschen schützen zu wollen. „Ich habe Angst vor meiner Magie.“ Die Worte kamen unwillkürlich und zerstörten die unsichtbare Barriere, die ich zwischen uns errichtet hatte. „Wenn ich genügend Seelen einsammeln könnte, hätte ich ausreichend Kraft, um sämtliche Fälscher zu bekämpfen, einschließlich des Flammenmenschen. Das ist verführerisch. Verführerisch genug, um dich vor mir zu schützen.“


  Valek trat einen Schritt zurück und hob meinen Kopf, um mir in die Augen sehen zu können.


  „Du brauchst doch nur zu fragen. Wir würden niemals zögern, dir unsere Seelen zu geben, um die Fälscher zu bekämpfen.“


  „Kommt nicht infrage. Es muss eine andere Möglichkeit geben.“


  „Und welche?“


  „Wenn ich es weiß, bist du der Erste, der es erfahren wird.“ Ehe er etwas erwidern konnte, fügte ich hinzu: „Du hast mir noch keine Antwort gegeben. Verzeihst du mir?“


  Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Ich verzeihe dir. Und jetzt komm rein, denn du stinkst nach Rauch.“


  Valek half mir auf die Füße. Einen Moment lang schwankte ich unsicher. „Wo ist Kiki?“


  „Als du im Stall verschwunden warst, ist sie weggelaufen und seitdem nicht wieder aufgetaucht.“


  Am liebsten hätte ich mich sofort auf die Suche nach ihr begeben, aber ich fühlte mich einfach zu schwach.


  Valek führte mich zum Haus. Der Himmel erstrahlte im hellen Licht des Mittags. Von nun an konnte ich nicht länger an den Himmel denken, ohne mich an meine Abmachung mit dem Flammenmenschen zu erinnern. Dabei wurde mir ganz unbehaglich zumute.


  „Wo ist Bavol?“, wollte ich wissen, um mich abzulenken.


  „Der Fälscher der Daviianer hat ihn entführt, während ich versuchte, das Feuer zu löschen. Glaubst du, dass sie ihn töten?“


  „Nein. Sie brauchen ihn und die anderen Ratgeber noch eine Weile, um den Anschein aufrechtzuerhalten, dass die Ratsversammlung und die Meister-Magier noch das Sagen haben.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  „Nicht sehr lange.“


  „Werden sie uns bis hierhin verfolgen?“


  Der Flammenmensch hatte bekommen, was er wollte. „Nein. Aber wir müssen die Kontrolle wieder übernehmen.“


  „Wir, Liebes? Ich dachte, du schaffst das allein?“


  Mit dem Flammenmenschen fertigzuwerden war meine Aufgabe, aber was den Rest anging, brauchte ich Unterstützung. „Ich habe mich geirrt.“


  Valek machte Wasser heiß und füllte die gusseiserne Wanne. Anschließend warf er meine versengten Kleidungsstücke fort. Nachdem ich gebadet hatte, brachte er mir saubere Sachen.


  „Was ist das denn?“ In den Händen hielt er Opals Glasfledermaus.


  Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei Opal. „Was hältst du als Künstlerkollege von diesem Teil?“


  Valek betrachtete die Statue aus allen möglichen Blickwinkeln. „Es ist eine naturgetreue Wiedergabe. Die Farbe entspricht haargenau der einer kleineren Fledermausart, die im Dschungel heimisch ist. An ihr haftet Zauberei. Ich fühle sie, kann sie aber nicht sehen. Kannst du es?“


  „Im Inneren glüht sie, als sei geschmolzenes Feuer in Eis gefangen.“


  „Das wäre wirklich ein toller Anblick.“


  Mir fiel ein, was der Flammenmensch gemacht hatte, um mir seine Welt zu zeigen. Deshalb berührte ich Valeks Schulter und öffnete ihm mein Bewusstsein, sodass er die Fledermaus durch meine Augen betrachtete.


  „Ah … fantastisch. Kann das jeder sehen?“


  „Nur Magier.“ Und der Commander, dachte ich.


  „Gut. Ich bin also kein Magier. Damit wäre das Thema beendet.“


  „Was bist du denn dann? Ein normaler Mensch jedenfalls auch nicht.“


  Valek tat, als schäme er sich.


  „Komm schon“, tröstete ich ihn. „Deine Talente als Kämpfer haben fast eine magische Qualität. Deine Fähigkeit, dich geräuschlos zu bewegen, eins zu werden mit den Schatten und in Menschenmengen unterzutauchen, ist schon ziemlich außergewöhnlich. Du kannst mit mir über große Entfernungen kommunizieren, aber mir dagegen ist es unmöglich, Verbindung zu dir aufzunehmen.“


  „Also bin ich ein Anti-Magier?“


  „Vermutlich. Aber ich möchte wetten, dass Bain in irgendeinem seiner Bücher etwas darüber finden könnte.“ Ich erzählte Valek von dem Tunnel sowie von den Familien der Ratsmitglieder und beschrieb ihm den See.


  Er dachte eine Weile nach. „Das hört sich nach dem Diamant-See im Land der Jewelrose-Sippe an. Er liegt in der Nähe der Grenze zu den Bloodgoods. Der Jewelrose-Clan hat eine Reihe von Seen angelegt, die den Formen von Edelsteinen nachempfunden sind, und das Wasser spiegelt die Farben.“


  „Warum rot?“


  „Weil die Jewelrose-Sippe berühmt dafür ist, Rubine so zu schleifen, dass sie wie Diamanten aussehen. Der Commander hat sogar einen Ring mit einem Rubin von sechs Karat, aber seit der Eroberung trägt er ihn nicht mehr. Ich frage mich …“ Wieder verlor sich Valeks Blick in der Ferne.


  „Was?“


  Er sah mich an, als wollte er mir etwas Wichtiges mitteilen. „Hast du dem Commander deine Fledermaus gezeigt?“


  „Ja.“


  „Und?“


  Ich zögerte. Ich hatte dem Commander versprochen, seine „Verwandlung“, wie er es nannte, geheim zu halten. Würde ich sein Vertrauen missbrauchen, wenn ich Valek von dem Vorfall mit der Fledermaus erzählte?


  „Ich weiß über den Commander Bescheid, Liebes. Glaubst du im Ernst, ich habe die vergangenen einundzwanzig Jahre in seiner Nähe verbracht, ohne zu merken, was los ist?“


  „Ich …“


  Valek schnitt eine furchterregende Grimasse. „Schließlich bin ich der Anti-Magier.“


  Ich musste lachen. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“


  „Aus dem gleichen Grund, warum du es nicht getan hast.“ Er wickelte meine Fledermaus wieder ein und verstaute sie in meinem Rucksack.


  „Der Commander hat das Leuchten gesehen. Ich glaube, in seinem Körper befinden sich zwei Seelen, aber ich habe keine Ahnung, ob und warum eine davon über magische Kräfte verfügt. Und wenn er Magie hat, warum ist sie nicht nach der Pubertät zum Vorschein gekommen?“


  „Zwei Seelen? Ambroses Mutter ist während seiner Geburt gestorben, und kurz danach hat es einige Verwirrung gegeben. Die Amme hatte steif und fest behauptet, ein Sohn sei geboren worden, aber später hielt der Vater ein Mädchen im Arm. Sie haben nach Hinweisen auf ein zweites Kind gesucht, aber nichts gefunden. Schließlich gaben sie der Amme die Schuld, die so erschüttert gewesen war über den Tod ihrer Patientin, dass sie nicht mehr zurechnungsfähig gewesen sei. Fortan machte Ambrose immer, wenn er Probleme hatte, seinen unsichtbaren Zwilling dafür verantwortlich, was seinen Erzählungen zufolge sehr häufig der Fall war. Seine Familie ließ ihn gewähren, als er begann, Jungenkleidung zu tragen und sich Ambrose nannte. Im Vergleich zu einigen anderen seiner Marotten schien es eher bedeutungslos zu sein.“


  „War seine Mutter eine Magierin?“


  „Man hielt sie für eine Heilerin, aber ich weiß nicht, ob sie mithilfe der Zauberei geheilt hat oder auf ganz normale Art.“


  Valek leerte die Wanne, während ich versuchte, mein ruiniertes Haar irgendwie in Form zu bringen. Einige Stellen waren lang geblieben, auf anderen wuchsen nur noch Stoppeln.


  „Lass mich mal versuchen, Liebes.“ Valek nahm mir die Bürste aus der Hand. Im Badezimmer suchte er nach seinem Rasierer. „Tut mir leid, aber anders wird es nicht funktionieren.“


  „Wieso bist du so geschickt mit Frisuren?“


  „Ich war eine Jahreszeit lang Königin Jewels persönlicher Kammerdiener. Es war ein geheimer Auftrag. Sie hatte wunderschönes dichtes Haar.“


  „Moment mal – mussten nicht alle Dienstboten der Königin weiblich sein?“


  „Ich kann von Glück sagen, dass mir niemand unter den Rock geschaut hat.“ Valek grinste vergnügt, während er mir die Haare schnitt. Lange Strähnen fielen zu Boden. Ich betrachtete sie und versuchte mir einzureden, dass es mir nichts ausmachte, meine Haare zu verlieren. Vor allem nicht, wenn ich sie in der Welt des Feuers ohnehin nicht benötigte.


  Als er fertig war, erklärte er: „Das wird dir bei deiner Verkleidung helfen.“


  „Meine Verkleidung?“


  „Du wirst überall gesucht. Wenn ich dich als Mann verkleide, wird es viel schwieriger sein, dich zu finden. Obwohl …“ Aufmerksam betrachtete er mein Gesicht. „Ich werde ein bisschen Schminke benutzen. Als Mann wirst du kein Aufsehen erregen. Es sei denn, sie merken, dass du keine Augenbrauen hast.“


  Mit den Fingerspitzen berührte ich den Bogen über meinen Augen und spürte glatte Haut. Ob die Brauen nachwachsen würden? Ich ließ den Gedanken fallen. Letztlich spielte es ja doch keine Rolle.


  „Was machen wir zuerst? Den Tunnel zum Bergfried finden – wenn er denn überhaupt existiert? Oder die Familien der Ratsmitglieder retten?“


  „Wir sollten …“ Valek zog die Nase kraus, als nähme er einen gefährlichen Geruch war. „Da kommt jemand.“


  28. KAPITEL

  



  Er machte mir ein Zeichen zu warten und ging auf leisen Sohlen hinaus. Ich griff nach meinem Schnappmesser und schlich durchs Wohnzimmer. Stimmengemurmel drang aus der Küche. Kaum hatte ich die Tür erreicht, flog sie auf. Ich schwang mein Messer und machte Anstalten, die Person auf der Schwelle anzugreifen.


  „Was hast du denn mit deinem Haar gemacht?“, wollte Ari wissen. „Geht’s dir gut?“


  Janco folgte ihm ins Zimmer. „Da kannst du mal sehen, was passiert, wenn du einfach ohne uns davonschleichst.“


  „Ich würde es nicht unbedingt davonschleichen nennen, wenn man mich gefangen nimmt, in eine Kiste steckt und nach Sitia entführt“, entgegnete ich.


  Janco wackelte mit dem Kopf hin und her. „Du siehst genauso aus wie einer von den Dornenbüschen, die im MD-4 wachsen. Wenn wir dich bis zum Hals verbuddeln würden, könnten wir …“


  „Janco“, grollte Ari warnend.


  „Wenn die Herren fertig sind, würde ich gerne erfahren, warum ihr meine Anordnungen nicht befolgt“, schaltete Valek sich ein.


  Janco zeigte sein Haifischgrinsen, als ob er mit dieser Frage gerechnet und sich bereits eine Antwort zurechtgelegt hätte. „Wir haben keine deiner Anordnungen missachtet. Du hast uns gesagt, wir sollten ein Auge auf Yelenas Bruder haben, diesen schaurig aussehenden großen Kerl und die anderen. Das haben wir getan.“


  Valek verschränkte die Arme und wartete.


  „Aber du hast nicht gesagt, was wir tun sollen, wenn unsere Schützlinge nach Sitia kommen“, ergänzte Ari.


  „Wie haben sie es denn bloß geschafft, aus der Burg zu fliehen und die Grenze zu passieren?“ Valek war sichtlich verärgert.


  In Jancos Augen blitzte es vergnügt. „Eine gute Frage. Ari, bitte berichte unserem eifrigen Anführer, wie die Sitianer entkommen sind.“


  Ari warf seinem Partner einen bösen Blick zu, was Jancos gute Laune nicht im Geringsten schmälerte. „Sie hatten Hilfe“, gestand Ari.


  Valek blieb stumm.


  Nervös scharrte Ari mit den Füßen, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Lachen zu verbergen. Der große Mann sah aus wie ein zehnjähriger Junge, dem klar war, dass er eine Menge Ärger bekommen würde. „Wir haben ihnen geholfen.“


  „Wir?“, tönte Janco.


  „Ich hab’s getan.“ Ari klang ziemlich jämmerlich. „Bist du jetzt zufrieden?“


  „Ja.“ Janco rieb sich die Hände. „Jetzt wird es interessant. Mach weiter, Ari. Erzähl ihm warum. Ich persönlich glaube ja, dass sie ihn verzaubert haben.“ Er wackelte mit dem Finger.


  „Sie haben keine Magie eingesetzt. Sie haben ihren gesunden Menschenverstand gebraucht und ihre Logik benutzt.“


  Valek zog die Augenbrauen hoch.


  „Hier gehen seltsame Dinge vor“, meinte Ari. „Wenn wir das nicht in Ordnung bringen, wird es sich wie eine Krankheit verbreiten und uns alle töten.“


  „Wer hat euch das gesagt?“, wollte ich wissen.


  „Mondmann.“


  „Und wo sind sie jetzt?“, wollte Valek wissen.


  „In einem Lager etwa eine Meile nördlich von hier“, erwiderte Ari.


  Ehe Valek etwas entgegnen konnte, drang das Trappeln von Hufen an unser Ohr. Durchs Fenster sah ich Kiki, gefolgt von Topaz, Garnet und Rusalka.


  „Wie haben sie uns gefunden?“ Valek klang eisig.


  Janco sah überrascht aus. „Sie wussten nicht, wohin wir gegangen sind. Ich habe ihnen befohlen, auf uns zu warten.“


  „Ist es nicht frustrierend, wenn niemand deine Anweisungen befolgt?“ Valeks Stimme troff vor Sarkasmus.


  Wir traten ins Freie. Tauno ritt auf Kiki, und sie kam direkt auf mich zu. Mit ihrer Nase stieß sie gegen meine Brust. Ich öffnete mein Bewusstsein für sie.


  Geh nicht wieder ins Feuer, bat sie mich.


  Statt einer Antwort kraulte ich sie hinter den Ohren, während Tauno von ihrem Rücken glitt. Er begrüßte mich mit einem kalten Blick und stellte sich neben die anderen. Leif, Mondmann und Marrok waren bei ihren Pferden geblieben, während sie sich mit Ari und Janco unterhielten.


  An Leifs Stirnrunzeln und Taunos grimmiger Miene merkte ich, dass sie immer noch wütend auf mich waren. Ich konnte es ihnen nicht verdenken – ich hatte mich schlecht benommen. In Marroks Gesicht war ein lebendiger Ausdruck zurückgekehrt, und ich hoffte, dass es Mondmann gelungen war, seinen Geist wiederherzustellen.


  Alle gingen ins Haus. Nur ich blieb bei den Pferden und versorgte sie, so weit das mit den halb verbrannten Bürsten und dem verkokelten Heu möglich war. Ein Teil des Weidezauns hatte Feuer gefangen und war zusammengestürzt. Ich starrte auf die Lücke. Die gut erzogenen Sandseed-Pferde brauchten keinen Zaun, und Onyx und Topaz würden bei ihnen bleiben. Trotzdem versuchte ich, die schadhafte Stelle zu reparieren. Bis zum Sonnenuntergang war ich damit beschäftigt. Die Abendluft war eisig geworden. Ich unterbrach meine Arbeit selbst dann nicht, als die Pferde beschlossen, dass es zu kalt geworden sei, um die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen, und unter einer Baumgruppe Schutz suchten.


  Valek kam zu mir, als ich gerade einen Pfosten mit einem schweren Stein in die Erde trieb. Er packte meinen Arm und nahm mir den Felsbrocken aus den Händen.


  „Komm herein, Liebes. Wir müssen etwas besprechen.“


  Zögernd setzte ich einen Fuß vor den anderen, als würde ich durch dicken, zähen Schlamm waten.


  Kaum betrat ich das Wohnzimmer, als die Gespräche mit einem Schlag verebbten. Mondmann sah mich mit traurigen Augen an, und im Stillen überlegte ich, ob er von meiner Abmachung mit dem Flammenmenschen wusste oder ob er von meinen Handlungen enttäuscht war.


  Ein Feuer brannte im Kamin. Ich setzte mich davor, um meine eiskalten und blutenden Finger zu wärmen. Ich hatte keine Angst mehr vor den Flammen. Die Seelen, die im Feuer gefangen waren, wanden sich hin und her. Ihre Anwesenheit und ihre Schmerzen waren unübersehbar, und ich grübelte darüber nach, wie ich das alles vorher hatte übersehen können.


  Ich wandte meinen Blick ab. Alle starrten mich an. Ari und Janco waren aufgestanden und bauten sich in Habachtstellung auf, als wollten sie jeden Moment aktiv werden.


  „Habe ich eure Prüfung bestanden, weil ich nicht in die Flammen gesprungen bin?“, fragte ich herausfordernd.


  „Das ist es nicht“, erwiderte Janco. „Auf deinem Arm sitzt eine ziemlich hässliche Fledermaus.“


  Tatsächlich saß eine Fledermaus, so groß wie eine Hand, auf meinem rechten Oberarm und blinzelte mich mit ihren klugen Augen an. Ihre Krallen hatte sie in den Stoff meines Ärmels geklammert. Ich hielt meinen Arm wie eine Stange hoch, und sie verlagerte ihr Gewicht auf meine Hand. Ich ging hinaus, um sie abzuschütteln, wurde sie aber nicht los. Sie wollte nicht wegfliegen. Stattdessen machte sie es sich auf meiner Schulter bequem, und ich kehrte ins Haus zurück.


  Niemand machte eine Bemerkung über meine neue Freundin. Versonnen betrachtete Leif die Fledermaus.


  Die anderen blieben stumm. Erst nach ein paar Sekunden wurde mir klar, dass sie darauf warteten, dass ich anfing, Entscheidungen zu treffen und Dinge in die Hand zu nehmen. Selbst nachdem ich sie als Gefangene des Commanders zurückgelassen hatte, schauten sie zu mir auf. Und dieses Mal übernahm ich die Verantwortung. Ich drückte mich nicht und enttäuschte sie nicht. Ich akzeptierte die Tatsache, dass sie möglicherweise verletzt oder getötet wurden, und ich sah ein, dass ich mein Leben dafür geben musste, um den Flammenmenschen an einer Rückkehr zu hindern.


  „Leif“, begann ich.


  Er sprang auf, als sei er gebissen worden.


  „Ich möchte, dass du und Mondmann in die Bibliothek der Versammlungshalle geht und alles über einen Tunnel herausfindet, der in den Bergfried führt.“ Ich berichtete ihnen, was ich von Bain erfahren hatte. „Mondmann kann sich als Wurm verkleiden, und mit etwas Glück werdet ihr nicht erwischt. Benutzt von jetzt an keine Zauberei mehr. Das wird sie nur auf euch aufmerksam machen.“


  Mondmann und Leif nickten.


  „Marrok?“


  „Ja, Sir?“


  „Bist du in der Lage zu kämpfen?“


  „Bereit, gewillt und fähig, Sir!“


  Plötzlich hatte ich einen Kloß in der Kehle und musste schlucken. Ihre entschlossenen Mienen machten unmissverständlich klar, dass sie alle willens waren. Valek lächelte selbstgefällig. Immer noch besser, als wenn er laut verkündet hätte Habe ich’s dir nicht gesagt?


  „Gut. Marrok und Tauno kommen mit Valek und mir. Wir gehen in den Süden, um die Geiseln zu befreien.“


  Ari räusperte sich, als wollte er protestieren.


  „Ich habe euch beide nicht vergessen. Ihr müsst euch in die Zitadelle begeben und dabei helfen, den Widerstand zu organisieren.“


  „Widerstand?“, staunte Valek. „Davon weiß ich ja gar nichts.“


  „Ich habe einen Händler auf eine Idee gebracht, und ich glaube, wenn Ari und Janco sich als Kaufleute verkleiden, können sie sich frei innerhalb der Zitadelle bewegen. Ari muss seine Haare färben. Ach ja, und einen Jungen namens Fisk ausfindig machen. Sag ihm, dass du ein Freund von mir bist, und dann wird er dir die nötigen Kontakte verschaffen.“


  „Und wann und wo, allwissende Yelena, beginnen wir mit dem Widerstand?“, erkundigte Janco sich.


  „Am Tor des Bergfrieds. Den genauen Zeitpunkt kann ich euch noch nicht mitteilen, aber irgendetwas wird passieren, und dann wisst ihr Bescheid.“


  Janco und Ari wechselten einen Blick. „Ich liebe diese exakten Anweisungen“, murrte Janco.


  „Und wann fangen wir an, Liebes?“


  „Erst einmal werden sich alle ausschlafen. Morgen früh beginnen wir mit den Vorbereitungen. Wir brechen früh auf. Hast du genügend Verkleidungen für uns vier? Müssen wir uns Sachen besorgen? Proviant? Geld?“


  Valek lächelte. „Du meinst, wir sollen ein paar Wäscheleinen plündern? Ein paar Geldbörsen stibitzen? Nein. In meinen Verstecken findet ihr alles, was wir brauchen.“


  Leif war der Einzige, den diese Auskunft beunruhigte.


  Plötzlich herrschte wildes Stimmengewirr im Raum. Pläne wurden geschmiedet, Aktionen diskutiert. Tauno war sichtlich unglücklich darüber, dass er von Mondmann getrennt wurde. Er wollte von mir wissen, warum wir ihn bei uns wollten. Ich erklärte ihm, dass wir einen guten Kundschafter benötigten.


  „Und was ist mit Marrok?“, fragte er.


  „Wir brauchen ihn für den Fall, dass sie die Gefangenen an einen anderen Ort gebracht haben. Er ist in der Lage, sie dort aufzuspüren.“ Außerdem wollte ich herausbekommen, warum Marrok mich und Leif beschuldigt hatte, Ferde bei seiner Flucht geholfen zu haben.


  Am nächsten Morgen sattelte meine Gruppe die Pferde. Da wir nicht durch die Avibian-Ebene ritten, nahm Valek Onyx. Tauno saß auf Garnet und Marrok auf Topaz. Valek hatte uns mit großem Geschick in Angehörige der Krystal-Sippe verwandelt. Wir trugen die hellgrauen Tuniken und die dunklen wollenen Strumpfhosen, die der Clan bevorzugte. Dazu passten die kurzen Kapuzenjacken und die schwarzen, kniehohen Stiefel.


  Vor unserer Abreise drückte Leif mir eine Auswahl seiner Kräuter in die Hand. „Da du deine Magie nicht einsetzen kannst, wirst du über die vielleicht froh sein. In jedem Päckchen findest du Hinweise, wie sie anzuwenden sind.“


  „Leif, es tut mir …“


  „Ich weiß. Ehrlich gesagt habe ich die misstrauische und gemeine Person, zu der du in Ixia geworden bist, nie leiden können. Das Feuer hat mir meine wirkliche Schwester zurückgegeben. Pass also auf dich auf. Ich würde dich nämlich noch gern eine Weile bei mir haben.“


  „Gib du auch auf dich acht. Lass dich nicht erwischen. Mir würde es nicht gefallen, Mutter so etwas erzählen zu müssen. Und ihr würde es auch nicht gefallen.“


  Leif schaute zu Ari und Janco hinüber. Sie stritten darüber, wer den Wagen fahren und wer die Wache übernehmen sollte. „Diskutieren sie eigentlich dauernd über alles Mögliche?“


  Ich lachte. „Das ist Teil ihres beträchtlichen Charmes.“


  Leif seufzte. „Ich wundere mich, dass wir es überhaupt bis Sitia geschafft haben, ohne entdeckt worden zu sein.“ Schweigend dachte er eine Weile nach. „Ich glaube, ich werde sie wirklich vermissen.“


  „Das geht mir andauernd so.“


  Wir vereinbarten einen Zeitpunkt und einen Ort, an dem wir uns treffen wollten. Uns war klar, dass das Haus nicht mehr sicher war. Ich verabschiedete mich von Leif und den anderen, und wir brachen nach Westen auf. Wir hofften, die Grenze zum Gebiet der Krystal-Sippe bis zum Anbruch der Nacht zu erreichen. Entlang der Grenze wollten wir dann Richtung Süden in das Land der Sturmtänzer reiten und ihr Gebiet sowie das der Bloodgood bis zur Jewelrose-Grenze durchqueren.


  Für den Fall, dass uns unterwegs jemand aufhalten sollte, hatten wir uns eine Geschichte ausgedacht. Wir würden behaupten, den Jewelrose-Clan mit Quarzproben zu beliefern. Irys’ Sippe schnitt und schliff alle möglichen Edelsteine und stellte fast den gesamten Schmuck für Sitia her.


  Ich hatte mich als Mann verkleidet, mir den Namen Ellion zugelegt und allen eingeschärft, mich nur noch so zu nennen.


  Im strahlenden Sonnenschein wurde es schnell warm, und wir kamen zügig voran. Valek äußerte die Hoffnung, dass das angenehme Wetter die Menschen auf die Straßen lockte.


  „Warum?“, wollte Tauno wissen.


  „Dann werden wir ein paar unter vielen anstatt die Einzigen sein, die unterwegs sind“, erklärte Valek. Sie ritten nebeneinander und diskutierten darüber, wie sie die Scheune ausfindig machen könnten, in der die Angehörigen der Ratsmitglieder versteckt waren.


  Kiki blieb an Topaz’ Seite. Sie hatte ihn vermisst, und ich fragte mich, ob Cahil über den Verlust seines Pferdes trauerte. Seit Cahils Jugend waren sie zusammen gewesen. Ich betrachtete Garnet. Beim Gedanken an die Wut des Stallmeisters, die über mir hereinbrechen würde, wurde mir ganz mulmig zumute. Garnet war schon so lange bei uns, und außerdem hatte ich den Honig aus Avibian verloren, den ich gekauft hatte, um den Stallmeister zu besänftigen. Wahrscheinlich würde er mich dazu verdonnern, wochenlang das Zaumzeug zu pflegen und die Boxen zu säubern. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, als mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass es zumindest einen Vorteil hatte, die Ewigkeit in Gesellschaft des Flammenmenschen zu verbringen: Ich musste nie mehr ausmisten.


  Und es gäbe auch keine Fledermäuse mehr. Meine neue Freundin hing am Rand meiner Kapuze. Ich spürte ihr Gewicht auf meinem Rücken. Offenbar machte es ihr Spaß, den Tag in meiner Nähe zu verschlafen.


  Marrok sprach die ganze Zeit über kein Wort, aber ich wollte unbedingt wissen, was ihm in der Zitadelle widerfahren war.


  „Cahil hat mich hinters Lichts geführt“, antwortete er auf meine Frage. „Ich bin seinen Lügen auf den Leim gegangen. Er hat behauptet, bei Ferde zu bleiben, um die Aktivitäten der Daviianer auszukundschaften. Ich habe seinen Plan gutgeheißen, Ferde in die Zitadelle zurückzulocken. Und ich war sauer, weil du dich zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt eingemischt hast. Er hat mich zu dem Geständnis überredet, dich und Leif als Komplizen hinzustellen. Das würde ihm angeblich dabei helfen, die Ratsversammlung von einem Angriff auf Ixia zu überzeugen. Er hat versprochen …“ Marrok hielt inne und fuhr sich mit der Hand über die linke Backe. „Kaum hatte ich gestanden, war er wieder vollkommen gegen mich. Für den Fehler habe ich teuer bezahlt …“ Er schauderte. „Und ich bezahle immer noch dafür.“


  „Verrat ist grausam“, pflichtete ich ihm bei.


  Überrascht schaute Marrok mich an. „Glaubst du nicht, dass es Verrat war, Ixia zu verlassen?“


  „Nein. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dich beschützen und war euch allen gegenüber aufrichtig von Anfang an. Nur mir selbst habe ich etwas vorgemacht. Auch ein Fehler.“


  „Für den du immer noch zahlst?“ Marrok lächelte. Das Lächeln löschte die tiefen Furchen aus seinem Gesicht, die die Angst und die Zeit dort hineingegraben hatten. Auf einmal sah er um Jahre jünger aus.


  „Ja. Das ist das Problem mit Fehlern – sie haben die Eigenschaft, lange an einem zu kleben. Aber wenn wir erst einmal mit den Würmern und Cahil fertig sind, werde ich für alle meine Fehler bezahlt haben. Und zwar komplett.“


  Fragend sah Marrok mich an, doch ich hatte keine Lust, in Einzelheiten zu gehen. Stattdessen wollte ich von ihm wissen: „Erinnerst du dich an deine Rettung aus der Zitadelle?“


  Er grinste reumütig. „Leider nicht. Zu der Zeit war ich nicht in der Lage zu denken. Mondmann ist ein Wunder. Ich verdanke ihm mein Leben.“ Verstohlen schaute er sich um und senkte die Stimme. „Dass ich ohne ihn hier bin, gibt mir ein Gefühl von … Zerbrechlichkeit. Für einen gestandenen Soldaten ist es ganz schön schwer, so etwas zuzugeben.“


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Gegen Mitternacht schlugen wir das Lager auf. Ohne lange darüber zu diskutieren, übernahm jeder einen Teil der Aufgaben. Tauno jagte Kaninchen, und ich kümmerte mich um die Pferde. Valek suchte Brennholz, und Marrok bereitete die Mahlzeit vor.


  „Ich bin es gewohnt, das zu essen, was Soldaten unterwegs aufgetischt bekommen. Erwartet also nicht, dass es so schmeckt wie Leifs Gerichte“, warnte Marrok, als er seinen Kanincheneintopf verteilte.


  Das Essen schmeckte in der Tat ein wenig fade, aber es füllte unsere Mägen. Nach der Mahlzeit breiteten wir unsere Schlafmatten aus und bestimmten die Reihenfolge der Nachtwachen. Da ich in Valeks Nähe bleiben wollte, teilte ich mir eine Decke mit ihm. Eng schmiegte ich mich an ihn.


  „Was ist los, Liebes?“, flüsterte er mir ins Ohr. „Sonst bist du doch nicht so still?“


  „Ich mache mir nur Sorgen um die Angehörigen der Ratsmitglieder.“


  „Ich glaube, wir haben alles bestens geplant. Mit meinem Schlaftrunk für die Wächter, deinem Curare für die Fälscher und nicht zu vergessen das Überraschungsmoment sollten wir sie in kürzester Zeit gerettet haben.“


  „Aber wenn einer der Gefangenen krank ist? Oder im Sterben liegt? Wenn ich meine Magie benutze, riskiere ich, dass die Würmer erfahren, wer ich bin und was ich getan habe.“


  „In dem Fall musst du entscheiden, was wichtiger ist – das Leben eines Menschen oder der Erfolg der Mission für Sitias Zukunft. Es ist zwecklos, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Denke lieber darüber nach, was alles passieren kann, und überlege dir, wie du darauf reagieren willst. Alles ist möglich. Daran solltest du immer denken. Also mach dir jetzt keine Sorgen mehr um Dinge, die du im Moment ohnehin nicht ändern kannst.“


  Er hatte recht. Schließlich schlief ich ein.


  Im Schlaf suchten mich Schemen heim. Sie strichen durch die Welt der Schatten, furchtsam und verloren. Wann immer eine Flammenwand auftauchte, versteckten sie sich und warteten so lange, bis der brennende Jäger wieder verschwunden war. Und bei jedem Auftauchen fing der Jäger mehr von ihnen mit seinem Feuernetz. Sie hatten keine Ahnung, warum er gekommen war, und sie wussten auch nichts von der Brücke, die in den Himmel führte. Sie waren an seine Welt gefesselt und dürsteten nach Vergeltung und Gerechtigkeit. Die Schemen brauchten einen Anführer, der sie dazu überreden konnte, sich aus dieser Welt zu befreien und ihnen den richtigen Weg zu weisen.


  „Ellion … Ellion … Yelena! Wach auf!“


  Ich schob den Arm beiseite und wollte mich auf die Seite drehen. „Müde“, murmelte ich.


  Valek ließ nicht locker. „Das sind wir alle. Aber jetzt bist du an der Reihe.“


  Blinzelnd sah ich ihn an. Ich konnte kaum die Augen offen halten.


  „Auf dem Feuer steht eine Kanne Tee.“ Als ich mich immer noch nicht vom Fleck rührte, schubste Valek mich von der Matte und machte sich auf meinem Platz unter der Decke breit. „Ahh. Schön warm.“


  „Du bist gemein“, murrte ich, aber er tat so, als schliefe er bereits.


  Seit vier Tagen waren wir nun unterwegs. So lange wie möglich saßen wir auf den Pferden in der Hoffnung, den Siebentageritt in fünf Tagen zu schaffen. Und da Tauno vor dem Abendessen aufgebrochen war, um die Gegend zu erkunden, hatten wir für unser Lager einen Wächter weniger.


  Meine Fledermaus flatterte über der aufsteigenden Hitze des Feuers. Tagsüber war sie bei mir geblieben, und nachts jagte sie nach Nahrung. Am liebsten wäre ich mit ihr geflogen und hoch über der Erde geschwebt.


  Am nächsten Morgen kehrte Tauno zurück und berichtete, nichts Ungewöhnliches auf unserem Weg entlang der Grenze zum Gebiet der Jewelrose entdeckt zu haben. „Zwei Meilen südlich der Grenze gibt es einen guten Platz für ein Lager“, berichtete er. „Dort werde ich zu euch stoßen.“ Damit verschwand er wieder.


  Was hatte ihn wohl wach gehalten? Immerhin hatte ich im Gegensatz zu Tauno in der vergangenen Nacht ein paar Stunden geschlafen. Eigentlich hätte er Grund zum Klagen gehabt und nicht ich.


  Wir packten und folgten Taunos Spur. Ein weiterer ereignisloser Tag. Den Lagerplatz fanden wir ohne Probleme. Tauno tauchte mit dem Abendessen auf, das er an seinen Gürtel gebunden hatte.


  „Ich habe die Scheune gefunden“, verkündete er, während er die Kaninchen zerlegte. „Sie befindet sich in einer kleinen Senke vier Meilen westlich von hier.“


  Valek erkundigte sich nach den Einzelheiten. „Wir müssen in der Dunkelheit angreifen“, erklärte er. „Wir schleichen uns nach Mitternacht an – die Pferde lassen wir bei den Bäumen – und greifen an.“


  Tauno stimmte zu. Er schnitt das Fleisch in Würfel und warf es in den Topf. „Dann werde ich mich jetzt aufs Ohr legen.“


  Während Marrok im Topf rührte, präparierte Valek die Blasrohre, und ich sattelte die Pferde. Garnet seufzte, als ich das Zaumzeug festzurrte.


  „Es ist nicht mehr weit“, tröstete ich ihn laut. „Dann kannst du dich ausruhen.“


  Anschließend setzte ich mich zu Marrok und Valek ans Feuer. Sie verspeisten ihren Eintopf und füllten eine Schale für mich. Das Essen schmeckte besser; man konnte ein paar Gewürze ahnen.


  „Das ist gut“, lobte ich Marrok. „Ich glaube, allmählich hast du’s raus. Was hast du hineingetan?“


  „Eine neue Zutat. Errätst du, was es ist?“


  Ich nahm eine weitere Kostprobe und ließ sie auf meiner Zunge kreisen, ehe ich sie hinunterschluckte. Der Nachgeschmack erinnerte mich an Rands Lieblingsrezept. „Ingwer?“


  Valek ließ seinen Eintopf fallen. Er sprang auf die Füße und stolperte. Entsetzt schaute er uns an. „Butterwurzel!“


  „Ein Gift?“


  „Nein.“ Seine Knie gaben nach. „Ein Schlafmittel.“


  29. KAPITEL

  



  Valek stürzte zu Boden. Doch kurz bevor er seine Augen schloss, zwinkerte er mir zu. Ich schaute mich um. Marrok saß über seine Schale gebeugt. Er schien zu schlafen. Auch mich überkam lähmende Müdigkeit, aber ich blieb wach. Vielleicht hatte ich nicht genügend Butterwurzel geschluckt.


  Da ich mir nichts anmerken lassen wollte, zog ich mein Schnappmesser heraus und verbarg es in meiner Hand mit dem Daumen auf dem Knopf. Dann plumpste ich nach vorn und ließ mich zur Seite rollen. Die Schale rutschte mir vom Schoß, und der Eintopf floss teils zu Boden, teils über meine Hose. Na prima!


  Ich tat so, als schliefe ich. Meine Muskeln wurden steif, und die Kälte drang mir in die Knochen. Ich versuchte nicht zu zittern, während ich angestrengt lauschte, um mitzubekommen, was vor sich ging.


  Die Pferde wieherten alarmiert, und zum ersten Mal seit Tagen projizierte ich meine Gedanken in Kikis Bewusstsein. Hoffentlich bekam niemand mit, dass ich mich ein bisschen meiner Zauberei bediente.


  Schlechter Geruch, teilte sie mir mit. Ruhiger Mann hat Zügel festgebunden.


  Ruhiger Mann?


  Sie schnaubte aufgebracht und ließ mich ein Bild von Tauno sehen.


  Warum sollte er das tun?


  Frag Garnet.


  Wo bist du heute gewesen, Garnet? wandte ich mich an ihn.


  Leute getroffen. Angst gespürt.


  Ich unterbrach die Verbindung, als Stimmen näher kamen.


  „Kinderleicht! All dieses Gerede über Seelenfinder und Geisterkrieger. Jetzt schau sie dir bloß an! Schlafen wie Babies“, polterte eine männliche Stimme.


  „Vertrauen ist ein mächtiger Verbündeter. Nicht wahr, Tauno?“, hörte ich eine Frau fragen. Sie sprach im Dialekt der Sandseeds.


  Steckte Tauno etwa mit ihnen unter einer Decke? Oder hatten sie ihn heute entführt und zwangen ihn, ihnen zu helfen?


  „Ja. Und Vertrauen ist blind. Niemand hat mich verdächtigt – nicht einmal nach dem Hinterhalt in der Ebene.“ Er lachte. „Vertrauen ist für Dummköpfe. Selbst die Sandseed-Ältesten hatten keine Ahnung. Mein Talent, die Daviian-Ebene aufzuspüren, hat sie total verblüfft.“


  Sie lachten vergnügt. Ich dagegen kochte vor Wut und schwor mir, dass Tauno seine Taten bereuen würde.


  Während sie noch darüber diskutierten, was sie tun sollten, zählte ich vier verschiedene Stimmen. Zwei Männer, eine Frau und der Verräter Tauno. Sie wollten Marrok dazu benutzen, die Ratsversammlung hinters Licht zu führen, und mich zu ihrem Anführer Jal bringen.


  „Tötet den Geistersoldaten“, befahl einer der Würmer. „Schneidet ihm die Kehle durch und fangt sein Blut auf. Es ist die gerechte Rache für Alea und ihren Bruder.“


  Ich verhielt mich ganz ruhig, als Arme sich um meinen Brustkorb und meine Waden schlossen. Ich wurde hochgehoben.


  „Jetzt!“, schrie Valek.


  Ich ließ die Klinge meines Schnappmessers aufspringen und zog die Knie an meine Brust. Völlig überrumpelt landete der Wurm, der meine Füße festgehalten hatte, in meinem Messer. Heißes Blut spritzte mir auf die Hand. Ich zog die Klinge aus seinem Magen, bevor der andere Wurm mich zu Boden zwang. Kaum hatte ich mich wieder aufgerappelt, zog er seinen Krummsäbel.


  Schnappmesser gegen Krummsäbel. Nicht besonders aussichtsreich. Und das gesamte Curare, mit dem meine Waffe getränkt war, hatte ich beim ersten Gegner verbraucht. Ich schaute zu Valek hinüber. Er kämpfte gegen Tauno und die Frau. Sein Schwert gegen ihre Speere. Das war schon besser. Ich hoffte, so lange durchzuhalten, bis Valek mir helfen konnte.


  „Lass deine Waffe fallen“, befahl der Wurm.


  Als ich nicht gehorchte, holte der Mann zum Schlag aus, und ich duckte mich zur Seite. Er machte einen Satz nach vorn. Ich wich zurück. Er streifte meinen Nacken. Ich ging in Deckung. Er holte zu einem weiteren Hieb aus, und ich tänzelte um ihn herum.


  Erschöpft von dem kurzen Kampf, bot der Wurm mir an: „Wenn du aufgibst, passiert dir nichts.“


  Nach der nächsten Attacke dämmerte mir, was er meinte. „Du darfst mich nicht töten“, stellte ich fest. „Jal will mich lebendig, damit er mich seinem Lieblings-Flammenmenschen zum Fraß vorwerfen kann.“


  Mein Hochmut machte ihn wütend. Seine Angriffe wurden schneller. Eine schlechte Entscheidung.


  „Ich kann dich immer noch verletzen. Dir Wunden zufügen. Dich foltern.“


  Seine Klinge schnitt durch meinen Mantel. Ich trat einen Schritt zurück, als Blut aus dem Riss meines Ärmels quoll. Eine wirklich schlechte Entscheidung. Er kam näher. Erneut wich ich zurück. Sein Krummsäbel fand weitere ungeschützte Stellen, und schon bald waren meine Arme und Beine von Schnittwunden übersät. Mir wurde ganz schwindlig im Kopf, und meine Füße bewegten sich mit ungewohnter Langsamkeit. Meine Energie schwand zusehends. Äußerst beunruhigend.


  Unvermittelt tauchte meine Fledermaus auf. Im Sturzflug griff sie den Wurm an, grub sich in sein Haar, zerrte daran. Der Wurm wedelte mit den Armen – und bot mir eine Chance. Doch mein Schnappmesser fühlte sich so schwer an, und mein Körper reagierte zu langsam. Bei dem Wurm musste es sich um einen starken Fälscher handeln. Er hatte meine mentale Barriere geschwächt, ohne dass ich es gemerkt hatte.


  Der Fälscher starrte auf die Fledermaus, und das arme Geschöpf stürzte zu Boden.


  „Mehr hast du nicht zu bieten?“, höhnte er. „Was ist denn mit deiner fantastischen Seelenmagie passiert? Ich glaube, der Flammenmensch wird sehr enttäuscht sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Befehl ist Befehl.“


  Er schwang seine Waffe. Meine Arme bewegten sich, ohne den Hieb seines Krummsäbels gegen meine Schläfen abwehren zu können.


  Alles verschwamm mir vor den Augen, als ich zu Boden stürzte. Die Welt drehte sich um mich. Ich rollte zur Seite, um weiteren Attacken des Fälschers auszuweichen. Als ich vor Kikis Hufen landete, versank ich in tiefe Dunkelheit.


  Ein Hammer malträtierte eine Seite meines Schädels. Wach auf, rief er unentwegt. Öffne die Augen. Das Hämmern wurde stärker. Ich achtete nicht darauf. Dann kam der nächste Schlag, der mich aus meiner Lethargie zu rütteln versuchte. Los, drängte er. Öffne deine Augen! Bitte!


  Ich wachte auf und fühlte mich wie auf einer Folterbank. Meine Arme und Beine brannten vor Schmerz, und in meinem Kopf dröhnte es. Valek stand über mich gebeugt und goss Wasser auf meine Schnittwunden, was die Schmerzen noch unerträglicher machte.


  „Oh, lass das sein“, stöhnte ich.


  „Na endlich“, sagte er. Aber er hörte nicht auf. Er betupfte die Verletzungen, säuberte die Wunden und hockte sich auf seine Fersen. „Das muss fürs Erste reichen. Komm jetzt. Wir müssen los.“


  Als ich mich nicht vom Fleck rührte, zog er mich hoch, bis ich aufrecht saß. Mir wurde übel.


  „Hier.“ Er drückte mir rote Blätter in die Hand. „Die habe ich in deiner Satteltasche gefunden. Auf dem Zettel steht, dass man sie bei Kopfschmerzen nehmen soll.“


  Ich steckte mir eins in den Mund und begann zu kauen. Mein Magen beruhigte sich allmählich, aber meine Sicht blieb verschwommen. Ich blinzelte ins Halbdunkel. Mein Blick fiel auf den konturenlosen weißen Watteball am Himmel. Offenbar war der Mond schon aufgegangen. Hatte ich etwa den ganzen Tag verschlafen? Endlich begriff ich die Bedeutung von Valeks Worten.


  „Wohin denn?“, fragte ich.


  Valek half mir auf die Füße. Schwankend blieb ich stehen. „Wir müssen die Scheune finden.“


  Meine Gedanken bewegten sich noch immer so träge, als seien sie in Sirup getaucht. „Scheune?“


  Valek goss mir das restliche Trinkwasser über den geschorenen Kopf. Ich zuckte zusammen, als eine kalte Brise über meinen nassen Schädel wehte.


  „Wenn die Würmer nicht mit uns zurückkommen, werden die anderen merken, dass etwas passiert ist, und ihre Geiseln entweder töten oder an einen anderen Ort bringen.“ Valek betonte jedes Wort, als spräche er zu einem Dummkopf. „Hier.“ Er reichte mir einen Stapel Kleidung. „Beeil dich.“


  Ich zog mich um. Beim Anblick des Gemetzels rund um unser Lager überkam mich eine neue Welle von Übelkeit, und ich steckte mir noch ein rotes Blatt in den Mund. Valek hatte die Frau und Tauno getötet. Verräter! Marrok lag noch immer an der Stelle, an der er eingeschlafen war. Und der Fälscher war neben ihm ausgestreckt. Sein Kopf sah seltsam unförmig aus, als sei er von einem Pferd getreten worden.


  Kiki? fragte ich.


  Böser Mann. Niemand tut dem Lavendelmädchen etwas.


  Danke.


  Pfefferminz?


  Wenn wir fertig sind. Und auch Äpfel.


  Ich hatte mein korallenrotes Hemd und den passenden Hosenrock angezogen. Sie leuchteten im Mondschein. So würde ich nicht mit der Umgebung verschmelzen können. Valek schlüpfte in die Kleider des Fälschers und schminkte sich, um seine Hautfarbe anzupassen. Angst überkam mich, als mir klar wurde, was er vorhatte. Wenigstens war ich dieses Mal nicht als Köder einer Halsbandschlange vorgesehen.


  Wir banden die Pferde los. Der Geruch von Blut machte sie nervös, und trotz ihrer Müdigkeit waren sie froh, den Ort verlassen zu können. Valek und ich ritten auf Kiki und Onyx, während wir die anderen mit uns führten. Schweigend legten wir die vier Meilen bis zur Scheune zurück. Vorsichtig näherten wir uns dem Waldrand. Ich hielt nach dem Versteck der Würmer Ausschau. Ein unheimlicher roter Lichtschein schimmerte über dem Diamant-See. Das kleine Gebäude sah verlassen aus, aber nach einiger Zeit konnten wir die Gestalten erkennen, die es bewachten.


  „Welches Pferd nehmen wir?“, flüsterte ich.


  „Onyx. Kiki ist zu bekannt.“


  Ich stieg ab und schärfte den Pferden ein, im Wald zu bleiben, bis ich sie rief.


  „Nimm deinen Mantel ab“, befahl Valek. „Leg dich vor mich.“ Er nahm seinen Fuß vom Steigbügel.


  Ich zog mich hoch und schob mich quer über den Sattel. Valek reichte mir mein Schnappmesser. Die Waffe war sauber und die Klinge eingeklappt.


  „Es ist mit Curare bestrichen.“ Valek ergriff die Zügel mit der linken Hand; in der Rechten hielt er einen Krummsäbel.


  „Tu so, als seist du bewusstlos“, wies er mich an, während er Onyx mit einem Schnalzen zum Gehen aufforderte.


  Wir ritten in das freie Gelände und hofften, für den Fälscher und seine Beute gehalten zu werden.


  Während ich mich tot stellte, hüpfte ich auf dem Sattel auf und ab. Die Bewegungen verursachten mir Übelkeit. Ein Freudenschrei drang durch die Luft, als wir näher kamen. Ich wartete auf Valeks Zeichen.


  „Wo sind die anderen?“, erkundigte sich eine männliche Stimme.


  „Sie kommen nach“, antwortete Valek mit rauem Ton.


  „Endlich haben wir sie!“, rief ein zweiter Mann und zog an meinen Beinen. „Hilf mir.“


  Valek glitt auf der anderen Seite vom Sattel, sodass Onyx zwischen ihnen stand.


  Eine weitere Person half dabei, mich hinunterzuziehen. „Wir lassen sie schlafen, bis wir sie bei Jal abliefern. Holt den Wagen; ihr werdet heute Nacht losfahren“, befahl der Mann. Er hielt mich in den Armen.


  „Wo ist Jal?“, wollte Valek wissen.


  Der Mann erstarrte, und ich riskierte einen Blick. Mit der Spitze seines Krummsäbels berührte Valek den Nacken des Mannes. Obwohl er ebenfalls einen Krummsäbel besaß und dazu noch einen Speer, den er am Rücken festgebunden hatte, ließ der Wurm mich nicht los.


  „Im Bergfried der Magier. Zieh los und suche ihn. Aber du musst sie unbedingt mitnehmen.“ Der Mann schleuderte mich zu Valek hinüber und schrie um Hilfe.


  Die Entfernung war zu kurz, als dass Valek rechtzeitig hätte reagieren können. Ich prallte gegen seinen Oberkörper, und wir stürzten zu Boden. Rasch rollte ich zur Seite, um ihn nicht zu behindern. Sofort sprang ich auf die Füße und drehte mich um die eigene Achse. Valek wich dem Wurm aus, um nicht von seiner Klinge getroffen zu werden.


  Vier weitere bewaffnete Würmer stürmten uns entgegen.


  Ich öffnete die Klinge meines Schnappmessers und schleuderte es auf den Wurm, der Valek angriff. Er stöhnte, als ihn das Messer an der Schulter traf, aber er ließ nicht von seinem Gegner ab. Doch das Curare auf meiner Klinge verteilte sich schnell in seinem Körper und lähmte seine Muskeln. Ich griff nach dem Speer des Mannes. Valek kam wieder auf die Füße und umklammerte seine Waffe.


  Kaum eine Sekunde später waren die anderen bei uns.


  Die Ereignisse eines langen Kampfes verschwammen ineinander. Mit dem Speer hielt ich mir die Krummsäbel vom Leib. In einem Scheinangriff zielte ich auf die Körpermitte meines Gegners und brachte ihn mit einem Hieb gegen seine Füße zu Fall. Ich zögerte keine Sekunde, ihm die Speerspitze in den Nacken zu rammen. Seine Seele entstieg seinem Körper und schwebte über ihm. Sollte ich ihr helfen?


  Ehe ich mich entscheiden konnte, näherte sich ein weiterer Gegner. Kurz vor mir blieb er stehen, und ich spürte magische Kräfte an meinem Speer zerren. Ein Fälscher, der Gegenstände bewegen konnte! Der Speer flog mir aus der Hand, drehte sich in der Luft und richtete sich gegen mich.


  „Jal will mich lebend“, erinnerte ich ihn.


  Er kam näher. „Warum benutzt du nicht deine Kraft, um mich aufzuhalten? Hast du Angst, der Flammenmensch könnte Jal erzählen, was du tust?“


  Die Speerspitze kam näher und pikste mir in die Kehle. „Gib auf, oder ich töte sie!“, rief der Fälscher zu Valek hinüber.


  Fragend schaute Valek mich an.


  „Er wird es nicht tun“, beruhigte ich ihn.


  „Du hast recht. Wie wäre es damit: Wenn du nicht aufgibst, setze ich die Scheune in Brand.“ Der Fälscher deutete auf das Gebäude. „Möchtest du etwa für den Tod von zehn Kindern verantwortlich sein?“


  30. KAPITEL

  



  Nein. Tu das nicht!“, schrie ich. „Lass die Kinder gehen, dann komme ich mit dir.“


  „Ich weiß, dass du das tun wirst“, entgegnete der Fälscher. „Ich mache mir mehr Sorgen um den Geisterkrieger.“ Er schaute zu Valek. „Lass deine Waffe fallen.“


  Valek legte seinen Krummsäbel auf die Erde, doch als er sich wieder aufrichtete, bewegte er seine Hand ruckartig zweimal kurz hintereinander. Ein kleiner Pfeil bohrte sich in den Hals des Fälschers. Überrascht zuckte der Mann zusammen.


  „Beweg dich“, befahl Valek mir.


  Ich rutschte zur Seite, um dem Speer auszuweichen, doch ich war nicht schnell genug. Er schnitt mir eine tiefe Wunde in den Nacken. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, den ich allerdings sofort vergaß, als der Fälscher sich umdrehte. Unter dem Scheunentor schossen Flammen hervor. Der Fälscher brach neben seinem Kumpel zusammen. Endlich zeigte Valeks Schlafmittel seine Wirkung.


  Der Geruch von Rauch stach mir in die Nase und weckte alte Ängste in mir.


  „Valek, geh endlich!“ Mit einer Handbewegung trieb ich ihn an, während ich die Pferde herbeipfiff.


  Sofort kamen sie zu uns, und ich rannte zur Scheune. Kiki, hilf, bat ich sie.


  Valek hatte es geschafft, das brennende Tor zu öffnen. Die Flammen schlugen bereits bis zum Dach. Topaz und Onyx scheuten, als ihnen der beißende Qualm in die Nüstern stieg, aber Kiki und Garnet widerstanden der Hitze.


  „Sag ihnen, dass sie auf die rechte Seite laufen sollen!“, schrie ich Valek über das Tosen der Flammen hinweg zu.


  Mit einem Satz sprintete er durch das Tor, während ich Kiki und Garnet auf die rechte Seite führte. Zwei entsetzliche Sekunden lang wartete ich, ehe ich gegen die Scheunenwand hämmerte.


  Kiki! Garnet! Treten die Wand ein! Ich sprang zur Seite. Die Tiere zielten mit ihren Hinterhufen und schlugen mit ihren kräftigen Beinen ein Loch in die Wand.


  Als die Öffnung groß genug war für die Erwachsenen, pfiff ich die Pferde zurück, zog ein paar splittrige Balken heraus, schaute ins Innere und rief nach den Gefangenen. Trotz des hellen Feuerscheins war der Raum dunkel vor Rauch. Jemand griff nach meiner Hand. Ich zog hustende Kinder aus der Öffnung und zählte sie, während sie ins Freie taumelten.


  Der Qualm wurde dichter und das Inferno noch größer.


  Als der Mann von Ratgeberin Greenblade mit einem Baby im Arm und einem Kind, das sich an seinem Rücken festklammerte, ins Freie trat, war ich bei zehn Kindern und einem Erwachsenen angelangt.


  „Wo ist Gale?“, fragte ich.


  Er hustete schwer, um seine Lungen vom Rauch zu befreien, und zeigte durch das Loch. „Zusammengebrochen.“ Er schnappte nach Luft. „Ich konnte sie nicht alle … mitnehmen.“


  Ich wollte hineingehen, doch er hielt mich zurück.


  „Das Dach“, warnte er keuchend.


  Wir trieben die Kinder von der Scheune fort. Fast im selben Moment brach das Dach krachend und funkenstiebend zusammen.


  Noch einmal zählte ich die Kinder. Zehn. Ein Erwachsener. Keine Gale. Kein Valek. Er befand sich immer noch in der Scheune.


  Entsetzen und Angst schnürten mir die Kehle zu und legten sich wie eine Eisenfaust um mein Herz. Ich stürzte auf das brennende Gebäude zu. Heiße Wellen fauchten mir entgegen und trieben mich zurück. Einstürzende Dachbalken hatten die Würmer unter sich begraben. Die Flammen leckten an ihren Körpern und sogen ihre Seelen ins Inferno.


  Ein Loch zur Welt des Feuers tat sich vor mir auf. Ich hätte eine der Seelen der Würmer greifen und zu dem Flammenmenschen zurückkehren können. Aber ich war noch nicht so weit. Ich musste noch einige Dinge erledigen und mich von einigen Menschen verabschieden, ehe ich in die Welt der Flammen eintauchen konnte.


  Dann jedoch würde ich mich dem Feuer ganz und gar ergeben. Denn ohne Valek hatte das Leben in dieser Welt für mich jeglichen Reiz verloren.


  Das Flammeninferno wütete die ganze Nacht. Am Morgen hatte es die Scheune in einen gigantischen, kokelnden Aschenhaufen verwandelt. Es war immer noch zu heiß, als dass ich nach Valek oder Gale hätte suchen können. Deshalb führte ich die Kinder zum Diamant-See, damit sie sich ein wenig säubern konnten, und versuchte, den brennenden Kummer in meinem Herzen zu ignorieren.


  Kell, der Ehemann von Ratgeberin Greenblade, half, die Kinder zu füttern und kümmerte sich um ihre Wunden. Kiki und Garnet tranken aus dem See, und ich striegelte ihnen den Ruß aus dem Fell. Das Wasser war kristallklar. Die rote Farbe kam vom Grund des Sees, als ob jemand Felsen und Steine angemalt hätte. Vielleicht hatte es tatsächlich jemand getan. Immerhin war es ein von Menschenhand angelegter See.


  Als alle versorgt waren, gingen wir zum Lager zurück. Marrok war mit der traurigen Aufgabe beschäftigt, die Leichen zu vergraben.


  „Ich fürchte, ich habe den Kampf verschlafen“, entschuldigte er sich. „Haben wir gesiegt?“ Mit einer Kopfbewegung deutete er zu Tauno. „Oder verloren?“


  „Beides“, erwiderte ich. Die Angst um Valek machte mich schier wahnsinnig. Ich biss mir auf die Lippe und schmeckte Blut.


  „Willst du es mir erzählen?“


  Ich berichtete ihm, was geschehen war. Er quittierte Taunos Verrat mit einem verächtlichen Schnauben. Seine düstere Miene ließ ahnen, wie sehr er unter dem Vertrauensbruch litt.


  Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, meinte er: „Wenigstens geht es deiner kleinen Freundin gut.“


  „Meiner Freundin?“


  Er zeigte auf einen Baum in der Nähe. „Ich dachte, sie sei tot, aber als ich sie aufheben wollte, ist sie weggeflogen. Sie hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


  Ich trat zu dem Baum. Meine Fledermaus hing kopfüber an einem der unteren Äste. Das Tier öffnete ein Auge zur Hälfte und schloss es sofort wieder. Ich spürte, dass sie zufrieden war. Irgendwie war es mir gelungen, eine emotionale Verbindung zu der Kreatur herzustellen, die so ähnlich war wie jene, die ich mit Kiki hatte.


  Jetzt war allerdings nicht der rechte Zeitpunkt, um über meine Seelenverwandtschaft mit Tieren nachzudenken. Es gab dringendere Dinge zu erledigen – Valeks Leiche zu finden beispielsweise. Stattdessen sagte ich: „Wir müssen einen sicheren Ort für die Angehörigen der Ratgeber finden.“


  Bavol Zaltanas Tochter Jenniqilla zupfte an meinem Mantel. „Ich möchte nach Hause“, bat sie. Obwohl sie glücklich war, endlich frei zu sein, lag ein trauriger Ausdruck in ihren Augen, und ihr junges Gesicht sah müde aus.


  Ich hockte mich neben sie. „Ich weiß, aber vorerst musst du noch eine Weile so tun, als seist du eine Gefangene. Das ist wirklich wichtig. Wirst du uns dabei helfen?“


  Ihr entschlossener Blick erinnerte mich an Fisk. Den älteren Kindern wies ich kleinere Aufgaben zu, und sie folgten meinen Anweisungen mit neu erwachtem Eifer.


  „Was soll ich tun?“, erkundigte sich Kell Greenblade.


  Das Land der Greenblades lag östlich von dem der Bloodgoods. „Kennt Ihr einen Ort, an dem ihr euch alle verstecken könnt?“


  Sein Blick schweifte in die Ferne. Groß und drahtig wie er war, erinnerte er mich an meinen Freund Dax, der ebenfalls zur Sippe gehörte. Hoffentlich ging es ihm und Gelsi gut. Der Gedanke, dass die beiden zu den nächsten Opfern des Kirakawa-Rituals gehören konnten, beunruhigte mich so sehr, dass ich am liebsten auf der Stelle aufgebrochen wäre.


  Kell schien meine Stimmung zu spüren. Forschend schaute er mich an. „Meine Schwester besitzt außerhalb von Booruby einen Bauernhof, der groß genug für uns alle ist.“


  „Auf dem Land der Cowan-Sippe?“


  „Ja. Sie hat einen Flachländer geheiratet.“ Er schnalzte ein wenig missbilligend mit der Zunge. „Aber im Grunde ist er ein guter Kerl und wird uns bestimmt helfen.“


  Ich betrachtete den Haufen zerlumpter Kinder. Booruby lag weiter östlich, als ich eigentlich hatte gehen wollen, und wir würden nur langsam vorankommen.


  Kiki wieherte in meine Richtung. Hol den Wagen, schlug sie vor.


  Der Wagen ist verbrannt.


  Ich spürte ihre Ungeduld. Pferde sind weggelaufen. Nimm den Wagen.


  Wo sind sie denn?


  Sitzen fest. Komm. Auffordernd wedelte Kiki mit dem Schwanz.


  Marrok begleitete mich. Wir bestiegen Kiki, und sie galoppierte nach Südwesten quer durch einen kleinen Wald.


  Was ist denn mit Onyx und Topaz? erkundigte ich mich.


  Ich spürte, dass sie sich Sorgen machte. Kann sie nicht riechen.


  Wie erreichten den Wagen. Als das Feuer ausgebrochen war, waren die aufgescheuchten Pferde durch den Wald gerannt, bis sich der Wagen zwischen zwei Bäumen verkeilte. Die Tiere hatten sich beruhigt, aber ihre erhobenen Köpfe und gespitzten Ohren deuteten darauf hin, dass sie sich unsicher fühlten.


  Auf dem Wagen hatten sargähnliche Kisten gestanden, die in der Umgebung verstreut waren. In einer Halterung unter dem Boden war eine Werkzeugkiste befestigt. Es war nicht leicht und dauerte ziemlich lange, bis wir den Wagen flottgemacht hatten.


  Während Marrok das zerbrochene Rad reparierte, verlor er die Geduld und scheuchte mich weg. „Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du mich zur Eile antreibst. Geh spazieren, Yelena. Das hier kann sowieso nur einer allein machen.“


  Als ich zögerte, fügte er hinzu: „Such ihn. Sonst wirst du nie mehr deinen Frieden finden. Und wir auch nicht.“


  Sich mit Arbeit abzulenken war eine gute Methode gewesen. Jetzt, beim Spaziergang durch den stillen Wald, gab es nichts, was mich von meinen quälenden Gedanken hätte ablenken können. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Schmerz, der tief in meinem Inneren nagte, jemals aufhören würde. Es fühlte sich an, als wüteten glühende Kohlen in meinen Eingeweiden.


  Graue Flocken flogen durch die Luft – das, was von der Scheune übrig geblieben war. Nur die Stützbalken an den Ecken hatten ihre Form behalten. Der Rest war zu schwarzer und weißer Asche geworden. Dunkler Rauch stieg von ein paar Brandnestern auf. Der beißende Geruch wurde von der von Pinienduft geschwängerten Luft fortgewirbelt.


  Das Knirschen meiner Stiefel klang laut in meinen Ohren – ein Geräusch, das mich meine Einsamkeit noch deutlicher spüren ließ. Der letzte Rest meiner Hoffnung starb, als ich Valeks Messer entdeckte. Die Griffe waren verkokelt, die Klingen schwarz und halb geschmolzen. Schluchzend fiel ich auf die Knie. Meine Tränen hinterließen kleine dunkle Krater in den Aschekegeln. Alle Fasern meines Körpers taten weh, und es war mir unmöglich, die bohrende Trauer in meinem Herzen zu bekämpfen. Erst als ich keine Tränen mehr hatte, hörte ich auf zu weinen. Ich setzte mich auf die Fersen und wischte mir durch mein rußverschmiertes Gesicht.


  Als ich wieder normal atmen konnte, sammelte ich eine Handvoll Asche in der Nähe von Valeks Waffen auf und verstreute sie im Wind. Bald, Geliebter. Bald werde ich zu dir kommen. Zu wissen, dass wir uns in der anderen Welt wieder vereinigen würden, war mein einziger Trost.


  Schließlich kehrte ich zu Marrok zurück. Er hatte das Rad repariert und die Kisten auf die Ladefläche gestapelt. Nach einem Blick in mein Gesicht legte er tröstend seine Hand auf meine Schulter. Ich hatte den Schmutz weggewaschen, aber meine Augen waren vom Weinen noch rot und geschwollen.


  Marrok lenkte den Wagen. Während wir einen Weg suchten, der uns um den Wald herumführen würde, setzte die Abenddämmerung ein.


  Endlich erreichten wir das Lager. Kell hatte dafür gesorgt, dass die Kinder rund ums Feuer eingeschlafen waren. Am liebsten hätte ich alle sofort geweckt und wäre aufgebrochen, aber Kell überzeugte mich, dass sie unausstehlich geworden wären, wenn ich sie aus dem Schlaf gerissen und mitten in der Nacht in die Kisten gesteckt hätte. Ich dachte an mein eigenes Erlebnis in dem entsetzlichen Verschlag und gab ihm recht.


  Wenn Valek den Fälscher nicht erschossen hätte, wäre ich in eine der Kisten gesteckt worden. Die Angehörigen der Ratgeber wären immer noch Gefangene – aber Valek und Gale wären noch am Leben.


  Ich betrachtete die schlafenden Kinder. Jenniqilla hatte den Arm schützend um Leevi und das Baby gelegt, das sich an ihn geschmiegt hatte und im Schlaf am Daumen nuckelte. Sie verkörperten Unschuld und Frieden, Fröhlichkeit und Liebe. Valek hatte gewusst, welches Risiko er auf sich nahm, als er in die Scheune stürmte, und dennoch hatte er keine Sekunde lang gezögert. Ich hätte genauso gehandelt. Elf Wesen, die ihr Leben einer uneigennützigen Handlung verdankten. Nicht die schlechteste Bilanz.


  Obwohl wir mit dem Wagen unterwegs waren, brauchten wir vier Tage, bis wir Booruby erreichten. Vier Tage voller Angst, Entbehrungen, Hunger, schlafloser Nächte und Lärm. Als wir unser Ziel endlich erreichten, war mein Respekt vor Eltern enorm gestiegen, und ich war ebenso froh, Kells Schwester zu sehen, wie sie über unseren Anblick erfreut war. Zur Begrüßung schloss sie Kell lange in die Arme. Ich biss mir auf die Lippen und wandte mich ab. Dass ich niemanden hatte, den ich umarmen konnte, tat mir richtig weh.


  Der Bauernhof lag etwa zwei Meilen südlich von Booruby weitab von allen Nachbargehöften. Kells Schwester bat uns schnell hinein. Die Kinder bekamen ihre erste warme Mahlzeit seit Wochen. Marrok und ich beschlossen, umgehend zu dem Treffpunkt zurückzukehren, den wir mit den anderen vereinbart hatten. Wenn ich mich nicht unentwegt mit den Aufgaben beschäftigen würde, die vor uns lagen, würde mich mein Kummer innerlich zerfressen.


  Obwohl es gefährlich war, beschlossen wir, den Weg über das westliche Gebiet der Avibian-Ebene zu nehmen. Garnet und Kiki würden schnell wie der Wind galoppieren, um die Zeit, die wir bei unserem Umweg über Booruby verloren hatten, wieder herauszuholen.


  Bevor wir aufbrachen, fragte Kell mich: „Wie erfahre ich, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dass die Kinder sicher nach Hause zurückkehren können?“


  Ich überlegte. „Wenn alles so klappt, wie wir uns das vorstellen, bekommt ihr eine Nachricht.“


  „Und wenn es nicht klappt?“


  Seine zitternde Stimme erinnerte mich daran, dass seine Frau eine der Ratgeberinnen war. Wenn ich versagte, würde sie zu den ersten von vielen Todesopfern gehören.


  „Wenn ihr nach zwei Wochen noch nichts gehört habt, bedeutet es, dass die Daviianer die Herrschaft übernommen haben. Schickt die Kinder dann nach Hause und hofft auf das Beste.“


  „Und was wird das sein?“


  „Ein Mensch, der stark genug ist, einen Aufstand gegen die Würmer von Daviian zu wagen. Und der gewinnen wird.“


  Zweifelnd sah Kell mich an. „Wir haben vier Meister-Magier und einen Seelenfinder, und trotzdem ist es ihnen gelungen, die Kontrolle zu übernehmen.“


  „Das ist früher auch schon passiert. Und es ist auch möglich, dass ein Einziger in Sitia für Frieden sorgen kann.“


  Ich verschwieg, dass der Betreffende im Laufe dieser Aktion das Daviian-Gebirge eingeebnet hatte. Dabei stellte sich mir allerdings die Frage, ob der legendäre Krieger der Sandseeds Unterstützung gehabt hatte. Mondmanns Geschichte über den Ursprung der Sandseed-Sippe fiel mir ein, und ich erinnerte mich, dass der Name des Kriegers Guyan lautete. Guyan hatte den Flammenmenschen gefangen genommen, und sein Nachkomme Gede hatte ihn befreit. Der Kreis hatte sich geschlossen.


  Marrok und ich verabschiedeten uns von Kell und den Kindern. Auf unserem Weg nach Nordwesten wollten wir Booruby links liegen lassen. Meine kleine Fledermaus hing an Kikis Mähne. Die schaukelnden Bewegungen schienen ihr überhaupt nichts auszumachen.


  Beim Anblick der Glaswerkstatt von Opals Familie in der Ferne kam mir eine Idee, und spontan änderte ich unseren Plan.


  Noch ehe ich alle Aspekte meiner Sinnesänderung bedenken konnte, hielten wir schon vor dem Tor. Kommentarlos akzeptierte Marrok unseren Umweg.


  „Soll ich hier warten?“, fragte er.


  „Ja. Es dauert nicht lange.“ Ich ließ Kiki bei ihm zurück.


  Als ich auf das Haus zuschritt, kam Opal aus der Werkstatt. Zögernd blieb sie stehen und betrachtete Marrok und mich misstrauisch, ehe sie sich langsam näherte.


  „Kann ich Euch helfen, Sir?“


  Ich hatte ganz vergessen, was mit meinen Haaren geschehen war. Wenigstens wusste ich jetzt, dass meine Verkleidung perfekt war. Zum ersten Mal seit Tagen musste ich lächeln.


  Überrascht kniff sie die Augen zusammen. „Yelena?“ Dann schaute sie sich besorgt um. „Komm rein. Auf deinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt.“ Sie drängte mich ins Haus.


  „Was für ein Glück, dass es dir gut geht.“ Opal schloss mich kurz in die Arme. „Was ist mit deinen Haaren passiert?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Ist deine Familie hier?“


  „Nein. Sie sind in die Stadt gegangen. Vater hat eine Ladung Sand bekommen, die voller Steine war. Er wollte sich beschweren. Und Mutter …“


  „Opal, ich brauche noch mehr von deinen Glastieren.“


  „Wirklich? Hast du die Fledermaus verkauft?“


  „Nein. Aber ich habe herausgefunden, dass ich deine Tiere dazu benutzen kann, über weite Entfernungen mit anderen Zauberern zu kommunizieren, ohne dass ich meine Magie anwenden muss. Ich möchte so viele wie möglich kaufen.“


  „Toll! Das wusste ich ja gar nicht.“


  „Wie viele hast du?“


  „Sechs. Sie stehen in der Werkstatt.“


  Rasch überquerte sie den Hof, und ich lief hinter ihr her. Die Hitze der Brennöfen ließ meinen Mund austrocknen. Ich folgte ihr durch die stickige Luft und vorbei an den tosenden Feuern. Auf einem Tisch an der Rückwand waren ein halbes Dutzend Tiere aufgereiht. In allen glühte ein inneres Feuer.


  Opal wickelte die Statuen ein, und ich zählte die Münzen ab. Ein weiterer Gedanke kam mir, als sie mir das Paket überreichte.


  „Kannst du mir zeigen, wie du sie herstellst?“, bat ich sie.


  „Es dauert lange, bis man es kann.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich will nur zuschauen, wie du es machst.“


  Sie erklärte sich einverstanden, griff nach einem hohlen Stahlrohr, das etwa ein Meter fünfzig lang war, und öffnete eine kleine Tür am Brennofen. Orangefarbenes Licht und gleißende Hitze schlug uns entgegen. Ungerührt tauchte sie das Ende des Rohrs in einen großen Keramiktopf im Inneren des Ofens, der mit flüssigem Glas gefüllt war. Sie drehte das Rohr, an dem ein Klumpen von der Größe eines Eies hängen blieb, und warf die Tür mit einem geschickten Hüftschwung ins Schloss. Der rot glühende Klumpen pulsierte wie ein lebendiges Wesen.


  „Du musst das Metallrohr permanent drehen, damit die Masse sich nicht verformt“, erklärte Opal über den Lärm hinweg. Geschickt rollte sie den Klumpen auf einem Metalltisch hin und her, um das Glas vom Rohr zu lösen, das sich mittlerweile zu einem glasklaren Ball geformt hatte.


  Opal legte das Rohr auf den Tisch und blies ins andere Ende. Als ihre Backen sich blähten, spürte ich ein magisches Prickeln auf meinem Arm. Das Glas am anderen Ende wurde nicht mit Luft gefüllt. In seinem Kern wurde ein magischer Faden eingefangen.


  „Eigentlich sollte es größer werden, aber mir gelingt das nie“, entschuldigte sie sich, während sie zum Brennofen zurückging und einen neuen Klumpen herausfischte, den sie über den ersten stülpte. Anschließend befestigte sie das Rohr auf einer Werkbank, auf der weitere Werkzeuge lagen, die sie benötigte, um das Glas in Form zu bringen. Volle Wassereimer standen in Reichweite.


  Opal griff nach einer Stahlpinzette und bearbeitete den Klumpen mit der rechten Hand, während sie das Rohr mit der Linken unentwegt hin und her rollte. „Man muss schnell sein, denn es kühlt rasch ab.“


  Innerhalb von wenigen Sekunden war aus dem Ball eine Katze geworden, die auf den Hinterbeinen saß. Opal hielt die Katze erneut in den Ofen, tauchte das Rohr dieses Mal allerdings nicht in die Schüssel. „Das Glas muss sehr heiß bleiben, sonst kann man nicht mehr damit arbeiten.“


  Zurück an der Bank, griff sie zu einer größeren Pinzette, die so lang war wie ihr Unterarm. „Eine Zwillingsklinge. Ein äußerst praktisches Universalwerkzeug. Damit kerbe ich das Glas ein, damit ich es vom Blasrohr abbrechen kann.“


  Als sie mit der Rille zufrieden war, nahm sie die Pinzette erneut zur Hand, tauchte das Werkzeug in den Wassereimer, hielt es über die Kerbe und ließ ein paar Tropfen darüberfließen. „Das Wasser darf nicht mit der Statue in Berührung kommen. Deshalb hält man das Rohr nach unten.“ Es zischte und dampfte, und spinnwebfeine Risse zeigten sich auf dem Glas am Blasrohr.


  Anschließend trug sie das Rohr zu einem anderen Ofen, der neben den Brennöfen stand. In seinem Inneren waren Ablagekörbe übereinandergestapelt. Mit dem Ende der Pinzette klopfte Opal gegen das Rohr. Die Katze fiel in einen Korb, und Opal schloss die Tür.


  „Wenn das Glas zu schnell kalt wird, zerbricht es. Das hier ist ein Ausglühofen.“ Sie deutete auf die Spurrillen unter dem Ofen. „Damit das Teil langsam abkühlen kann, wird der Ofen in den nächsten zwölf Stunden immer ein Stück weiter von den Brennöfen weggezogen.“


  „Warum bläst du in das Rohr, wenn sich das Glas doch nicht bei dir dehnt?“, wollte ich wissen.


  „Dieser Arbeitsvorgang ist notwendig.“ Vage gestikulierte sie mit der Hand, als wollte sie die Worte einfangen, die sie für ihre Erklärung brauchte. „Wenn Mara das macht, kriegt sie wunderschöne Vasen und Flaschen hin. Bei mir sieht immer alles aus wie ein Tier, und wenn ich nicht in das Rohr blase, dann wird überhaupt nichts daraus.“


  Sie räumte den Arbeitsplatz auf, nahm die Werkzeuge aus dem Wasser und trocknete sie ab, ehe sie sie zurückstellte. Die Werkbank musste für das nächste Projekt vorbereitet werden, und wenn man mit Glas arbeitete, war es wichtig, dass sämtliche Instrumente griffbereit lagen.


  „Ich mag es, Dinge zu erschaffen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir. „Es gibt nichts Vergleichbares. Das Glas bearbeiten. Das Feuer in Eis verwandeln.“


  Ich bedankte mich bei Opal für ihre Vorführung und ging zu Marrok zurück. Er lehnte gegen Garnet.


  „Das verstehst du also unter ‘Dauert nicht lange’?“, begrüßte er mich. „Da haben wir wohl ziemlich unterschiedliche Auffassungen. Hast du unsere Pläne etwa schon wieder geändert?“


  „Ja. Am besten gewöhnst du dich gleich daran.“


  „Jawohl, Sir.“ Er grinste.


  „Höre ich da Sarkasmus? Du warst wohl zu lange in Leifs Gesellschaft. Wo ist der zähe alte Krieger geblieben, der Befehle befolgt, ohne nachzudenken?“


  Sofort wurde er wieder ernst. „Der hat seinen Verstand verloren. Und als er ihn wiedergefunden hat, waren ihm andere Dinge auf einmal wichtiger.“


  „Er hat also Fortschritte gemacht?“


  „Das wird sich zeigen.“


  Wir saßen auf und ritten zum westlichen Teil der Avibian-Ebene. Kaum waren wir dort angelangt, begannen Kiki und Garnet, mit Windgeschwindigkeit zu galoppieren, und in kürzester Zeit legten wir eine beträchtliche Strecke zurück. Nachts bauten wir unser Lager abseits der Ebene auf, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns zu lenken. Dabei musste ich ständig an Opals Glaskunst-Fähigkeiten denken. Das war immer noch besser als die abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit, in die ich immer versank, wenn ich über Valeks Schicksal nachgrübelte.


  Für unsere Reise zum vereinbarten Treffpunkt benötigten wir drei Tage. Unterwegs entdeckte Marrok Hinweise, aus denen er schloss, dass ein großes Heer die Avibian-Ebene in nördliche Richtung auf dem Weg zur Zitadelle durchquert hatte. In der Nacht war der Himmel rot gefärbt vom Schein zahlreicher Lagerfeuer, die in der Ferne brannten, und Rauchgeruch hing in der Luft.


  Wir hatten uns mit Mondmann und den anderen in Owl’s Hill verabredet, einer kleinen Stadt auf dem Featherstone-Gebiet. Leif hatte uns versichert, dass man dem Besitzer einer Herberge, die „Kleeblatt“ hieß, vertrauen konnte. Er würde uns nicht verraten. „Ich habe noch etwas gut bei ihm“, hatte Leif uns erklärt.


  Owl’s Hill lag auf einer kleinen Anhöhe etwa drei Meilen nordöstlich der Zitadelle. Von der Straße aus, die in die Stadt führte, waren die vier Türme des Bergfrieds der Zauberer zu sehen. Die Mauern der Stadt leuchteten in hellem Orange. War es der Widerschein des Feuers, das dem Flammenmenschen als Zuhause diente?


  Noch immer als Händler der Krystal-Sippe verkleidet, ritten Marrok und ich in die Stadt hinein. Im „Kleeblatt“, das an der Kreuzung zweier Hauptstraßen lag, herrschte reger Betrieb. Der Stall war jedoch nur zur Hälfte belegt. Der Stallbursche riet uns, früh zum Abendessen zu gehen, da sich der Gasthof bei Handelsreisenden großer Beliebtheit erfreute.


  „Dann können sie wenigstens an einem Abend mal etwas anderes essen als die Vorräte, die sie mit sich schleppen“, erklärte der Junge, während er mir half, Kiki zu striegeln. „Außerdem schlagen die Kaufleute ihr Lager lieber hier in der Nähe auf, anstatt in der Zitadelle zu übernachten.“


  „Warum?“, wollte ich wissen.


  „Ach, da gibt es die tollsten Gerüchte. Man weiß gar nicht, was man glauben soll. Aber die Händler, die zurückkommen, erzählen, dass alle Welt Angst vor diesen neuen Daviianern hat, die die Ratsmitglieder überredet haben, sich für einen Krieg zu rüsten.“


  „Mit Ixia?“


  „Keine Ahnung. Jedenfalls haben sie alle kampffähigen Leute eingezogen. Benn sagt, die Daviianer stecken mit den Ixianern unter einer Decke, und sobald sie jemanden zum Dienst verpflichtet haben, hypnotisieren sie ihn. Angeblich werden die Männer in das Heer gesteckt, das Sitia zu einem weiteren Militär-Distrikt von Ixia machen soll. MD-9.“


  Der Junge verstieg sich in immer fantastischere Spekulationen. Ich wusste zwar, dass der Commander nicht mit den Daviianern verbündet war, aber die Überlegung, die Armee von Sitia gegen das eigene Land einzusetzen, klang ganz nach einer Taktik der Würmer.


  Nachdem die Pferde versorgt waren, betrat ich den Gasthof. Marrok hatte bereits zwei Zimmer für die Nacht gemietet.


  „Wir haben bald kein Geld mehr“, warnte er.


  „Sind die anderen schon hier?“, fragte ich.


  „Ari und Janco sitzen im Speisesaal. Leif und Mondmann sind noch nicht eingetroffen.“


  Das gab mir zu denken. Vor dreizehn Tagen waren wir aufgebrochen, um die Geiseln zu befreien. Zeit genug, um etwas über den Nottunnel des Bergfrieds in Erfahrung zu bringen.


  Ari und Janco saßen in einer Ecke im hinteren Bereich des Aufenthaltsraums und hielten Hof. Sie tranken Bier aus großen Krügen und waren in Gesellschaft von Händlern, die ernste Mienen aufgesetzt hatten und uns misstrauisch beäugten.


  Marrok und ich wählten einen Tisch am entgegengesetzten Ende des Raums. Schließlich löste sich die Gruppe auf, und Ari und Janco kamen zu uns herüber. Ari hatte sein Haar schwarz gefärbt, und beide hatten die Gesichter dunkel geschminkt.


  „Janco, sind das da auf deiner Nase etwa Sommersprossen?“ Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  „Lach nicht. Das liegt an der Sonne hier im Süden. Wir sind mitten in der kalten Jahreszeit, und der Himmel ist wolkenlos. Bah!“ Er musterte mich. „Obwohl ich lieber Sommersprossen habe als eine Glatze.“


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Haarstoppel. „Es wächst schon wieder.“


  „Jetzt reicht es!“, schaltete Ari sich ein, und sofort wurde die Stimmung am Tisch ernst. „Wart ihr erfolgreich?“


  Seine Worte trafen mich wie glühende Dolche. Krampfhaft versuchte ich, mich nicht in das tiefe schwarze Loch hineinziehen zu lassen, als das mir mein nicht enden wollender Kummer erschien. Marrok spürte, wie es um mich stand. Deshalb antwortete er für mich und berichtete von Tauno, über die Rettung und von dem, was Valek zugestoßen war. Der Anblick von Trauer und Entsetzen in den Gesichtern meiner Freunde war für mich kaum auszuhalten. Deshalb entschuldigte ich mich und verließ den Raum.


  Tief sog ich die kühle Nachtluft in meine Lungen, während ich durch die Stadt lief. Nur wenige Menschen waren auf den schmutzigen Straßen unterwegs. Sie trugen Fackeln in der Hand. Ich spürte, wie etwas an meinem Umhang zerrte. Meine Fledermaus war auf meinem Arm gelandet. Sie schaute mich auffordernd an, ehe sie nach links flog. Sofort kehrte sie zurück, drehte ein paar Runden um meinen Kopf und verschwand wieder in die linke Richtung. Ich verstand ihre Absicht und folgte ihr zu einem verfallenen Gebäude.


  Abwartend ließ sich die Fledermaus auf dem Dach nieder. Beklommen öffnete ich die windschiefe Tür. Mein Blick fiel auf ausrangierte Fässer und zerbrochene Wagenräder. Als ich wieder hinausgehen wollte, trat ich auf einen weichen Ball. Ein Kinderspielzeug! Ich hob es auf und betrachtete es genauer. Offenbar wollte meine Fledermaus mir hier drinnen etwas zeigen oder mich etwas finden lassen.


  Ich verbarg meine wachsende Enttäuschung und konzentrierte mich auf meine anderen Sinne. Mit geschlossenen Augen holte ich tief Luft. In dem modrigen Geruch von Verwesung, der über allem lag, erschnupperte ich einen Hauch von Zitronen. Ich folgte der Spur des sauberen, frischen Aromas – keine leichte Aufgabe, weil ich andauernd stolperte und mich an den weggeworfenen Gegenständen stieß –, bis ich in der hintersten Ecke angelangt war. Ich spürte ein Prickeln auf meiner Haut, sodass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten. Instinktiv flüsterte ich „Zeige dich“ und öffnete die Augen.


  Ein grauer Lichtschein wirbelte vor mir auf und nahm die Gestalt eines Jungen an. Er saß auf einem der Fässer.


  Ein Geist. Eine verlorene Seele.


  „Wo ist meine Mutter?“, fragte er mit dünner zaghafter Stimme. „Sie war auch krank. Sie ist fortgegangen und nicht mehr zurückgekommen, als ich nach ihr gerufen habe.“


  Ich trat näher zu dem Jungen. Das Licht, das von ihm ausging, erhellte den Raum ein wenig. Ein rostiges Bettgestell und andere Möbel ließen darauf schließen, dass dieser Teil des Hauses vor langer Zeit als Kinderzimmer genutzt worden war.


  Meine Fledermaus flatterte mit den Flügeln und zog Kreise über dem Kopf des Jungen. Ich scheuchte sie fort und murmelte: „Ja, ja, ich weiß. Ich habe verstanden.“


  Mit einem Schrei, der in meinen Ohren wie Endlich klang, flog sie hinaus.


  Ich stellte dem Jungen Fragen nach seiner Mutter und seiner Familie. Wie ich vermutete, hatten sie hier vor vielen Jahren gewohnt.


  „Ich weiß, wo sie sind“, sagte ich. „Ich kann dich zu ihnen bringen.“


  Der Junge lächelte. Ich streckte meine Hand aus, und er ergriff sie. Ich zog ihn an mich, atmete seine Seele ein und sandte sie zum Himmel.


  Die wichtigste Aufgabe einer Seelenfinderin bestand nicht darin, Seelen zu retten und in die Körper zurückzubringen, sondern sie dorthin zu leiten, wo sie hingehörten. Endlich erschloss sich mir meine wahre Bestimmung. Stono und Gelsi hätten ebenfalls zum Himmel geschickt werden sollen. Ihre Persönlichkeit hatte sich verändert, weil sie unglücklich darüber waren, dass man ihnen ihren Frieden verwehrt hatte.


  Der Tod war nicht das Ende. Jetzt wusste ich, dass Valek auf mich warten würde, aber er wollte mich erst dann wiedersehen, wenn ich alle verlorenen und fehlgeleiteten Seelen wiedergefunden und sie an ihren Bestimmungsort geschickt hätte.


  Seit mehr als hundertfünfundzwanzig Jahren hatte es keinen Seelenfinder mehr gegeben. Warum war Sitia nicht voll mit verlorenen Seelen? Vielleicht, weil sie so selten waren?


  Auf einmal war ich fest entschlossen, den Flammenmenschen um jeden Preis zu besiegen. Ich trat aus dem Haus und blieb wie erstarrt stehen. Fünf Seelen hatten sich an verschiedenen Stellen entlang der Straße niedergelassen. Ein Flattern verkündete die Ankunft meiner Fledermaus. Sie faltete ihre lederartigen Flügel zusammen und ließ sich auf meiner Schulter nieder.


  „Hast du sie gerufen?“, fragte ich die Fledermaus. „Oder habe ich es selbst getan?“ Vielleicht hätte ich mich präziser ausdrücken müssen, als ich den Jungen ansprach. Vielleicht hatte ich aber auch einen Kunstgriff gelernt, den ich, einmal angewendet, nicht mehr unterdrücken konnte.


  Auf dem Rückweg zum „Kleeblatt“ sammelte ich zahlreiche Seelen und setzte sie frei. Die meisten schwebten in den Himmel. Eine war angefüllt mit Hass, und als sie in der Erde versank, zerbrach ich mir den Kopf darüber, ob ich dem Flammenmenschen möglicherweise neue Energie zugeführt hatte.


  Ich wollte gerade den Gasthof betreten, als ich hinter mir das Trappeln von Pferdehufen hörte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Leif Rusalka bremste. Seine Panik spürte ich schon, noch ehe er ein Wort gesprochen hatte.


  „Mondmann“, keuchte er atemlos. „Sie haben Mondmann gefangen.“


  31. KAPITEL

  



  Im Aufenthaltsraum der Herberge diskutierten wir fünf ausführlich über das, was geschehen war, seitdem sich unsere Wege getrennt hatten. Mondmann war am Nachmittag entführt worden.


  „In der Bibliothek der Versammlungshalle haben wir keinerlei Hinweise auf einen Tunnel gefunden“, berichtete Leif. „Einmal haben wir uns mit einem alten Magier getroffen, der sich vor den Würmern versteckte. Von einem anderen hatten wir gehört, dass er Kenntnisse über die Baupläne des Bergfrieds habe, aber als wir mit ihm redeten, konnte er nur vage Angaben machen. Wenigstens wusste er, wie man einen Leerschild herstellt und hat mir gezeigt, wie das geht. Ich hätte es jedoch besser nicht versucht, denn der Zauber rief die Würmer auf den Plan, und als wir sein Haus verließen, wurden wir angegriffen.“


  „Wie seid ihr denn davongekommen?“, wollte Janco wissen.


  Leif hob die Hände. „In dem Moment, als die Würmer uns umzingelten, tauchte eine Gruppe von wild durcheinander redenden Händlern und schreienden Kindern in der Straße auf und sorgte für ein heilloses Chaos. Ein Mann griff nach meiner Hand und zog mich fort. Ich habe mich versteckt, bis es dunkel wurde. Eines der Kinder von der Helfergilde erzählte mir später, dass es Mondmann nicht gelungen war, den Würmern zu entkommen.“


  „Sie werden herausfinden, dass wir hier sind“, meinte Ari. „Wir müssen sofort verschwinden. Ungefähr zwei Meilen nördlich von hier hat eine Händler-Karawane ihr Lager aufgeschlagen. Wir könnten uns unter sie mischen.“


  „In welche Richtung zieht die Karawane?“, fragte ich Ari.


  „Sie müssen morgen eine Lieferung in die Stadt bringen, und von da aus gehen sie weiter nach Süden in das Gebiet der Greenblades. Warum willst du das wissen?“


  „Oh nein“, stöhnte Leif. „Sie hat wieder diesen Blick in den Augen. Was geht in deinem Kopf vor, Schwesterherz?“


  „Wir müssen irgendwie in den Bergfried hineingelangen.“


  „Unmöglich. Er ist von einer magischen Schutzhülle umgeben. Und den Eingang zum Tunnel haben wir auch nicht gefunden. Einige Fälscher sind inzwischen so mächtig wie die Meister-Magier. Du hast zwar auch Macht, aber sie reicht nicht an ihre heran. Man würde dich sofort entdecken.“ Leif verschränkte die Arme. Offenbar glaubte er, dass dem nichts entgegenzusetzen sei.


  „Das ist eine großartige Idee“, meinte ich.


  „Was?“


  Ich ignorierte Leifs verdatterten Blick. „Ari, wie groß ist die Bereitschaft der Einwohner der Zitadelle zur Revolte?“


  „Sie sind so gut gerüstet, wie es eben geht. Sie haben sich organisiert, einige Waffen besorgt und ein paar Magier auf ihre Seite gebracht. Ich würde sie gerne ein bisschen trainieren, aber daraus wird wohl nichts.“


  „Ob uns die Händler von der Karawane vielleicht einen Wagen zur Verfügung stellen?“, überlegte ich laut.


  „Das ließe sich einrichten.“


  Janco schien zu begreifen, worauf ich hinauswollte. „Wenn es uns gelingt, euch hineinzuschmuggeln, dürfen wir dann die fünf Goldstücke behalten?“


  „Nur, wenn ihr es schafft, uns auch wieder hinauszukriegen“, erwiderte ich.


  „Die Chancen stehen nicht besonders gut“, wandte Janco ein. Dann erhellte sich seine Miene. „Obwohl ich immer auf der Seite der Verlierer stehe.“


  „Das ist doch aussichtslos. Es wäre reiner Selbstmord“, meinte Leif.


  „Wir würden uns nie mehr streiten. Sieh es mal von dieser Seite, Leif“, entgegnete ich.


  „Wie bitte?“


  „Wenn wir sterben, behältst du recht. Wenn du nicht stirbst, habe ich recht behalten.“


  „Jetzt geht es mir schon viel besser.“


  Janco schnalzte mit der Zunge. „Sarkasmus ist dem Teamgeist ganz und gar nicht förderlich.“


  Ari runzelte die Stirn. „Wolltest du nicht sagen, dass wir nicht sterben, Yelena?“


  Ich blieb die Antwort schuldig. Auf der anderen Seite wartete Valek. Meine Belohnung.


  Wir packten unsere Habseligkeiten zusammen und machten uns auf den Weg. Die Händler der Karawane erklärten sich einverstanden, uns bei sich aufzunehmen, und den größten Teil der Nacht verbrachten wir damit, unseren Wagen zu präparieren. Danach standen wir um ihn herum und besprachen, was wir am nächsten Tag tun wollten.


  „Marrok, du reitest auf Garnet. Janco kann Kiki nehmen, und Ari, du lenkst den Wagen. Egal, was auch passiert – sorg dafür, dass wir das Tor des Bergfrieds erreichen“, schärfte ich ihm ein.


  „Jawohl, Sir.“


  „Was ist mit uns beiden?“, wollte Leif wissen.


  Ich schnitt eine Grimasse. „Wir sind die Ladung.“ Wieder in so eine Kiste zu kriechen war eigentlich das Letzte, was ich wollte, aber mir blieb keine Wahl. „Ich bin der Köder, den Ari den Würmern hinhält. Mit meiner Hilfe wird er in den Bergfried hineinkommen. Und er wird von den Würmern seine fünf Goldstücke verlangen.“


  „Was waren das noch schöne Zeiten, als ich bloß ein Lockvogel für Halsbandschlangen war“, unkte Leif. „Dass ich mich danach zurücksehne, hätte ich mir auch nicht träumen lassen!“


  „Was passiert, wenn wir erst einmal drinnen sind?“, wollte Ari wissen.


  „Es ist für die Bewohner der Zitadelle das Zeichen, mit dem Aufstand zu beginnen. Das dürfte einige der Würmer und Fälscher eine Zeit lang auf Trab halten.“


  „Aber was ist mit all den anderen mächtigen Fälschern?“, fragte Leif.


  „Kannst du einen Leerschild herstellen?“


  Er zögerte. „Ja.“


  „Wenn der Aufstand beginnt, werden alle Magier zum Tor des Bergfrieds kommen und dir helfen, den Leerschild zu erzeugen und aufrechtzuerhalten“, erwiderte ich.


  „Aber er wird nicht lange halten.“


  „Ich brauche auch nicht lange.“


  „Wozu?“


  „Um zum Flammenmenschen zu gelangen.“


  Leif starrte mich an. „Du kannst ihn besiegen?“


  „Nein.“


  „Dann erklär mir doch bitte noch mal, warum das kein Selbstmordkommando ist.“


  „Ich glaube, dass ich ihn so weit in Schach halten kann, dass er in der Feuerwelt bleibt. Und dann gelingt es mir hoffentlich auch, den Fälschern etwas von ihrer Kraft zu nehmen. Wenn Bain und Irys noch am Leben sind und wenn du so viele Magier wie möglich zusammentrommelst, dann, hoffe ich, solltet ihr es schaffen, die Fälscher zu überwältigen.“


  „Da steckt aber eine Menge Glaube und Hoffnung drin“, gab Janco zu bedenken.


  „Und kein bisschen Gewissheit“, fügte Ari hinzu.


  „Gewissheit worüber?“, fragte Leif.


  „Dass sie zurückkommt“, erwiderte Ari. „Habe ich recht, Yelena?“


  „Die einzige Möglichkeit, ihn in der Feuerwelt zu halten, besteht darin, dass ich ebenfalls dort bleibe.“ Es fiel mir schwer, den Satz über die Lippen zu bringen. Über ein Ereignis nachzudenken war etwas ganz anderes, als es in Worte zu fassen. Wenn man es erst einmal ausgesprochen hatte, war es endgültig. Aber Valek würde dort sein, und ich würde ihn ganz gewiss finden. Kein Glaube, keine Hoffnung. Sondern Gewissheit.


  „Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?“ Leif schaute mich auffordernd an. „Du findest doch sonst immer eine geniale Lösung.“


  „Diesmal nicht.“


  Niemand erwiderte etwas.


  Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir alle etwas schlafen sollten, als Leif sich noch einmal zu Wort meldete. „Was ist, wenn wir die Fälscher nicht besiegen können?“


  „Dann solltest du einen Menschen an deiner Seite haben, der unempfänglich für Magie ist“, ertönte eine Stimme von der anderen Seite des Wagens.


  Verdattert schauten wir uns an. In allen Gesichtern stand die gleiche Frage geschrieben: War das eine Geisterstimme?


  „Obwohl ich es besser fände, wenn ihr mich dieses Mal nicht zurücklassen würdet.“ Valek trat hinter dem Wagen hervor. Er schien aus Fleisch und Blut zu sein. Auf seinem hageren Gesicht lag ein Ausdruck, der halb verärgert und halb belustigt schien. Sein kahler Schädel reflektierte das schwache Licht des Mondes. Er trug die braune Tunika und die braunen Hosen der Bloodgood-Sippe.


  Ungläubiges Erstaunen wich grenzenloser Überraschung. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Er zog mich an sich, und um mich herum versank die Welt. In diesem Moment sah ich nur noch Valek, roch ihn, spürte ihn.


  Sekunden, Minuten, Tage und Jahreszeiten hätten verstreichen können. Ich hätte es nicht gemerkt, und mir wäre es auch egal gewesen. Ich klammerte mich an ihn, als hinge ich über einem Abgrund. Ich schmiegte mich an seinen Körper, wollte mit ihm verschmelzen und nichts, nicht einmal die Luft, zwischen uns kommen lassen. In meinem Ohr hörte ich das Schlagen seines Herzens. Sein Blut floss durch meine Adern.


  Erleichterung und Freude erfüllten mein Herz. Meine Trauer war wie weggeblasen. Bis ich mich an mein Versprechen erinnerte, das ich dem Flammenmenschen gegeben hatte.


  Die Verzweiflung überkam mich wie eine gigantische Welle. Nun würde ich noch ein wenig länger auf meine Belohnung warten müssen, die ich dafür bekommen sollte, dass ich den Flammenmenschen in Schach hielt. Trotzdem war das Gefühl, hier und jetzt in Valeks Armen zu liegen, unbeschreiblich schön.


  Als mein Entschluss erst einmal feststand, wurde ich ruhiger. Die anderen zogen sich diskret zurück und ließen Valek und mich allein. Unsere Lippen fanden sich. Unsere Seelen wurden eins. Die entsetzliche Leere in meinem Inneren füllte sich allmählich.


  Atemlos schob er mich beiseite. „Langsam, Liebes.“ Sein Keuchen steigerte sich zu einem Hustenanfall.


  „Wie hast du das Feuer überlebt?“, wollte ich wissen. „Das Dach ist doch eingestürzt, und du warst …“


  „Zwei Dinge sind gleichzeitig passiert. Wenigstens glaube ich das.“ Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. „Ich hatte gerade Gale auf dem Arm, als das Dach einstürzte. Das Gewicht durchschlug den Boden, und wir landeten in einem kleinen Vorratskeller.“ Valek rieb sich die Rippen und schnitt eine Grimasse.


  „Du bist verletzt, und ich kann dich nicht heilen.“ Ein hässlicher Riss klaffte an der Seite seines Schädels.


  „Nur eine Schramme.“ Vorsichtig fuhr er sich mit der Hand über den Kopf. „Ein Balken hat mich k.o. geschlagen, und vermutlich wäre ich in dem Qualm und in der Hitze erstickt, aber Gale sorgte dafür, dass wir in einer Atemhöhle überlebten. Sie war von der einstürzenden Scheunenwand getroffen worden. Doch sie ist wieder zu sich gekommen und hat ihre Magie eingesetzt. Sie hat eine Hülle um uns herum errichtet und die brennenden Gegenstände von unserer Luftblase ferngehalten.“


  „Warum habe ich dich am nächsten Morgen nicht entdeckt? Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?“


  „Das Dach lag über uns wie ein Zelt, und du hättest erst etwas unternehmen können, nachdem das Feuer erloschen war.“ Wieder fuhr er sich mit der Hand über die Rippen. „Ich hatte nicht genug Sauerstoff, um zu schreien, und Gale brauchte ihre ganze Energie, um uns am Leben zu halten.“


  „Warum konnte sie das Feuer nicht ausblasen? Oder die Kinder retten?“


  „Ihre Macht ist begrenzt. Sie ist eben in erster Linie eine Expertin im Wettertanz.“ Er zeigte zum Wagen hinüber. „Du kannst selbst mit ihr reden. Ich habe sie mitgebracht.“ Als er meine fragende Miene bemerkte, fügte er hinzu: „Wir benötigen jede Hilfe, die wir bekommen können.“


  Ich spähte auf die andere Seite des Wagens. Gale hielt Onyx’ und Topaz’ Zügel. Kiki hatte sie bereits entdeckt und beschnupperte Topaz. Garnet stand daneben. Gales unbehaglicher Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich in Gegenwart von Pferden ausgesprochen unwohl fühlte.


  „Hast du sonst etwas herausgefunden?“, fragte ich Valek.


  „Ja. Kleidung zu finden, wenn man halb nackt ist, ist schwieriger, als man denkt. Und verängstigte Pferde können sehr weit in die falsche Richtung laufen, sodass du lange nach ihnen suchen musst.“ Nachdenklich betrachtete er die Tiere, die beieinanderstanden. „Onyx und Topaz sind zwar schnell, aber nichts geht über ein Sandseed-Pferd, wenn du es eilig hast. Und trotz deines Umwegs über Booruby ist es mir ganz schön schwergefallen, dich einzuholen, Liebes.“


  „Du hättest es mich doch irgendwie wissen lassen können, dass es dir gut geht. Die vergangene Woche war die Hölle für mich.“


  „Jetzt weißt du wenigstens, wie mir zumute war, als du in die brennende Scheune gelaufen bist. Und du weißt auch, wie ich mich fühlen werde, wenn du nach dem Kampf mit dem Flammenmenschen nicht zurückkommst.“


  Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. „Du hast gelauscht!“


  „Ich hatte gehofft zu hören, dass alle meine selbstlose Art vermissen würden, meine legendären Kampffähigkeiten und meine Qualitäten als Liebhaber.“ Er grinste anzüglich. „Stattdessen hast du Pläne für den nächsten Tag gemacht. Interessant, wie das Leben immer weitergeht – auch ohne einen.“


  Valek wurde wieder ernst und musterte mich durchdringend. „Bei all dieser Planerei wirst du bestimmt eine Möglichkeit finden zurückzukehren, Liebes.“


  „Dazu bin ich nicht klug genug.“ Ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit schnürte mir die Kehle zu, und fast hätte ich laut geschrien. „Ich weiß nicht genug über Magie. Ich glaube, keiner weiß genug darüber. Wir stochern einfach nur so herum, wenn wir sie gerade brauchen. Und manchmal missbrauchen wir sie.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Ja. Obwohl ich gestehe, überhaupt nicht konsequent zu sein. Kaum tauchen die ersten Probleme auf, schon benutze ich wieder Zauberei.“ Meine Fähigkeit, Seelen zu leiten, kostete mich nicht so viel Kraft wie die Anwendung von Magie. Denn dafür musste ich die Kraftquelle nicht anzapfen. Es war für mich nicht anstrengender als Ein- und Ausatmen. „Wenn ich an Zauberei denke, sehe ich nur noch den Schaden, den sie in der Welt angerichtet hat.“


  „Dann schaust du nicht an den richtigen Stellen nach.“


  Und das von jemandem, der unempfänglich für Zauberei war! Ich hatte in erster Linie an das Kirakawa-Ritual gedacht, an die Blutmagie, den Missbrauch der Macht, den Mord an den Sandseeds und an all die gequälten Seelen. Das musste endlich aufhören!


  Valek betrachtete mich aufmerksam. „Denk daran, was du dem Commander über Magie erzählt hast.“


  „Ich bin immer mehr seiner Ansicht, dass sie den Charakter verdirbt.“


  „Warum hast du dann dem Commander gegenüber erwähnt, dass Magie die Gewalt eines Schneesturms bannen und seine Leute schützen kann, anstatt mit ihm darüber zu diskutieren, dass man auch mit Macht vorsichtig umgehen muss, weil sie als Waffe missbraucht werden kann? Wenn Magie den Charakter verdirbt, warum hat sie deinen nicht verdorben? Oder den von Irys, Mondmann oder Leif?“


  „Wir haben es nicht zugelassen.“


  „Genau. Ihr habt nämlich die Wahl.“


  „Aber es ist eine sehr verführerische Wahl. Magie macht süchtig, ebenso wie Macht. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Stimmt. Sitia kämpft seit Jahren gegen die Fälscher. Obwohl man es bei all dem Frieden und Wohlstand, der überall herrscht, gar nicht bemerkt.“ Valeks Worte troffen vor Sarkasmus. „Mal überlegen – seit wann benutzen die Magier den Blutzauber? Wenn ich mich recht erinnere, hat Mondmann von zweitausend Jahren gesprochen. Also hast du recht. Es ist nur eine Frage der Zeit. Eine Frage von zweitausend Jahren. Dieses Risiko gehe ich jederzeit ein.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so unausstehlich sein kannst.“


  „Du weißt, dass ich recht habe.“


  „Ich könnte dir das Gegenteil beweisen. Wenn es darauf ankommt, habe ich auch einen verdorbenen Charakter.“ Jetzt war ich an der Reihe, anzüglich zu grinsen.


  Valek schaute zu Janco und den anderen hinüber. Sie schlenderten um ein kleines Feuer herum und taten so, als interessierten sie sich überhaupt nicht für uns. Doch ich war davon überzeugt, dass sie auf all unsere Worte lauschten.


  „Nicht vor den Kindern, Liebes. Aber ich werde dich daran erinnern.“


  Die Nacht verging wie im Flug. Wir machten den Wagen reisefertig und bezogen Valek und Gale in unseren Plan ein. Für die anderen war Valeks Rückkehr nichts Besonderes. Nur Janco hatte ein paar Bemerkungen über seine fehlenden Haare gemacht. „Ist dir schon mal aufgefallen, dass Paare sich im Lauf der Zeit immer ähnlicher werden?“, zog er ihn auf.


  Mit todernstem Gesicht erwiderte Valek: „Oh ja. Mir ist auch schon die Ähnlichkeit zwischen dir und Topaz aufgefallen. Geradezu erstaunlich.“


  Ari lachte glucksend, als er Jancos verdrießliche Miene sah. Dann sagte er: „Die Karawane bricht gleich auf. Wo sollen wir uns einreihen?“


  „Im hinteren Teil, aber nicht als Letzte“, befahl Valek. „Sobald uns die Wärter am Tor nicht mehr sehen können, lauft ihr zum Bergfried.“


  Ari nahm Haltung an. „Jawohl, Sir!“


  Ich musterte unsere kleine Gruppe. Marrok betrachtete Valek mit Abscheu, aber er verhielt sich wie ein Soldat, der auf Anweisungen wartet. Leif kaute auf seiner Lippe – eine nervöse Angewohnheit. Gale war blass vor Angst. Dennoch trug sie eine entschlossene Miene zur Schau. Sie erzählte mir, dass ihre Macht im Vergleich zu der eines Sturmtänzers minimal war, doch sie konnte den Wind in Bewegung setzen und genug Staub aufwirbeln, um die Sicht der Daviianer zu beeinträchtigen.


  „Wir wissen nicht, was uns im Inneren des Bergfrieds erwartet. Hört auf die Befehle und befolgt die Anweisungen, auch wenn sie euch sinnlos erscheinen“, schärfte Valek ihnen ein.


  „Jawohl, Sir!“, antworteten alle inklusive Gale wie aus einem Mund.


  Ehe wir unsere Plätze einnahmen, drückte ich Leif drei von Opals Glastieren in die Hand; die anderen drei gab ich Gale.


  „Wofür sind die denn?“, wollte Leif wissen.


  „Behaltet eines für euch; die anderen gebt ihr Mondmann, Irys, Bain und Dax, wenn sie noch am Leben sind.“ Plötzlich hatte ich einen Kloß in der Kehle und musste schlucken. „Ich glaube, ich kann die Tiere dazu benutzen, um mit euch in Verbindung zu treten, wenn ich in der Feuerwelt bin.“


  Leif sah mich traurig an, aber ich wandte mich ab, ehe er etwas erwidern konnte. „Los geht’s. Du zuerst.“ Ich zeigte auf den Karren.


  Leif, Gale und Valek versteckten sich in den drei Kisten, die zuunterst auf dem Wagen standen. Darauf stellten wir eine weitere leere Kiste sowie ein paar echte Handelsgüter. Zum Schluss kroch ich in die oberste Kiste.


  Als Marrok den Deckel schloss, geriet ich plötzlich in Panik, und das Herz hämmerte mir in der Brust. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als die Teppiche auf die Kiste gestapelt wurden. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Ich wollte nichts wie raus. Ich fühlte mich wie in einer Falle. Die anderen konnten die Kisten durch die verborgenen Luken verlassen, die wir in den Boden des Wagens gesägt hatten. Ich konnte das nicht. Es würde nicht funktionieren. Die Würmer würden es entdecken, noch bevor wir den Bergfried erreichten. Und was würde dann geschehen?


  Ich atmete ein paarmal tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Man würde uns gefangen nehmen. Man würde mich dem Flammenmenschen zum Fraß vorwerfen – genauso, wie ich es mir gewünscht hatte. Nur das Überraschungsmoment wäre dahin. Es hätte uns vielleicht geholfen, aber die Chancen, dass die anderen den Kampf überleben würden, erschienen mir nicht besonders hoch.


  Meine düsteren Gedanken waren nicht gerade dazu angetan, meine Stimmung zu verbessern. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die schaukelnden Bewegungen des Wagens. Hinter mir lag eine lange und anstrengende Nacht. Auf dem Weg zur Zitadelle schlief ich ein.


  Eine unbekannte Stimme riss mich aus dem Schlaf. Wir bewegten uns nicht mehr, und aus dem Stimmengewirr schloss ich, dass wir das Nordtor der Zitadelle erreicht hatten. Die Stimmen kamen näher, und jemand hämmerte gegen meine Kiste. Ich zuckte zusammen und presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuschreien.


  „Was ist da drin?“, fragte ein Mann.


  „Die feinsten Seidenstoffe, gewebt von der Mond-Sippe, Sir“, erwiderte der Händler. „Vielleicht möchtet Ihr etwas davon kaufen? Fühlt nur das Gewebe, und Ihr werdet sehen, dass Eure Frau ganz scharf darauf ist, es auf ihrer Haut zu spüren.“


  Der Mann lachte. „Ich werde doch nicht einen ganzen Monatslohn für eine Nacht mit meiner Frau ausgeben. Dafür habe ich sie ja schließlich geheiratet.“


  Ihr Lachen wurde leiser, als der Wärter den Händler fragte, warum er in die Zitadelle wollte. Endlich – die Zeit erschien mir unendlich lang – setzte sich der Wagen wieder in Bewegung. Ari legte an Tempo zu, und mir kam es vor, als würden wir nicht länger in der Karawane mitfahren.


  Kurz darauf drang der Lärm des Marktes an mein Ohr, und der Wagen wurde langsamer. Ari rief den Standbesitzern etwas zu – das vereinbarte Zeichen, sich auf den Aufstand vorzubereiten. Nun würden mehrere Boten ausschwärmen, um die Nachricht zu verbreiten und dann auf ihrem Posten zu bleiben, von wo aus sie das Signal zum Angriff geben würden.


  Die Kämpfe sollten beginnen, wenn unser Wagen in den Bergfried rollte. Der Karren bog um eine Ecke und kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Ari fluchte, und das Klappern von zahlreichen Pferdehufen ertönte rings um uns. Eine vertraute Stimme rief: „Da habt ihr euch ja was Feines ausgedacht. Aber ihr habt die Rechnung ohne uns gemacht!“


  Cahil.


  32. KAPITEL

  



  Cahil und seine Männer hatten uns entdeckt. In meiner Kiste konnte ich nichts weiter tun, als auf das Unvermeidliche zu warten. Ich hoffte nur, dass Valek und die anderen, die sich im Wagen versteckt hielten, rechtzeitig entwischen konnten.


  „Ich nehme an, du hast Yelena irgendwo in deinem Karren versteckt?“, fragte Cahil.


  „Wen, Sir?“ Ari spielte den Ahnungslosen. „Ich habe nur Waren für den Markt dabei.“


  „Für den Markt? Für den, an dem du gerade vorbeigefahren bist, ohne etwas abzuladen? Das kannst du mir nicht weismachen. Ich weiß, wer du bist und warum du hier bist. Da nützt dir auch deine Verkleidung und dein lächerliches Schauspiel nichts. Ich bin sogar eigens von Jal hierher geschickt worden, um dich zum Bergfried zu begleiten.“


  Ich hörte ein knarrendes Geräusch, als Ari sein Gewicht verlagerte. Von unten drang ein Knirschen an mein Ohr. Vermutlich öffnete Valek gerade seine Fluchtluke.


  „Entspann dich“, beruhigte Cahil Ari. „Ich bin nicht hier, um dich gefangen zu nehmen. Sondern um mich euch anzuschließen. Und ich hoffe um unser aller Leben willen, dass ihr einen vernünftigen Plan habt.“


  Es dauerte eine Weile, bis mir die Bedeutung von Cahils Worten klar wurde. Hatte er gerade gesagt, dass er sich uns anschließen wollte?


  „Einen Plan, Sir?“, wiederholte Ari.


  Cahil schnaubte verächtlich. „Yelena? Leif?“, rief er. „Kommt heraus und erzählt eurem dicken Freund aus dem Norden, dass ich die Wahrheit sage. Schaut selbst. Meine Leute haben ihre Schwerter nicht …“


  Ein überraschter Schrei, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Dann kletterte Ari vom Wagen, und ich hörte, wie die Teppiche auf meiner Kiste beiseitegeräumt wurden. Der Deckel ging auf. Vorsichtshalber hielt ich mein Schnappmesser griffbereit. Doch dann tauchte Aris grinsendes Gesicht über mir auf. Er half mir aus der Kiste. Valek drückte Cahil ein Messer an die Kehle. Er und Cahil waren vom Pferd gestiegen, während Cahils Leute im Sattel geblieben waren. Die Männer wirkten wachsam und misstrauisch, hatten ihre Waffen aber nicht gezogen. Leif und Janco bauten sich neben Ari auf. Alle drei zogen ihre Klingen. Nur Marrok blieb auf Garnet sitzen.


  „Nenn mir einen Grund, warum ich dir nicht die Kehle durchschneiden sollte“, forderte Valek Cahil auf.


  „Weil du ohne mich nicht in den Bergfried hineinkommen wirst“, antwortete er. Er bewegte sich nicht und hielt die Arme hoch.


  „Woher dieser plötzliche Sinneswandel?“, wollte ich wissen.


  Cahil schaute mich an. In seinem Blick lag noch immer Hass, aber ich bemerkte auch einen Anflug von Kummer, weil er getäuscht worden war. „Du hattest recht.“ Jedes Wort, das er äußerte, schien ihm Schmerzen zu bereiten. „Sie benutzen mich, und …“


  „Und was?“, hakte ich nach.


  „Das Ritual und die Morde sind außer Kontrolle geraten. Ich will da nicht länger mitmachen.“ Er schaute zu Marrok hinüber. „Ich bin nicht zum Mörder erzogen worden. Sondern zum Anführer. Ich will mir meinen Thron auf die altmodische Weise erringen.“


  Marroks Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber seine Körperhaltung entspannte sich merklich.


  „Woher sollen wir wissen, dass du die Wahrheit sagst?“, wollte Ari wissen.


  „Frag Yelena. Dank ihrer Zauberkraft kennt sie die Wahrheit.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann sie nicht einsetzen. Jal könnte auf uns aufmerksam werden, und wir würden unsere Mission aufs Spiel setzen.“


  „Sie weiß bereits, dass ihr hier seid. Ihr habt ihre Pläne ein paarmal vereitelt. Dieses Mal werdet ihr es jedoch schwerer haben, denn dank des Kirakawa-Rituals verfügt sie über unglaubliche Kräfte.“


  „Sie?“, fragten Valek und ich wie aus einem Mund.


  „Wir dachten, Jal sei Gede“, erklärte ich.


  Cahil blinzelte verblüfft. „Ihr wusstet es nicht? Was wisst ihr denn sonst noch alles nicht? Ihr habt doch einen Angriff auf den Bergfried vor, oder nicht? Ich dachte, ihr hättet alles genauestens geplant.“


  „Da hast du falsch gedacht“, entgegnete ich verärgert. „Wir mussten raten, wie es um die Lage im Bergfried bestellt ist.“


  „Dann ist das jetzt hier ein Beweis meiner Loyalität. Ich erzähle euch, was passiert ist, und helfe euch hineinzukommen. Einverstanden?“


  Valek und ich wechselten einen Blick.


  „Kann ich ihn trotzdem töten?“, wollte Valek wissen.


  „Beim ersten Anzeichen von Verrat – ja“, antwortete ich.


  „Und wenn das hier alles vorbei ist?“


  „Dann ist es deine Entscheidung.“


  Cahil starrte uns an. „Moment mal. Ich riskiere mein Leben, um euch zu helfen. Da hätte ich schon gerne ein paar Sicherheiten.“


  „Wir sind an einem Punkt angelangt, wo es keine Sicherheiten mehr gibt. Für keinen von uns“, erklärte ich.


  „Klingt nicht sehr ermutigend“, meinte Cahil.


  „Das soll es auch gar nicht. Du solltest wissen, was passiert, wenn du mit dem Feuer spielst, Cahil. Am Ende verbrennst du. Und jetzt erzähl uns, was du weißt“, forderte ich ihn auf.


  Valek nahm sein Messer von Cahils Kehle und trat einen Schritt zurück. Cahil schaute sich um. Wir hatten eine beträchtliche Menschenmenge angezogen, aber zu meiner Erleichterung konnte ich nirgendwo einen Wurm erkennen. Warum nicht? Die Frage traf mich wie ein Blitzschlag. Ich erkundigte mich bei Cahil.


  Er lächelte zynisch. „Sie sind alle im Bergfried. Roze hat vor, sämtliche Magier, die sie entführt hat, bei einem gigantischen Kirakawa-Ritual zu opfern, um all ihren Lieblingsfälschern mit einem Schlag mehr Macht zu verleihen. Und du sollst ihr Husarenstück werden.“


  Mein Blut gefror zu Eis. „Roze?“


  Ein Ausdruck der Überlegenheit breitete sich auf Cahils Gesicht aus. „Ja, Roze Featherstone, die Erste Magierin, auch bekannt als Jalila Daviian, Erste Fälscherin und Gründerin der Daviian-Sippe.“


  Leif wurde totenblass. „Aber warum? Wieso?“


  „Ich hatte keine Ahnung, bis Ferde gefangen genommen wurde. Sie bat mich, ihn zu retten. Im Gegenzug versprach sie mir die Unterstützung der Ratsversammlung beim Einmarsch nach Ixia“, erklärte Cahil. „Ich habe es für einen Geheimauftrag gehalten, um herauszufinden, wer ihn sonst noch bei seinem Versuch unterstützte, an die Macht zu gelangen. Ich muss jedoch zugeben, dass es mir damals ziemlich egal war, als ich die Wahrheit über sie und die anderen Fälscher herausgefunden hatte. Sie hatte versprochen, Ixia anzugreifen und mich zum König zu machen.


  „Wie viele Fälscher sind da drin, und wer soll beim Ritual geopfert werden?“, wollte ich wissen.


  „Sechs ziemlich mächtige Fälscher inklusive Roze und Gede. Sie waren sehr vorsichtig bei der Auswahl derjenigen, deren Macht sie stärken wollten. Nur wenige sollten alles über die Geheimnisse des Kirakawa-Rituals erfahren. Es gibt fünfzig Soldaten der Würmer und zehn Fälscher, die über durchschnittliche Kräfte verfügen. Zwei dieser Fälscher sollen während des Rituals zu Meistern befördert werden. Die Opfer für dieses Ritual werden drei andere Meister sein, die im Kerker gefangen gehalten werden – Mondmann und die Ratgeber.“


  „Was ist mit den Schülern?“


  „Die älteren hat man in die Zellen gesteckt. Die jüngeren gehorchen aus Furcht.“


  „Wie will Roze die Meister-Magier unter Kontrolle halten?“


  „Sie hat die Macht, aber ich glaube, sie will auch Curare-Pfeile benutzen, um Energie zu sparen. Wenn sie dann erst einmal gefesselt sind, wird eine Dosis Theobroma ihren Widerstand brechen.“


  „Sie scheinen einen unerschöpflichen Vorrat an Curare zu haben“, dachte ich laut nach.


  „Gede Daviian hat sie mit der Droge versorgt. Er hat auch geholfen, unzufriedene Sandseeds für die Daviian-Sippe anzuwerben. Und weil er einen Lieblings-Flammenmenschen hat, ist er für die Daviianer zum wertvollsten Clan-Mitglied geworden.“


  Ich ließ seine Worte auf mich wirken. „Wie willst du uns denn hineinbringen?“


  „Als meine Gefangenen. Sie weiß, dass ich auf der Suche nach euch bin. Ich bringe euch zu ihr, und da sich meine Gefühle euch gegenüber nicht geändert haben, brauche ich nicht einmal so zu tun, als ob ich euch hasse. Da sie nichts Böses ahnt, wird Roze mir wahrscheinlich befehlen, die anderen …“, Cahil zeigte auf Ari und Janco, „… in die Zellen zu bringen.“


  „Warum sollte ich mit dir zusammenarbeiten?“


  „Weil ich Leif in meiner Gewalt haben werde, und ich treffe eine Abmachung, dass ich mich im Austausch für deine Kooperation für seine Sicherheit verbürge.“


  Mir schwirrte der Kopf, während ich über Alternativen und Möglichkeiten nachdachte. Zum ersten Mal keimte Hoffnung in mir auf, dass meine Freunde überleben könnten. „Cahil, wenn du die anderen in die Zellen bringst, kannst du dann alle Insassen freilassen?“


  „Solange Roze beschäftigt ist.“


  Valek lächelte. „Was hast du denn jetzt schon wieder vor, Liebes?“


  In gemächlichem Tempo näherten wir uns dem Tor zum Bergfried. Ich ritt mit Cahil im Rücken auf seinem Pferd. Ari und Marrok saßen auf dem Wagen, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Valek und Janco hielten sich in den unteren Kisten versteckt, und Leif ritt auf Kiki. Einer von Cahils Männern saß mit einem Messer bewaffnet hinter ihm.


  Ich musste nicht so tun, als hätte ich Angst um mich und meine Freunde. Man winkte uns problemlos durch das Tor. Ari hatte die Einwohner der Zitadelle angewiesen, zehn Minuten zu warten, bevor sie den Eingang zum Bergfried stürmten. Zehn Minuten, in denen Cahil und die anderen die Gefangenen befreien und ich ins Feuer springen konnte. Hoffentlich reichte die Zeit aus.


  Der Wagen rollte am Verwaltungsgebäude des Bergfrieds vorbei, wo sich der Wohntrakt der Schüler ringförmig um ein freies Gelände erstreckte. Einige Schüler eilten vorbei auf dem Weg zum Unterricht, den Blick zu Boden gerichtet.


  Das von Gras bewachsene Tal hatte sich vollkommen verändert. Schockiert betrachtete ich das Ödland. Das Lagerfeuer bot zwar einen vertrauten Anblick, aber über die Grasfläche rund um das Feuer war Sand gestreut worden. Braunrote Flecken sprenkelten die Erde, und Pflöcke waren in den Boden getrieben worden.


  Dies also war der Schauplatz für das Kirakawa-Ritual. Das nächste Opfer war bereits gefesselt und vorbereitet worden.


  Sein Unterleib, seine Arme und Beine waren mit blutigen Schnitten übersät. Obwohl er höllische Qualen litt, rang Mondmann sich ein Lächeln ab. „Die Party kann beginnen“, sagte er.


  Roze runzelte die Stirn, und er wand sich vor Schmerzen. Sie stand neben ihm, Gede an ihrer Seite. Weitere Fälscher hatten sich um die Feuergrube versammelt und betrachteten die Szenerie mit mordlüsternen Blicken.


  „Ich stelle erfreut fest, dass du endlich einmal etwas richtig gemacht hast, Cahil“, begrüßte sie ihn. „Bring sie hierhin.“


  Cahil glitt vom Sattel und packte mich um die Hüfte. Er wusste, dass er mir nicht beim Absteigen zu helfen brauchte, also musste er einen Grund dafür haben. Ich wehrte mich nicht, als er mich aus dem Sattel hob und auf die Erde warf.


  „Wohin willst du?“, flüsterte er mir ins Ohr, als er mir auf die Füße half.


  „So nahe ans Feuer wie möglich.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Obwohl mein Herz in einem ganz anderen Rhythmus schlug. Lauf weg! Lauf weg! Lauf weg!


  Er umklammerte meinen Arm und zerrte mich zu Roze. Nur wenige Schritte vom Feuer entfernt blieben wir stehen. Hitzewellen schlugen uns entgegen. Der Schweiß lief mir in Strömen über den Rücken.


  Roze machte einigen Fälschern ein Zeichen. „Zwei verstecken sich in den Kisten. Holt sie raus.“


  Die Fälscher und einige Soldaten machten sich am Wagen zu schaffen. Unter lautem Gepolter und heftigen Flüchen wurden Janco und Gale herausgezerrt.


  „Da stehen drei Kisten, aber eine ist leer!“, verkündete einer der Fälscher.


  Roze warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Die war für mich. Um in die Zitadelle zu kommen.“ Es war die Wahrheit. Ich konzentrierte mich auf die Aufgabe, die vor mir lag, und verdrängte sämtliche Gedanken an Valek.


  „Du bist dir doch im Klaren darüber, Yelena, dass dein mentaler Schutzschild auf diese Entfernung nicht stärker ist als ein Blatt Papier. Ich sehe deine Lügen, noch bevor sie in deinen Gedanken Gestalt annehmen. Vergiss das nicht.“


  Ich nickte und verstärkte die mentale Barriere.


  Lachend befahl Roze den Soldaten, die anderen in die Zellen zu bringen. „Ich kümmere mich später um sie.“ Als der Wagen verschwunden war, betrachtete sie mich und Cahil.


  „Es war zu einfach, dich gefangen zu nehmen“, meinte sie. „Du musst mich für eine Närrin halten. Aber egal. Mir genügt ein Fädchen aus der Kraftquelle, um herauszufinden, was du vorhast.“ Ihre starke Magie drang in mein Bewusstsein ein.


  Mit aller Kraft dachte ich an die Rettung von Mondmann, Leif und die anderen, während ich gleichzeitig ihr Eindringen abzuwehren versuchte. Doch es funktionierte nicht. Um sie abzulenken, fragte ich: „Wieso sollte ich dich für eine Närrin halten?“


  „Netter Versuch.“ Ihr Zauber durchbrach meinen Schutzschild und nahm von meinem Körper Besitz. „Du bist jetzt in meiner Gewalt. Sitia ist gerettet.“


  „Vor mir gerettet?“ Wenigstens war ich noch fähig zu reden. Trotz ihrer unglaublichen Kraft konnte sie entweder mein Bewusstsein oder meinen Körper beherrschen, aber nicht beide gleichzeitig.


  „Vor dir gerettet. Vor dem Commander. Vor Valek. Unsere Zukunft ist gesichert.“


  „Indem ihr die Sitianer tötet? Oder Blutmagie anwendet?“


  „Das ist ein kleiner Preis, den wir für die Weiterexistenz unseres Wohlstands zahlen müssen. Ich konnte es unmöglich zulassen, dass der Commander uns erobert. Die Ratsmitglieder haben das Problem nicht erkannt. Die Daviianer habe ich als Unterstützung eingeplant – eine geheime Waffe für den Fall, dass wir sie benötigten. Es hat geklappt. Der Rat hat mir schließlich zugestimmt.“ Mit einem selbstgefälligen Ausdruck schaute sie mich an.


  Dank unserer mentalen Verbindung spürte ich, dass sie die ganze Wahrheit entweder nicht verstand oder bewusst ignorierte. „Die Daviianer haben den Rat gezwungen, dir zuzustimmen. Sie hatten die Kinder in ihrer Gewalt.“


  Ärgerlich runzelte Roze die Stirn. Sie schoss Gede einen vernichtenden Blick zu. Er war so klug, nichts zu sagen, aber sein Körper verspannte sich.


  „Bist du dir sicher, dass du die Kontrolle über die Daviianer hast?“, hakte ich nach.


  „Natürlich. Und wenn wir erst einmal einen neuen Rat gewählt haben, werden wir Ixia angreifen und befreien. Die Menschen werden glücklich sein, unsere Lebensform zu übernehmen.“ Sie lächelte.


  „Du hast also Sitia gerettet? Macht es einen Unterschied, ob die Ratsmitglieder geopfert werden oder Valek sie tötet? Erkläre mir das doch mal.“


  Roze legte die Stirn in Falten, und ein sengender Schmerz schoss durch meinen Körper. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, während sich meine Muskeln verkrampften. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Sand und schaute zu ihr hoch.


  „Ist es nicht das Gleiche, ob man neue Ratgeber wählt oder Generäle ernennt?“, fragte ich.


  Ein neuer Schmerz ließ mich zusammenzucken. Laut schreiend krümmte ich mich. Schweiß trat mir auf die Stirn. Meine Kleider klebten mir auf der Haut, und das Herz hämmerte gegen die Rippen. Keuchend rang ich nach Luft.


  „Hast du sonst noch Fragen?“ In ihren Augen blitzte es gefährlich.


  „Ja. Was unterscheidet deine Taten von denen des Commanders?“


  Sie blieb die Antwort schuldig, und ich machte mir ihr Schweigen zunutze. „Du willst Sitia vor dem Commander schützen, aber dabei bist du genau wie er geworden.“


  Roze wollte protestieren, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. „Du hast Angst, dass der Commander Sitia erobern und die Ländereien eurer Sippen in Militär-Distrikte umwandeln könnte. Aber du willst Ixia beschlagnahmen und die Militär-Distrikte in Sippen verwandeln. Wo liegt da der Unterschied?“


  Wütend schüttelte sie den Kopf. „Ich bin … Er ist …“ Unvermittelt brach sie in Gelächter aus. „Warum sollte ich dir überhaupt zuhören? Du bist eine Seelenfinderin. Du willst Sitia kontrollieren. Da liegt es doch auf der Hand, dass du mich mit deinen Lügen verunsichern willst.“


  Gede entspannte sich und stimmte ins Rozes Lachen ein. „Sie verdreht dir die Worte im Mund. Du solltest sie besser jetzt töten.“


  Roze holte tief Luft.


  „Warte noch ein wenig mit dem Ritual. Ich habe etwas, das du willst“, sagte ich.


  „Was wirst du schon haben, das ich mir nicht einfach nehmen könnte?“


  „Dem Ritual zufolge setzt ein williges Opfer mehr Macht frei als eines, das sich widersetzt.“


  „Und was willst du von mir haben, damit du fügsam bist?“


  „Das Leben all meiner Freunde.“


  „Nein. Nur von einem. Du musst wählen.“


  „Gut. Dann Mondmann.“ Ich hoffte, dass den anderen die Flucht gelänge.


  Ihr Einfluss auf mich ließ ein wenig nach. Ich wollte aufstehen, doch sie zeigte mit dem Finger auf mich. „Bleib liegen“, befahl sie.


  „Kann ich noch eine Frage stellen?“


  „Eine letzte.“


  „Was passiert nach dem Ritual mit dem Flammenmenschen?“


  „Wenn du erst einmal tot bist, ist unsere Abmachung perfekt. Wir haben ihm deine Energie versprochen und werden ihn an unserem Wissen über Blutmagie teilhaben lassen. Er wird dann über ausreichend Macht verfügen, um die Unterwelt zu regieren.“


  Ich hörte einen Ruf und spürte einen magischen Angriff.


  Roze schaute sich nach der Ursache für das Durcheinander um und zeigte auf ihre Fälscher. „Kümmert euch um sie.“ An mich gewandt, fuhr sie gleichmütig fort: „Du weißt, dass sie nicht näher kommen können. Meine Fälscher und ich haben genügend Kraft, um sie daran zu hindern.“


  „Ja, das weiß ich.“


  „Aber ich habe den Eindruck, dass du es nicht glaubst. Schau mal, was ich machen kann. Früher hat es mich meine ganze Energie gekostet. Jetzt brauche ich nur daran zu denken.“ Ihr Blick schweifte zu Mondmann.


  Sein Gesicht wurde kreideweiß, sein Körper zuckte zusammen und dann bewegte er sich nicht mehr. Der Glanz in seinen Augen wurde stumpf. Seine Seele hatte seinen Körper verlassen.
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  Ich beugte mich über die reglose Gestalt und atmete seine Seele ein, bevor ich zu Boden stürzte.


  Gede schnappte hörbar nach Luft. „Er war doch für das Ritual bestimmt.“


  Roze lachte. „Keine Sorge. Jetzt gibt sie mir die doppelte Kraft, wenn ich ihr das Herz herausschneide.“


  „Wir haben eine Abmachung getroffen, Roze. Mein Entgegenkommen für Mondmanns Leben.“ Ich klopfte mir den Sand aus den Kleidern.


  „Und wenn ich Leif ein Messer an die Kehle halte, wirst du nicht mehr mitarbeiten?“, wollte sie wissen. An meinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass ich sehr wohl kooperieren würde. „Du bist zu weichherzig, Seelenfinderin. Du hättest ein seelenloses Heer aufstellen können. Es wäre unbesiegbar gewesen. Magie zeigt da keine Wirkung. Nur Feuer.“


  Ein weiterer Schrei durchdrang die Luft. Diesmal kam er aus einer anderen Richtung. Ein Wurm stürzte auf uns zu.


  „Was gibt’s?“, fragte Roze ihn.


  „Die Tore des Bergfrieds werden angegriffen.“ Er keuchte.


  Sie warf einen Blick zu den Fälschern, die mit den Magiern des Bergfrieds kämpften. Ein Bild der Schlacht entstand vor meinem inneren Auge. Die Heftigkeit des Kampfes ließ nach. Die verwirrende Vielzahl der magischen Bilder verschwand, und Gales wirbelnde Staubteufel hatten sich aufgelöst. Menschen fielen zu Boden, nachdem sie von Pfeilen getroffen wurden, die in Curare getränkt waren. Leif, Ari und Bain lagen stocksteif auf der Erde. Janco hielt einen Soldaten mit seinem Blasrohr in Schach. Doch dann fokussierte ein weiterer Fälscher seine Energie auf ihn, und seine Bewegungen wurden langsamer.


  Rozes Fälscher hatte die Oberhand gewonnen. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  „Jetzt ist keiner mehr da, der dich retten kann“, stellte Roze fest.


  Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag. Sie rief einige Fälscher zurück vom Schlachtfeld und befahl ihnen, den Aufstand an den Toren niederzuschlagen.


  Einen Menschen jedoch sah ich nicht, und das erfüllte mich mit Hoffnung. „Roze, du hast nicht an alles gedacht.“


  Zweifelnd schaute sie mich an. „Was habe ich denn vergessen? Valek? Oh, ich weiß, dass er hier ist. Magie kann ihm nichts anhaben, aber gegen Curare ist er nicht immun.“


  „Ich meine nicht ihn. Sondern den Flammenmenschen.“


  „Mach dich nicht lächerlich. Gede und ich kümmern uns um ihn. Wir geben ihm seine Macht. Wer sollte ihm sonst helfen?“


  „Ich.“


  Ich rannte zum Feuer. Rozes Schrei wurde vom Prasseln der Flammen übertönt. Die Hitze umfing mich wie eine liebevolle Umarmung. Brennender Schmerz verwandelte sich in prickelndes Vergnügen. Aber dieses Mal verschwand die Welt nicht in einem tiefen Schwarz. Seelen schwebten durch meine Welt, zuckend und schreiend vor Qualen. Die Luft stank nach Fäulnis und Verwesung.


  Hilfe! Hilfe! schrien sie.


  Der Flammenmensch befahl ihnen, ruhig zu sein, und drängte sie fort von mir. „Sie ist wegen mir hier“, sagte er. „Euch wird sie nicht helfen.“


  Er betrachtete mich. „Du hast mir einen besonderen Leckerbissen geliefert. Nicht nur eine Seele für den Himmel. Mondmanns gewaltige Kraft wird mir große Stärke verleihen.“


  Mondmann stand neben mir. Er ließ seinen Blick mit mildem Interesse über die Feuerwelt schweifen.


  „Es tut mir leid, dass du hier bist“, bedauerte ich. „Ich hatte nicht vor, dich zu opfern.“


  „Warum nicht? Ich bin dein Führer, Yelena. Im Leben wie im Tod. Daran wird sich niemals etwas ändern.“


  „Aber du hast doch gesagt, dass Gede mein neuer Geschichtenweber ist.“


  „Du hast nach einem leichten Weg Ausschau gehalten. Gede hat ihn dir geliefert. Du hättest mich jederzeit als Geschichtenweber zurückfordern können.“


  „Wie denn?“


  „Du hättest nur zu fragen brauchen. Oder um meine Rückkehr bitten müssen – das wäre für mein Selbstwertgefühl viel besser gewesen.“


  Der Flammenmensch trat zwischen uns. „Wie rührend. Jetzt bring mich in den Himmel“, befahl er.


  „Nein“, entgegnete ich.


  „Du kannst dich nicht weigern. Wir haben eine Abmachung getroffen.“


  „Ich habe versprochen zurückzukommen. Ich habe nicht versprochen, dich in den Himmel zu bringen.“


  „Dann werdet ihr, du und Mondmann, hier im Elend bleiben, und ich werde eure Kraft nutzen, um in den Himmel zu kommen.“ Er trat näher und packte mich am Arm.


  Ich hatte das Gefühl, mein Körper würde von brennenden Dolchen durchbohrt. Laut schrie ich auf. Doch er war nicht fähig, sich zu nehmen, was er brauchte. Ich musste es ihm geben.


  Er versuchte es mit einer anderen Taktik. Er wedelte mit dem Arm, und ein Fenster öffnete sich, durch das ich Roze und ihre Fälscher erblicken konnte. Leif, Bain, Ari, Janco, Gale, Cahil und Marrok waren bis zu den Hüften im Sand vergraben.


  „Sie haben verloren. Ein paar sind übrig geblieben, aber wenn die erst einmal gefangen sind, beginnt der Spaß. Wenn du mich jedoch zum Himmel führst, werde ich Roze Einhalt gebieten und deinen Bruder und deine Freunde freilassen.“


  Ich warf Mondmann einen Blick zu.


  „Wenn du dem Flammenmenschen nicht hilfst, sitzen wir hier fest“, warnte Mondmann. „Und Roze wird jeden Einzelnen von ihnen hierher schicken, damit sie mit uns leiden.“


  Genau das hatte ich zu vermeiden gehofft. „Willst du damit sagen, dass ich das tun sollte?“


  „Nein. Ich weise dich nur auf die Konsequenzen hin.“


  „Was soll ich denn dann tun?“


  „Das ist deine Entscheidung. Du bist die Seelenfinderin. Finde deine Seele.“


  Am liebsten hätte ich ihn erwürgt, aber er war ja schon tot. „Könntest du mir wenigstens einmal eine brauchbare Antwort geben?“, fauchte ich ihn an.


  „Ja, das könnte ich.“


  Wütend und frustriert schaute ich mich um. Der Flammenmensch spürte mein Dilemma. Er ließ die Seelen näher an mich heranschweben, damit ich das Schicksal meiner Freunde sehen konnte. Ihre Schreie gellten in meinen Ohren, und die Hitze versengte mir die Haut, sodass ich mich kaum konzentrieren konnte. Ein ekelerregender Gestank benebelte mir die Sinne.


  „Sieh mal“, sagte er und zeigte auf die Szenerie jenseits des Feuers. „Roze hält Irys in einer Hülle von Magie gefangen. Sie wird sie zwingen, sich in den Sand zu legen und sich fesseln zu lassen.“


  Tatsächlich ging Irys auf Roze zu. Sie kniete sich vor sie hin. Irys schaute zur Seite, ehe die Fälscher sie fesselten. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Valek.


  Er kämpfte mit seinem Schwert gegen vier Fälscher, aber mir war klar, dass sie ihn mit ihrer Magie in Schach zu halten versuchten. Und an Rozes intensivem Blick erkannte ich, dass sie ihre ganze Zauberkraft auf ihn gerichtet hielt. Obwohl die Magie bei ihm nicht funktionierte, spürte er ihre Gegenwart. Sie machte ihn langsamer. Ein Soldat stand mit einem Blasrohr in der Nähe und wartete auf die erste Gelegenheit, Valek mit einem Pfeil zu treffen.


  „Und Valek wird der Nächste sein“, erklärte der Flammenmensch. „Was willst du also tun? Zusehen, wie deine Freunde und dein Geliebter sterben, oder mich in den Himmel führen?“


  Ich streckte Mondmann und dem Flammenmenschen meine Hände entgegen.


  „Kommt“, forderte ich sie auf.
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  Auf dem Gesicht des Flammenmenschen breitete sich ein triumphierendes Grinsen aus. Mondmann wirkte unerschütterlich. Er hielt meine Hand. Obwohl sie aussah, als bestünde sie aus Rauch, fühlte sich seine Hand fest in meiner an. Mondmann sah mich an. Seine mandelförmigen Augen wiesen eine frappante Ähnlichkeit mit denen von Roze auf. Warum fiel mir das erst jetzt auf?


  Rozes Bemerkungen kamen mir in den Sinn. Würde ich Mondmanns Körper wiederbeleben können, nachdem ich ihn in den Himmel geführt hatte? Nach Rozes Worten blieben seelenlose Körper von Magie unbeeinflusst. Würde ich ein wenig Macht ansammeln können, um Irys und Valek zu helfen?


  Meine Fledermaus zog Kreise über meinem Kopf. Seltsam. Wieso war sie denn hier?


  Mondmann seufzte. Offenbar übersah ich das Wesentliche. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie die Fledermaus hierhergekommen war, sondern warum sie hier war. Fledermäuse. Opals Glasfledermaus! Ich wollte in meine Tasche greifen, doch als mir die Antwort einfiel, hielt ich mitten in der Bewegung inne. Opals Schwester – Tula!


  Als Ferde Tulas Seele gestohlen und sie erwürgt hatte, hatte ich meine Magie benutzt, um für Tula zu atmen, aber sobald ich damit aufhörte, tat sie es auch.


  Ich verfügte nicht über die Macht, ein seelenloses Heer aufzubauen.


  Der Magier, der vor einhundertfünfzig Jahren geboren worden war, war kein Seelenfinder, sondern ein Seelendieb.


  Ich dagegen war eine echte Seelenfinderin. Und ich wusste, was ich zu tun hatte. Ungeduldig griff der Flammenmensch nach meiner freien Hand, als ich zögerte. Ich entriss sie ihm. Meine Fledermaus schrie vor Freude und verschwand.


  Ich stellte eine mentale Verbindung zu Roze her und sah ihre Seele sowie all die Seelen der Opfer, die sie gefangen hielt. Deren Blut war ihr unter die Haut gespritzt worden, um sie an Roze zu binden. Ich tauchte meine Hand in das Blut, ließ es zwischen meinen Fingern hindurchsickern, griff nach den Seelen, befreite sie und schickte sie in den Himmel.


  Sie schrie auf und schob ihren Ärmel hoch. Eine schwarze Flüssigkeit lief ihr über die Arme und tropfte auf den Sand. Der faulige Gestank von Blut umwaberte sie wie ein undurchdringlicher Nebel. Mit jeder Seele, die ich ihr entriss, nahm ich ihr ein wenig mehr von der Energie, bis ihr zum Schluss nur noch ihre eigene Kraft blieb.


  Dann projizierte ich mein Bewusstsein in Gede hinein und tat das Gleiche mit ihm. Ich raubte den Fälschern eine Seele nach der anderen, sodass sie immer schwächer wurden.


  Der Flammenmensch stieß einen Fluch aus und stürzte sich auf mich. Doch Mondmann trat dazwischen und kämpfte mit ihm, sodass ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bergfried richten konnte.


  Rozes magische Fessel, mit der sie Irys kontrollierte, hatte sich in dem Moment gelöst, in dem ich ihr die Energie entzog. Vom Zauber befreit, nutzte Irys ihre eigenen Fähigkeiten, um sich ein Messer zu beschaffen und das Seil durchzuschneiden. Kaum hatte sie sich befreit, eilte sie zu den anderen, die nicht mit Curare betäubt worden waren, aber genau wie sie mithilfe von Magie festgehalten wurden.


  Gale und Marrok kamen ihr zu Hilfe und griffen Roze an. Valeks Gegner hatten sich von dem Aufruhr, der um sie herum entstanden war, ablenken lassen und ihm die Gelegenheit geboten, sie zu überwältigen. Der Mann mit dem Blasrohr lief davon. Valek konzentrierte sich ganz auf Roze.


  Zufrieden stellte ich fest, dass mit meinen Freunden alles in Ordnung war, und kümmerte mich um den Flammenmenschen. Er hielt Mondmann fest umklammert und griff nach seiner Seele, um ihn an die Feuerwelt zu binden.


  „Halt!“, rief ich. „Heute wirst du keine Kraft mehr gewinnen.“ Mithilfe meiner Magie zog ich an Mondmann und befreite ihn aus dem Griff des Flammenmenschen. „Ich suche die Seelen und sorge dafür, dass sie dorthin kommen, wo sie hingehören. Er gehört nicht hierher. Aber du.“


  Ich ging an ihm vorbei. Er versuchte, mich aufzuhalten, doch er war nur eine Seele wie all die anderen, und ich kontrollierte ihn. Auf meinem Streifzug durch die Feuerwelt entdeckte ich all jene, die fälschlicherweise hier gelandet waren, und schickte sie zum Himmel. Jedes Mal, wenn eine Seele befreit wurde, schrie der Flammenmensch gellend auf. Ich beachtete ihn nicht. Es dauerte lange, bis ich alle erlöst hatte. Je mehr Seelen ich rettete, desto größer wurde meine Kraft.


  „Warum werde ich überhaupt nicht müde?“, wollte ich von Mondmann wissen.


  Er lächelte. „Denk daran, was du heute gelernt hast.“


  Ich schaute mich um. Mit jeder befreiten Seele hatte der Flammenmensch an Energie verloren. Wurde meine eigene Kraft vielleicht vermehrt, indem ich ihm seine raubte?


  „Nein.“ Ungehalten schaute Mondmann mich an, weil ich so schwer von Begriff war. Es gehörte schon einiges dazu, ihn aus der Ruhe zu bringen. Ich hatte es offenbar geschafft.


  Der Flammenmensch funkelte mich wütend an. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich meine Kraft zurückgewonnen habe“, warnte er. „Es gibt immer jemanden, der nach mehr Macht verlangt. Ich werde eben auf ihn warten.“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, antwortete ich.


  „Dann wirst du die Ewigkeit in meiner Gesellschaft verbringen müssen, um mich davon abzuhalten. Das Wissen hat die Runde gemacht. Irgendwann taucht ein anderer Dummkopf auf, der die Flammen nutzt, um sich mit mir in Verbindung zu setzen.“


  Da hatte er recht. Aber ich war die Seelenfinderin. Um meine Aufgabe zu erfüllen, musste ich in der Unterwelt bleiben und die Seelen dorthin schicken, wo sie hingehörten. Während ich noch darüber nachdachte, fiel mir ein Versprechen ein, das ich Mondmann gegeben hatte.


  „Kannst du mich in die Schattenwelt bringen?“, bat ich ihn.


  „Nein. Aber du kannst mich hinführen.“


  „Und du nennst dich Führer?“


  Er lächelte nur milde.


  „Ich hasse dich.“ Ich ergriff Mondmanns Hand.


  Ich dachte an die Schattenwelt mit ihrer grauen Landschaft und dem bleiernen Himmel. Der rote Schimmer wurde schwächer und verwandelte sich in eine gesichtslose Ebene, die sich weit vor uns erstreckte.


  „Das ist nur der Verbindungsgang zwischen den Welten, Yelena. Schau genauer hin, damit du die wirkliche Schattenwelt erkennen kannst.“


  Noch so eine rätselhafte Anweisung. Trotz all meiner Fähigkeiten war es mir bisher nicht gelungen, von Mondmann eine klare Auskunft zu bekommen. Ich unterdrückte meinen Unmut und konzentrierte mich auf jene, die ich zu finden versuchte – die Sandseeds, die von den Würmern in der Avibian-Ebene getötet worden waren.


  Die flache Umgebung begann Wellen zu schlagen, während sie sich in die Ebene verwandelte. Hier und da kamen kleinere Felsen zum Vorschein, und aus dem Boden sprossen Gras und einige Büsche. Eine Ansammlung von Zelten tauchte auf, die ringförmig um eine Feuergrube aufgestellt waren. Die Szenerie vor meinen Augen glich einem Sandseed-Lager. Es gab allerdings keinerlei Farben. Nur Schwarz und Weiß und alle möglichen Schattierungen von Grau.


  In diesem Lager, das in der vollkommen anders wirkenden Avibian-Ebene aufgebaut war, hockten die Sandseeds beieinander. Sie lebten im Schatten, den die wirkliche Welt warf. Sie hielten sich an den Erinnerungen ihres Lebens fest, ohne zu wissen, dass sie im Himmel der Frieden erwartete.


  Ich mischte mich unter sie und sprach zu ihnen. Sie wurden immer zahlreicher, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht an den Horror zu denken, den die Würmer mit ihrem Massaker verursacht hatten. Ich versprach, auf die lebenden Sandseeds achtzugeben, die sich während des Angriffs versteckt hatten. Tage und Wochen mochten vergangen sein, während ich sie davon zu überzeugen versuchte, von hier fortzugehen. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Und während ich jeden von ihnen in den Himmel schickte, wuchs meine Energie erneut. „Es gibt noch viele andere Seelen, die sich an die Schattenwelt klammern“, erzählte ich Mondmann, während ich an all die Dörfer und Städte in Sitia und Ixia dachte. „Lass mich dich in deinen Körper zurückbringen, und du kannst den anderen von meinem Schicksal berichten.“


  „Ich kann nicht zurückkehren“, erwiderte er. „Mein Körper ist gestorben – im Gegensatz zu deinem. Und selbst wenn du mich heilst, wäre ich unglücklich und würde mich nach dem Tod sehnen.“


  „Wie Stono und Gelsi?“


  „Ja. Irgendwann werden beide den Weg dorthin zurückfinden, wo sie hingehören.“


  „Dann werde ich dich in den Himmel schicken. Du hast es verdient, dort zu sein.“


  „Erst wenn du verstanden hast.“


  „Ich habe verstanden. Ich erledige meine Aufgabe. Ich habe mich damit abgefunden, hier zu leben, um Ixia und Sitia vor weiteren Fälschern zu schützen.“ Ich musste mich zusammenreißen, diesen „Ich-weiß-alles-besser-als-du“-Mondmann nicht zu umarmen.


  „Hast du dich wirklich damit abgefunden?“, fragte er.


  „Ich …“ Resigniert verstummte ich. Natürlich wäre ich lieber zu Valek, Kiki, meinen Eltern, Leif, Irys, Ari, Janco und meinen anderen Freunden zurückgekehrt. Ich hatte zu meiner wahren Aufgabe gefunden, obwohl es noch eine Menge auf dem Gebiet meiner Magie und der Zauberkraft von anderen gab, das ich gerne erforscht und vertieft hätte. Opals einzigartiges Talent kam mir in den Sinn. Dann erinnerte ich mich an meine Glasfledermaus.


  Hatte sie das Feuer überstanden? Ich tastete in meinen Taschen nach ihr. Seltsam, dass die Flammen meiner Kleidung nichts hatten anhaben können. Meine Finger stießen auf einen glatten Gegenstand. Ich zog das Tier aus meinem Mantel. In seinem Inneren leuchtete das magische Licht. Während ich es betrachtete, tauchte Leifs melancholisches Gesicht vor mir auf. Bekümmert schaute er mich an. Als ich ihn anlächelte, verwandelte sich seine Besorgnis in ungläubiges Staunen.


  „Hallo aus der Unterwelt“, begrüßte ich ihn.


  „Yelena! Was um alles …? Wo bist du? Komm zurück!“


  „Das geht nicht. Sag mir, was geschehen ist.“


  Er erzählte mir, wie der Kampf ausgegangen war, nachdem ich ins Feuer gesprungen war. Die meisten Fälscher waren tot. Nur Roze, Gede und vier weitere hatten überlebt. Sie saßen im Verlies des Bergfrieds und warteten auf ihren Prozess.


  „Sie werden wegen Hochverrats und Mord gehängt“, schloss Leif seinen Bericht. Dann wurde er traurig. „Vergangene Woche haben wir Mondmann beerdigt.“


  „Vergangene Woche? Aber …“


  „Du bist schon seit Monaten verschwunden. Aber wir halten das Feuer am Brennen und hoffen, dass du bald zurückkommst. Valek lässt nicht zu, dass wir es löschen. Er hat den Ratgebern und Meister-Magiern geholfen, sich von ihren Torturen zu erholen, und mithilfe von Botschafterin Signe unser Verhältnis zum Commander wieder ins Reine gebracht. Valek ist von der Geißel Sitias zum Held von Sitia geworden.“ Leif lächelte bitter.


  Valek. Der einzige Mensch, mit dem die Ewigkeit zu verbringen mir nichts ausmachen würde.


  „Und wir anderen kümmern uns um die Folgen des Gemetzels“, fuhr Leif fort. „Die Würmer haben viele Schüler ermordet. Wir wissen noch immer nicht genau, wer alles überlebt hat. Deinem Freund Dax geht es gut, aber Gelsi ist getötet worden, als sie einem Fälscher Widerstand leistete.“


  Mondmann hatte recht: Gelsi hatte ihren Weg zurück gefunden. Ich hoffte nur, dass Stono nicht zu viel hatte erdulden müssen, ehe seine Seele den Weg zum Himmel fand.


  „Die Armee von Sitia macht Jagd auf die Würmer, die entkommen konnten“, beendete Leif nach kurzem Schweigen seinen Bericht. „Die Sandseeds sind in die Ebene zurückgekehrt, um sie neu zu besiedeln.“ Er seufzte. „Alle vermissen dich. Warum kannst du nicht zurückkommen?“


  „Jemand muss dafür sorgen, dass der Flammenmensch keine neuen Energien erhält.“


  Stirnrunzelnd dachte Leif nach. Plötzlich wirkte er zuversichtlich. „Bain hat die Efe-Texte verbrannt, damit niemand mehr etwas über Blutmagie lernen kann.“


  „Aber es gibt noch ein paar, die wissen, wie das Ritual vollzogen wird, und selbst wenn ihr sie tötet, können sie aus der Feuerwelt Kontakt mit jemandem aufnehmen, der entschlossen ist, sie zu finden.“


  „Du bist doch eine Seelenfinderin. Kannst du sie nicht irgendwohin schicken, wo sie keiner mehr erreichen kann?“, fragte Leif.


  „Sie verdienen es nicht, im Himmel zu sein.“


  „Warum nicht?“, schaltete Mondmann sich ein.


  Ich dachte daran, was ich über den Himmel wusste. Es war nicht viel. „Ich glaube, sie würden ihn … beschmutzen. Der Himmel ist rein, und mit ihren üblen Taten würden sie ihn besudeln.“


  „Na endlich! Was ist denn der Himmel?“


  Ja, was eigentlich? Wenn ich Seelen hinaufschickte, fühlte ich mich wie neu geboren, voller Energie, obwohl ich Kraft benutzte, was mich normalerweise immer ermüdete. Ich führte dem Himmel neue Seelen zu. Und nährte damit die magische Hülle, die die Welt umschloss.


  Die Quelle der Magie!


  Die Seele der Welt.


  Mondmann strahlte mich an. „Jetzt kannst du mich dorthin schicken. Und du kannst ins Leben zurückkehren.“


  Er lachte glucksend, als er mein ungläubiges Gesicht sah. „Du wirst schon eine Möglichkeit finden, Yelena. Das tust du doch immer.“


  „Ist das dein letzter rätselhafter Ratschlag?“


  „Betrachte es als mein Abschiedsgeschenk.“


  Ich zögerte einen Moment. Wenn Mondmann erst einmal gegangen war, wäre ich ganz allein.


  „Ein Grund mehr, nicht zu bleiben“, fügte Mondmann hinzu.


  „Eins werde ich bestimmt nicht vermissen.“


  „Und das wäre?“


  „Dass du andauernd meine Gedanken liest und mich zwingst, die Dinge selbst herauszufinden.“


  „Das gehört zu meinen Aufgaben als dein Geschichtenweber. Und das wird niemals aufhören, verstehst du? Von Zeit zu Zeit wirst du meine Stimme hören, die dir einzigartige Ratschläge erteilt.“


  Ich stöhnte. „Und ich dachte, es sei eine Strafe, auf ewig in der Unterwelt zu leben.“


  Lange schaute ich ihn an, ehe ich ihn in den Himmel schickte. Ich wollte mir seine Gesichtszüge und sein hämisches Grinsen einprägen. Nachdem er verschwunden war, fühlte sich seine Abwesenheit wie Eiseskälte auf meiner Haut an. Noch immer hielt ich Opals Fledermaus in der Hand, aber meine Verbindung zu Leif war abgebrochen.


  Auf meinem Weg durch die Schattenwelt fand ich überall verlorene Seelen. Immer wieder schaute ich dabei in die Feuerwelt, um sicherzugehen, dass der Flammenmensch blieb, wo er war. Je nach Verfassung fluchte er, verhöhnte mich oder versuchte, mich um den Finger zu wickeln.


  Irys, Leif und Bain sprachen zu mir durch die Glastiere. Sie waren die Einzigen, die die Gabe hatten, sie zu benutzen. Von ihnen erfuhr ich, dass Roze, Gede und die anderen Fälscher bald gehenkt werden würden. Ich bereitete mich auf ihre Ankunft in der Feuerwelt vor.


  Immer wieder nahm ich meine Fledermaus zur Hand und versuchte, Kontakt zu Valek herzustellen. Doch es wollte mir nicht gelingen. Mein Wunsch, zu ihm zu sprechen, und meine Sehnsucht, ihn im Arm zu halten, wurden immer größer. Die Enttäuschung über meine Unfähigkeit, mit ihm zu kommunizieren, führte dazu, dass sich ein Fenster zur wirklichen Welt öffnete, und ich konnte sehen, was sich rund um mein Feuer ereignete. Fast musste ich laut lachen. Mein Feuer! Warum nur war das Gefühl, es gehörte tatsächlich mir, so ausgeprägt? Doch rasch wurde ich wieder ernst. Ich wusste, dass mein Feuer gelöscht werden würde, nachdem Roze und die anderen erst einmal gehenkt worden waren, und dann würde sich auch das Fenster für immer schließen.


  Die Ratsversammlung beschloss, Roze und ihre Komplizen an Galgen zu knüpfen, die auf dem blutgetränkten Sand errichtet wurden. Anschließend wollte man ihre Leichen in meinem Feuer verbrennen. Eine Schmach, die man nur Verrätern zufügte.


  Den Sand würde man reinigen, und vielleicht würden die Gärtner Rasen säen. Oder Bäume. Blumen. Eine Gedenkstätte errichten? Vielleicht ein Denkmal ähnlich wie die Jadeskulpturen in der Zitadelle. Oder einen Brunnen, der an mich und Mondmann erinnern sollte.


  Oh nein! Jetzt wurde ich aber wirklich arg sentimental und pathetisch. Ich sah mich schon das Mahnmal entwerfen und seine Ausmaße in den Sand zeichnen. Was würden sie wohl mit all dem Sand anfangen? Ihn nach Booruby verfrachten, wo er zu Glas geschmolzen wurde? Damit Opal Feuer zu Eis machen konnte?


  Ein ungeheuerlicher Gedanke schoss mir durch den Kopf, und ich erstarrte. Während ich hin und her überlegte, entdeckte ich manche Schwachstellen und viele Gründe, warum es nicht funktionieren könnte. Aber erfolgreich oder nicht, hinterher könnte ich immerhin sagen, ich hätte es zumindest versucht. Und allein der Versuch würde Mondmann eine Weile davon abhalten, an mir herumzunörgeln.
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  Während ich mithilfe meiner Fledermaus Kontakt zu Leif aufnahm, hoffte ich, dass mir noch genügend Zeit bleiben würde. Sofort erklärte er sich bereit, mir zu helfen, und machte sich daran, alle nötigen Vorkehrungen zu treffen.


  Damit mein Plan funktionierte, mussten die Ereignisse in einer bestimmten Reihenfolge stattfinden. Ich kehrte in die Feuerwelt zurück. Der Flammenmensch sollte unser erstes Versuchskaninchen sein. Ich schaute aus meinem Fenster und wartete auf Leifs Rückkehr. In der Feuerwelt fühlte ich mich überhaupt nicht wohl. Der schrille Lärm verursachte mir Kopfschmerzen, und ein ekelhafter Gestank verpestete die Luft. Da gefiel mir die ereignislose Stille der Schattenwelt weitaus besser.


  Der Flammenmensch weidete sich an meiner Angst. „Schau doch nur, wie sehr du dich nach deiner Rückkehr sehnst. Deine Qualen sind mein einziges Vergnügen. Und ich werde meinen Spaß daran haben, dich hierzubehalten. Ich spüre bereits einen unglücklichen Jungen, der sich an seinen Folterern rächen will. Wenn sein Wunsch stärker wird, kann ich mit ihm reden. Es sei denn, du verhinderst es.“


  Unversehens stiegen Zweifel an meinem Plan in mir auf. War ich egoistisch? Konnte ich noch Seelen retten, die an die Schattenwelt verloren gegangen waren? Immerhin war es mir ja zuvor mit den Geistern in Owl’s Hill gelungen. Ich ignorierte meine Befürchtungen und hörte nicht auf die Kommentare des Flammenmenschen.


  Die Zeit verrann. Waren es Wochen oder Monate? Ich hätte es nicht sagen können. Als ich den Bergfried durch mein Fenster betrachtete, stellte ich fest, dass die kalte Jahreszeit vorbei war und die warme Jahreszeit ihren Höhepunkt erreicht hatte. Leif versorgte mich mit den neuesten Nachrichten. Nun, da ich die Aussicht hatte zu entkommen, wurde meine Ungeduld immer größer.


  Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen. Die Galgen waren aufgestellt, und die notwendigen Gerätschaften standen bereit. Es überraschte mich, wie erleichtert ich war, als ich Opal sah. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst, und in ihrer Miene lag ein Ausdruck von unerschütterlicher Entschlossenheit, während sie ihr Werkzeug sortierte.


  Und noch etwas anderes machte mir zu schaffen. In der Unterwelt hatte ich weder Kälte noch Hitze, Hunger noch Durst verspürt. Aber würden mich die Flammen nicht verbrennen, wenn ich durch das Feuer zurückging? Ich würde es bald herausfinden. Der Flammenmensch wich mir nicht von der Seite. Es war nicht zu übersehen, wie viel Spaß ihm die Situation bereitete.


  Opal griff nach einem langen Metallblasrohr und tauchte es in den Brennofen. Woher hatten sie bloß all die Werkzeuge, die sie für die Glasbläserei benötigten? Sie drehte das Rohr hin und her und zog es heraus. Dann begann sie, ein Tier aus Glas anzufertigen.


  Im selben Moment, als sie in das Rohr hineinpustete, inhalierte ich die Seele des Flammenmenschen. Überrascht schrie er auf. Er versengte meine Haut, während ich ihn durch Opal hindurch in das Glas schickte. Seine Panik wuchs. Verzweifelt setzte er sich zur Wehr, doch ich hatte ihn vollkommen unter Kontrolle. Schließlich war er eine Seele.


  Opal zuckte kurz zusammen, als habe sie sich verbrannt. Dann fuhr sie mit ihrer Arbeit fort und fabrizierte das hässlichste und fetteste Schwein, das ich jemals gesehen hatte.


  Mit grimmiger Entschlossenheit stellte sie das unförmige Tier in den Abkühlofen, und das Warten begann. War unser Experiment geglückt? Wenn der Flammenmensch wirklich in dem Glas gefangen war, dann konnten wir alle Fälscher, die imstande waren, den Blutzauber zu vollziehen, auf die gleiche Weise festsetzen und sie daran hindern, ihr Wissen weiterzugeben. Und ich konnte endlich nach Hause zurückkehren.


  Ich durchlebte die längsten zwölf Stunden meines Lebens, bis Opal das Schwein endlich herausholte und emporhielt, damit alle es sehen konnten. Erst jetzt fiel mir auf, wie viele Menschen sich versammelt hatten, um ihr zuzuschauen. Eigentlich hatte ich nur mit Leif, den Meister-Magiern und den Ratgebern gerechnet, aber selbst Fisk war mit seiner kompletten Helfergilde gekommen. Meine Eltern standen am Rand. Perl hielt sich die Hand vor den Mund. In ihrer Miene lag ein Ausdruck des Abscheus.


  Cahil und ein Regiment von Soldaten, zu denen auch Marrok gehörte, standen stramm. Ari und Janco hatten Leif in ihre Mitte genommen. Janco sah ziemlich mürrisch drein. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er alle Arten von Zauberei zutiefst verachtete.


  Ich konzentrierte mich auf Opals Kunstwerk. In seinem Inneren pulsierte ein trübes rotes Licht. Der Flammenmensch war in der Skulptur gefangen.


  Das Publikum brach in lauten Jubel aus. Opal stellte das Schwein in den Sand und nahm einen zweiten Klumpen geschmolzenen Glases für die nächste Seele.


  Unter den Augen der drei Meister-Magier wurde Roze gezwungen, die Stufen zum Galgen hinaufzusteigen. Man legte ihr die Schlinge um den Hals, und der Henker trat einen Schritt zurück. Rozes Gesicht war wutverzerrt, und sie stieß wütende Drohungen aus.


  Einen Moment lang blieb die Zeit stehen, und ich spürte, wie es sich anfühlte, dort oben zu stehen und voller Entsetzen auf den Augenblick zu warten, da der Boden unter meinen Füßen nachgab und ein Genickbruch meinem Leben ein Ende setzen würde. Ich fragte mich, ob das alles geschehen wäre, wenn ich mich vor zwei Jahren für den Strick entschieden hätte, statt Vorkosterin des Commanders zu werden.


  Roze bewegte sich wie in Zeitlupe. Ihr Körper zuckte am Ende des Seiles. Ihre Seele flog davon. Ich fing sie auf.


  Ihre hasserfüllten Gedanken füllten mein Bewusstsein. Wächterin der Unterwelt – das passt zu dir, Yelena. Du gehörst hierhin. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du zurückkehren kannst? Alle würden Angst vor dir haben, und im Handumdrehen wärst du eine Geächtete.


  Wäre ich eine Seelendiebin, würde ich dir recht geben, entgegnete ich. Du machst mir keine Angst, Roze. Das hast du nie getan, und das hat dir mehr zu schaffen gemacht als die Tatsache, dass ich eine Seelenfinderin bin.


  Opal blies in das Rohr, und ich schickte Roze auf ihre letzte Reise. Nach ihr kam Gede an die Reihe und anschließend die anderen vier Fälscher. Mit dem Flammenmenschen waren es insgesamt sieben.


  Als alle Fälscher im Glas gefangen waren, sank Opal erschöpft zu Boden. Jetzt konnte ich gehen. Ich schaute mich um, ob ich auch nichts vergessen hatte – keine Seele, die noch Unheil anrichten konnte. Rozes Worte enthielten ein Körnchen Wahrheit. Egal, was ich zu meiner Verteidigung vorbrachte – die Sitianer würden Angst vor mir haben, und noch lange würde ich das Misstrauen und Unbehagen der Ratsmitglieder zu spüren bekommen.


  Doch diesen Schwierigkeiten sah ich gefasst entgegen. Sie waren ein Teil meines Lebens, und ich nahm mir fest vor, jede Minute davon zu genießen.


  Als ich durch mein Fenster den Bergfried betrat, drangen als Erstes die Geräusche an mein Ohr. Das Tosen des Feuers. Leif, der meinen Namen rief. Die sengende Hitze verschlug mir den Atem. Grelles Gelb und leuchtendes Orange blendeten mich. Mein Mantel fing Feuer. Ich warf mich auf die Erde und wälzte mich im Sand hin und her, um die Flammen zu ersticken. Wirklich ein großartiger Auftritt!
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  Die ersten Stunden nach meiner Rückkehr verbrachte ich im Kreis meiner Freunde und meiner Familie, die alle gleichzeitig aufgeregt auf mich einredeten. Alle waren gekommen – bis auf Valek. Ich würde ihn treffen, wenn die anderen gegangen waren.


  Nachdem das Feuer seine grausige Aufgabe erfüllt und alle Verräter zu Asche verbrannt hatte, wurde es gelöscht. Dichter Rauch stieg auf und hing wie eine Glocke über der Erde, bis Gale Stormdance ihn mithilfe einer frischen Brise fortblies.


  Interessiert stellte ich fest, wie schnell das Leben wieder seinen gewohnten Gang ging. Zwar freuten sich die Ratgeber über meine Rückkehr, aber sie kehrten schnell zum Alltag zurück und beriefen eine Sitzung ein. Auch Fisk und seine Helfergilde liefen, kaum dass sie mich willkommen geheißen hatten, zurück zum Markt, um ihren Tätigkeiten nachzugehen.


  Bevor er verschwand, warf Fisk mir ein verschmitztes Lächeln zu und sagte: „Schöne Yelena, du wirst neue Kleidung für die heiße Jahreszeit benötigen. Ich kenne die beste Schneiderin in der Zitadelle. Komm zu mir, wenn du so weit bist.“


  Die heiße Jahreszeit? Ari hatte mir doch erzählt, sie habe gerade erst begonnen. Tatsächlich hatte ich einundsiebzig Tage in der Unterwelt verbracht und die warme Jahreszeit komplett verpasst. Ich betrachtete die vergangene Zeit mit gemischten Gefühlen: Einerseits war ich froh, dass ich in der Unterwelt die Wirklichkeit nur verzerrt wahrgenommen hatte; andererseits ärgerte es mich, dass ich nicht hatte mithelfen können, das Chaos zu beseitigen, das die Würmer angerichtet hatten.


  Ari und Janco beklagten sich über das heiße, feuchte Wetter und verkündeten, dass sie nichts lieber täten, als zurück nach Ixia zu gehen.


  „Es hat echt Spaß gemacht, die Daviianer unschädlich zu machen“, gab Janco zu. „Aber ich bin sicher, dass Maren uns vermisst.“


  Ari schaute ihn zweifelnd an. Er hatte die schwarze Farbe aus seinen Haaren gewaschen, und seine helle Haut war unter der Sonne Sitias ganz rot geworden. Janco war braun gebrannt. Die Farbe passte ausgezeichnet zu seiner Kleidung aus Ixia.


  „Ach das?“, erwiderte Janco beiläufig, als ich sein Aussehen erwähnte. „Du hast ein paar herrliche Tage verpasst.“


  „Janco hat jede Minute genutzt, um sich in der Sonne zu aalen“, erklärte Ari verächtlich. „Angeblich wollte er auf das Feuer achtgeben, aber ich habe ihn ein paarmal erwischt, wie er schlafend im Sand gelegen hat.“


  „Ein einziges Mal!“, verteidigte Janco sich empört.


  Prompt fingen sie einen Streit an. Lachend ließ ich sie stehen. „Um fünf Uhr auf dem Übungsplatz!“, rief Ari mir nach.


  Seit meiner Rückkehr hatte Kiki mir in den Ohren gelegen, mich um sie kümmern. Endlich hatte ich Zeit für sie und blieb eine Stunde bei ihr im Stall. Dabei hegte ich die leise Hoffnung, dass Valek auftauchen könnte. Dann würden wir unser Wiedersehen im Stroh feiern.


  Ich kraulte Kikis Ohren, gab ihr Pfefferminz und versteckte mich hinter einem Stapel Heuballen, als der Stallmeister auf der Suche nach mir den Kopf in die Box steckte. Wahrscheinlich wollte er mir die Leviten lesen, weil ich Garnet so lange ausgeliehen hatte.


  Lavendelmädchen geht nicht mehr fort, sagte Kiki in meine Gedanken.


  Ich tu, was ich kann. Aber versprechen werde ich dir nichts.


  Sie war beleidigt. Nächstes Mal geht Kiki.


  Eine Pferdefinderin?


  Um Lavendelmädchen zu helfen, beendete Kiki unsere Diskussion.


  Am liebsten wäre ich anschließend in meine Zimmer in Irys’ Turm gegangen, doch meine Eltern bestanden darauf, dass ich sie ins Gästequartier des Bergfrieds begleitete. Leif, Irys und Bain kamen mit mir. Zu sechst saßen wir im Wohnzimmer und tranken Tee. Eingeklemmt wie eine Gefangene hockte ich zwischen meiner Mutter und meinem Vater auf dem Sofa. Meine Sehnsucht nach Valek wuchs von Minute zu Minute.


  Bain und Irys zeigten größtes Interesse an meinen Erlebnissen in der Feuer- und Schattenwelt. Nachdem ich ihnen in aller Kürze Bericht erstattet hatte, musste ich Bain versprechen, ihn zu besuchen und ihm alles ausführlich zu erzählen, damit er meine Erlebnisse in seinem Buch veröffentlichen konnte.


  „Du hast den Meistertest bestanden“, verkündete Irys.


  „Was?“ Überrascht vom abrupten Themenwechsel, hätte ich mich beinahe an meinem Tee verschluckt.


  „Du hast die Unterwelt besucht und bist mit einem geistigen Führer zurückgekehrt. Das Treffen mit dem Flammenmenschen war deine Herausforderung und seine Niederlage dein Erfolg.“


  „Aber ich habe keinen geistigen Führer.“


  Leif lachte. „Deine Fledermaus! Mir ist sie von Anfang an sehr seltsam vorgekommen. Abgesehen davon war es ja nicht zu übersehen, dass sie ständig in deiner Nähe sein wollte.“


  „Leif, das ist nicht nett nach allem, was deine Schwester für dich getan hat“, ermahnte Perl ihn.


  „Stimmt. Wie konnte ich nur vergessen, dass sie mich als Köder für eine Halsbandschlange benutzt, mich in Ixia unter Hausarrest gestellt und in einem Sarg in den Bergfried geschmuggelt hat. Ganz zu schweigen von der Zeit, als …“


  Ich ignorierte Leifs Gezeter, während ich darüber nachgrübelte, warum es ausgerechnet eine Fledermaus war. Warum nicht etwas Furcht einflößendes wie ein Feuerdrachen oder eine Halsbandschlange? Irys hatte einen Habicht, Bain einen Windleoparden und Zitora ein Einhorn. Beim Gedanken an Zitora fiel mir ein, dass ich sie unbedingt auf der Krankenstation besuchen musste. Beim Kampf mit den Fälschern war sie schwer verwundet worden, und ihre Genesung dauerte immer noch an.


  Immer wieder schaute ich aus dem Fenster. Vielleicht würde ich ja Valek irgendwo entdecken. Ich überlegte mir, unter welchem Vorwand ich die Runde verlassen könnte, um nach ihm Ausschau zu halten.


  Bain unterbrach Leifs Schimpfkanonade. „Gemäß unserer Satzung ist Yelena jetzt die Vierte Magierin.“


  Ich hob die Hand, um weitere wilde Spekulationen im Keim zu ersticken. „Moment mal! Ich kann weder Feuer entfachen noch Objekte in Bewegung setzen wie die Meister. Ich bin eine Seelenfinderin. Meine Aufgabe besteht darin, verlorene Seelen zu finden und sie nach Hause zu schicken – auch die Seelen von Ixia. Außerdem brauchen beide Länder immer noch eine Vermittlerin. Diese Aufgabe will ich wieder übernehmen.“


  Wobei der erste Punkt auf meiner Liste darin bestand, nachzuprüfen, wie aufrichtig Cahils Absichten waren. Zweifellos hatte er dem Rat einen unschätzbaren Dienst erwiesen, als er den Kampf gegen Roze tatkräftig unterstützte, und dass er sämtliche Verstecke der Würmer aufgespürt hatte, konnte ihm ebenfalls nicht hoch genug angerechnet werden. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob er es in seiner neuen Rolle nicht doch noch irgendwie versuchen würde, den Thron von Ixia zu erobern.


  „Was machen wir eigentlich mit diesen Glasgefängnissen?“, wollte Leif wissen. „Sie werden zwar bewacht, aber wir wollen doch nicht, dass sie in die falschen Hände geraten.“


  „Was würde passieren, wenn sie zerbrechen?“, hakte Perl nach.


  Alle schauten mich an. „Wenn die Seelen befreit werden, gehen sie in die Feuerwelt ein. Es sei denn, es gibt noch einen Seelenfinder, der sie irgendwo anders hinschickt.“


  „Irgendwo anders hin?“ Leif zog die Augenbrauen hoch.


  „In einen anderen Körper oder in den Himmel.“ Ich seufzte. „Wir müssen ein sicheres Versteck finden, wo sie gut bewacht werden können.“


  „Der Bergfried“, schlug Bain vor.


  „Im Dschungel von Illiais gibt es ein paar unzugängliche Höhlen“, warf Esau ein.


  „Unter den Smaragd-Bergen“, meinte Irys.


  „An der tiefsten Stelle des Sees versenken“, sagte Leif.


  „Unter dem Eis des Nordens vergraben“, empfahl Perl.


  „Das sind alles gute Vorschläge. Aber letztlich muss die Versammlung darüber beraten und entscheiden.“


  Irys und ich wechselten einen Blick. Sie warf mir ein schiefes Lächeln zu. Wir wussten beide, dass der Rat monatelang diskutieren würde und es schließlich doch mir überlassen blieb, einen geeigneten Ort zu finden.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich im Kreis meiner Familie. Ich musste Perl und Esau versprechen, sie bald zu besuchen.


  „Einfach nur ein ganz normaler, entspannender Besuch“, meinte Perl. „Keine Würmer jagen, niemanden retten müssen. Wir sitzen beieinander und unterhalten uns, und ich mache dir ein neues Parfüm.“


  „Ja, Mutter.“


  Ich durfte mich erst verabschieden, nachdem ich etwas gegessen hatte. Danach lief ich sofort zum Übungsgelände. Vielleicht wartete Valek dort auf mich.


  Meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Dieser Mann quälte mich bestimmt absichtlich. Ich hatte ihn ja auch mehr als zwei Monate warten lassen. Gut möglich, dass das seine Revanche war.


  Ari und Janco kämpften mit Schwertern. Wie gewohnt kommentierte Janco das Duell mit seinen Reimen, und Ari setzte seine gewaltige Stärke ein. Doch im Grunde waren sie gleichberechtigte Gegner. Als sie mich sahen, unterbrachen sie ihren Kampf sofort.


  „Na, komm schon“, forderte Janco mich auf. „Bevor wir abreisen, möchte Ari sehen, ob du noch Kondition hast.“


  „Will ich das wirklich?“


  „Natürlich. Sonst machst du dir noch Sorgen um sie.“


  „Glaubst du?“


  „Aber klar.“ Mit einer Handbewegung wischte Janco Aris Bemerkungen fort. „Außerdem ist das nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm. Wir müssen bereit sein.“


  Jetzt schaltete ich mich ein. „Der nächste Sturm?“


  Janco stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Es gibt immer einen neuen Sturm. So läuft’s nun mal in der Welt. Schneestürme, Regenstürme, Windstürme, Sandstürme und Feuerstürme. Manche sind gewaltig und andere harmlos. Bei jedem muss man anders reagieren, aber vor allem muss man immer ein Auge darauf haben, was sich am nächsten Tag zusammenbraut.“


  Ari verdrehte die Augen. „Jancos philosophische Weltsicht. Jeden Tag etwas Neues! Gestern hat er das Leben mit Nahrung verglichen.“


  „Das liegt doch nahe! Manches Essen macht dich satt, während anderes …“


  „Janco“, unterbrach ich ihn. „Bereite dich lieber auf meinen Sturm vor.“ Ich ließ meinen Streitkolben vor seinen Füßen tanzen.


  Mit einer geradezu eleganten Bewegung sprang er beiseite, ließ sein Schwert fallen und griff nach seinem Streitkolben. Unser Kampf begann.


  Seit meiner Rückkehr aus der Unterwelt sah ich alle anderen aus einer neuen Perspektive. Ich brauchte nur einmal zu blinzeln, um durch ihren Körper hindurch direkt in ihre Seelen schauen zu können. Ihre Überlegungen, Gefühle und Absichten waren mir ebenso vertraut wie meine eigenen. Zuvor hatte ich stets die Kraftquelle anzapfen und meine Gedanken in ihr Bewusstsein projizieren müssen. Jetzt existierte die Verbindung von dem Moment an, da ich daran dachte.


  Jancos verdutzter Gesichtsausdruck, nachdem ich ihn mit drei Schlägen zu Fall brachte, entschädigte mich beinahe für meine Reise durch die Unterwelt. Aber nur beinahe.


  Er polterte und tobte und suchte fieberhaft nach einer Entschuldigung für seine Niederlage. Unseren zweiten Kampf musste ich kurz unterbrechen, um eine Seele in den Himmel zu geleiten. Eine ganze Anzahl von ihnen schwebte über dem Bergfried, und einmal mehr wurde mir bewusst, dass auch in der Zitadelle viel Arbeit auf mich wartete.


  Mit angewiderter Miene betrachtete Janco meine magische Tätigkeit. „Wenigstens verlierst du so an Energie. Jetzt kann ich dich leichter schlagen“, grinste er.


  „Reines Wunschdenken“, entgegnete ich.


  Nachdem er auch die nächsten vier Kämpfe verloren hatte, gab Janco endlich auf.


  „Na, bin ich bereit für den nächsten Sturm?“, fragte ich ihn mit einem honigsüßen Lächeln.


  „Du bist der nächste Sturm.“


  Abgesehen von den blauen Flecken auf ihrem Ego waren Janco und Ari mit meinen Verteidigungskünsten sehr zufrieden.


  „Du hast deine Mitte gefunden“, stellte Ari anerkennend fest. „Du hast keine Angst mehr vor dir selbst. Du stehst zu dir. Jetzt braucht Janco sich keine Sorgen mehr zu machen.“


  „Ari kann sich für uns beide Sorgen machen. Ach was. Das tut er ja schon längst.“


  „Stimmt überhaupt nicht. Du bist derjenige, der sich die ganze Zeit Sorgen um Yelena gemacht hat.“


  „Hab ich nicht.“


  Und schon begannen sie ein neues Wortgeplänkel. Dass es mir Spaß machen würde, ihnen bei ihren Streitereien zuzuhören, hätte ich mir bis vor Kurzem auch nicht träumen lassen. Ich amüsierte mich wirklich prächtig. Bis ich Cahil erblickte.


  Mit dem Schwert in der Hand war er unterwegs zum Übungsgelände. Langsam kam er näher, und ich machte mich schon auf einen Kampf gefasst. Mit meinem zweiten Gesicht studierte ich seine Gefühle. Sie waren geprägt von Hass, Entschlossenheit und Angst.


  Am Zaun blieb Cahil stehen. „Ich bin nicht zum Kämpfen gekommen“, erklärte er. „Ich möchte mit dir reden.“


  Ari und Janco schien seine Anwesenheit kaltzulassen; ungerührt setzten sie ihre Diskussion fort. Allerdings waren sie auch nie Zielscheibe von Cahils Wut gewesen. Mit dem Streitkolben in der Hand ging ich langsam näher. Gut, dass der Zaun zwischen uns war.


  „Worüber möchtest du reden?“


  Cahil holte tief Luft und atmete sie schnell wieder aus. „Ich wollte …“


  „Na los. Sag schon.“


  Cahils blaue Augen blickten irritiert. Dann nahm er sich zusammen. „Ich wollte eine Erklärung abgeben.“


  „Eine Erklärung, warum du gemein, rücksichtslos und opportunistisch bist …?“


  „Yelena! Würdest du mich bitte ausreden lassen?“


  Mein Gesichtsausdruck musste ihm eine Warnung gewesen sein, denn er beeilte sich weiterzureden. „Du siehst immer nur das Schlechte in mir. Kannst du nicht einfach mal nur zuhören?“ Er machte eine Pause. „Bitte?“


  „Na gut.“


  „Als ich herausgefunden hatte, dass kein königliches Blut in meinen Adern fließt und dass ich mein ganzes Leben lang einem Irrtum hinterhergelaufen bin, wollte ich es nicht wahrhaben. Selbst als Marrok zugab, dass ich nur der Sohn eines Soldaten bin, habe ich mir die Ohren zugehalten. Sozusagen. Stattdessen war ich wahnsinnig wütend auf dich und Valek. Also habe ich mir vorgenommen, die Ratsmitglieder dazu zu bringen, mich bei einem Angriff auf Ixia zu unterstützen, um wieder auf den Thron zu gelangen.“ Betreten schaute Cahil auf das Schwert in seiner Hand. „Du weißt, wie es danach weitergegangen ist. Ich habe vollkommen die Orientierung verloren und Roze jede Lüge geglaubt.“


  Cahil reichte mir sein Schwert. Es hatte dem König von Ixia gehört. Nach dem Mord am König hatte man Cahil das Schwert übergeben – eine List, um ihn im Glauben zu wiegen, er sei der Neffe des Herrschers.


  „Gib es dem Commander“, bat Cahil. „Von Rechts wegen sollte das Schwert ihm gehören.“


  „Hast du den Wunsch, Ixia zu regieren, aufgegeben?“


  Er schaute mich an, und beim Blick in seine Seele entdeckte ich eine neu erwachte Entschlossenheit. „Nein. Ich will Ixia noch immer vom strengen Regiment des Commanders befreien. Aber ich habe nicht länger das Gefühl, den Thron erben zu wollen. Dieses Privileg möchte ich mir verdienen.“


  „Das hört sich wirklich interessant an. Wir sollten darüber reden.“ Ich wich seinem Blick nicht aus.


  „Das sollten wir wirklich tun.“


  Die Vorladung von Botschafterin Signe erreichte mich, nachdem ich ein langes heißes Bad genommen hatte. Ich tauschte meinen zerrissenen Mantel und meine verräucherte Kleidung gegen eine saubere Baumwollhose und ein frisches Hemd. Meine Haare waren in der Unterwelt nicht gewachsen, aber immerhin lang genug, dass sie mir glatt am Kopf lagen.


  Die Botschafterin erwartete mich im Verwaltungsgebäude des Bergfrieds. Während ihres Aufenthalts standen ihr ein Besprechungs- sowie ein Arbeitszimmer zur Verfügung. Ich eilte die Stufen zum Marmorgebäude hinauf. Die Hoffnung, Valek dort zu treffen, beflügelte meine Schritte. Umso größer war meine Enttäuschung, als ich ihn nirgendwo entdeckte. Ging er mir etwa aus dem Weg?


  Botschafterin Signe hieß mich herzlich willkommen und erkundigte sich nach meinem Befinden. Aufmerksam betrachtete ich ihr Gesicht. Die Ähnlichkeit mit den fast grazilen Zügen des Commanders war verblüffend, doch ihr fehlte der entschlossene Blick seiner goldbraunen Augen. Mit meiner neuen Wahrnehmungsfähigkeit bemerkte ich die beiden Seelen, die sich einen Kampf um die Vorherrschaft lieferten. Mal gewann die eine, mal die andere, aber die rote Spirale des Konflikts war stets deutlich erkennbar.


  „Irys Jewelrose hat mir mitgeteilt, dass du deine Rolle als Vermittlerin wieder übernehmen möchtest. Stimmt das?“


  „Ja. Ratgeberin des Commanders zu werden ist zwar ausgesprochen verlockend, aber ich habe das Gefühl, ich sollte meine Talente sowohl für Ixia als auch Sitia einsetzen und dafür sorgen, dass die beiden Nationen in Verbindung bleiben und ein tieferes Verständnis füreinander entwickeln.“


  „Ich verstehe. Dann sollte deine erste Aufgabe darin bestehen, einen Lohn auszuhandeln.“


  „Einen Lohn?“


  „Du kannst nicht von den Magiern oder der Ratsversammlung bezahlt werden. Um deine Neutralität zu wahren, musst du von Ixia und Sitia jeweils die gleiche Summe erhalten.“ Sie lächelte. „Nach allem, was du in letzter Zeit erreicht hast, rate ich dir, einen ordentlichen Betrag auszuhandeln.“


  „Es gibt offenbar eine Menge Dinge, an die ich in meiner neuen Rolle denken muss.“


  „Dann ist deine Ausbildung also beendet?“


  Ich musste lachen. „Beendet wird sie wohl nie sein. Aber ich habe ein gewisses Verständnis erlangt, was meine Fähigkeiten angeht.“


  „Gut. Dann sehe ich unseren Verhandlungen mit Freude entgegen.“


  Ehe die Botschafterin die Unterredung für beendet erklären konnte, sagte ich: „Ich habe noch etwas für den Commander.“


  Erwartungsvoll schaute sie mich an.


  „Es liegt bei Eurem Wachposten. Er hat mir nicht erlaubt, es mitzubringen.“


  Sie stand hinter ihrem Schreibtisch auf, öffnete die Tür und kam mit dem Schwert des Königs zurück.


  „Kann ich mit dem Commander sprechen?“, bat ich.


  Die Verwandlung von der Botschafterin in den Commander geschah im Handumdrehen. Sogar die Gesichtszüge veränderten sich innerhalb von Sekundenbruchteilen von denen einer Frau in die eines Mannes. Das hatte ich zwar zuvor schon miterlebt, aber dieses Mal sah ich es mit meinem neuen Gesicht. Die Umwandlung verriet sehr viel über die beiden Persönlichkeiten.


  „Wofür ist das?“, wollte der Commander wissen, während er die Waffe in seiner Hand betrachtete.


  „Cahil gibt es Euch zurück. Ihr habt vor mehr als siebzehn Jahren das Recht erworben, es zu benutzen.“


  Nachdenklich legte er die Waffe auf seinen Schreibtisch. „Cahil. Was soll ich bloß mit ihm machen?“


  Ich berichtete dem Commander von Cahils Plänen. „Er könnte Euch in Zukunft Schwierigkeiten bereiten. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, ihn davon abbringen zu können.“


  „Ich weiß, dass Valek ihn liebend gern töten würde.“ Eine Weile dachte er über diese Möglichkeit nach. „Aber vielleicht erweist er sich noch als nützlich – besonders wenn es darum geht, mit der jüngeren Generation in Verhandlungen zu treten.“ Mein zweifelnder Gesichtsausdruck entging ihm nicht. „Ich könnte mir vorstellen, dass er ihre Sprache trifft.“


  „Und sie möglicherweise sogar gegen Euch aufwiegelt?“


  „Kein Spaß ohne Risiko, sage ich immer. Wäre das alles?“


  „Nicht ganz.“ Ich reichte dem Commander eines von Opals Glastieren.


  Bewundernd betrachtete er den Baumleoparden und dankte mir für das Geschenk.


  „Das Glühen, das Ihr seht, ist Magie“, erklärte ich.


  Er musterte mich mit einem durchbohrenden Blick. Ich kam mir vor wie eine Verräterin, die ihm soeben eine Dosis Gift verabreicht hatte. Rasch stellte er die Statue auf den Schreibtisch. Ich erklärte ihm, warum er in der Lage war, das Feuer zu sehen.


  „Ich erkenne zwei Seelen in Eurem Körper. Eure Mutter wollte Euch nicht allein lassen, als sie starb, also ist sie bei Euch geblieben. Dank ihrer Zauberkraft seht Ihr das Glühen. Und ihre Furcht, entdeckt zu werden, macht Euch seit jeher Angst vor Magie in all ihren Formen.“


  Commander Ambrose rührte sich nicht, als ob die geringste Bewegung seinen Körper in tausend Stücke hätte zerspringen lassen. „Woher weißt du das?“


  „Ich bin eine Seelenfinderin. Ich finde verlorene Seelen und schicke sie zum Himmel. Möchte sie Euch verlassen? Möchtet Ihr, dass sie Euch verlässt?“


  „Ich weiß es nicht. Ich …“


  „Denkt darüber nach. Ihr wisst, wo Ihr mich findet. Ihr könnt mich jederzeit rufen lassen.“


  Im Hinausgehen schaute ich noch einmal über meine Schulter. Gedankenverloren betrachtete er den Baumleoparden.


  Während meiner Unterhaltung mit dem Commander war es Nacht geworden. Tief atmete ich die warme Brise ein, genoss die Gerüche des Lebens und das Gefühl von Luft auf meiner Haut, während ich über den Campus lief. Unentwegt suchte ich dabei die Umgebung ab. Gab es wirklich nirgendwo einen Hinweis auf Valek?


  Irys hatte sämtliche Fackeln in ihrem Turm entzündet, in dem sie mir drei Stockwerke zur Verfügung gestellt hatte. Ich dachte an den Lohn, von dem Botschafterin Signe gesprochen hatte. Und dann schweiften meine Gedanken zu Valeks geheimem Unterschlupf auf dem Land der Featherstones. Ich wäre gern in Kikis Nähe. Außerdem hatte es durchaus seinen Reiz, nicht allzu nahe bei seinem Arbeitsplatz zu wohnen. Es wäre schön, die politischen Alltagsgeschäfte, den Commander und die Ratsversammlung allabendlich hinter mir lassen zu können. Außerdem lag der Unterschlupf an der Grenze zu Ixia. Es wäre ein neutrales Gebiet.


  Ein Platz für mich ganz allein. Bisher gab es keinen Raum, keine Zelle oder Wohnung, von denen ich sagen konnte, dass sie mir gehörten. Es wäre das erste Mal. Ich könnte es mir leisten. Allein bei der Vorstellung wurde ich ganz aufgeregt.


  Ich schleppte mich die drei Stockwerke hoch in mein Schlafzimmer. Die sparsame Einrichtung und der Staub auf den Möbeln waren nicht gerade dazu angetan, mir ein heimeliges Gefühl zu vermitteln. Wenigstens das Bett war frisch bezogen.


  Ich öffnete die Fensterläden, um frische Luft hereinzulassen. In dem Moment spürte ich jemanden hinter mir. Ohne mich umzudrehen, fragte ich: „Warum hast du so lange gebraucht?“


  Valek lehnte sich an meinen Rücken und schlang die Arme um meinen Bauch. „Das Gleiche könnte ich dich auch fragen.“ Er drehte mich um, sodass ich ihm ins Gesicht sah. „Ich wollte dich nicht mit jemandem teilen müssen, Liebes. Wir haben eine Menge nachzuholen.“


  Er beugte sich vor und küsste mich. Ich verschmolz mit seiner Gegenwart, und meine Seele fühlte sich getröstet.


  Schließlich löste ich mich aus seiner Umarmung und legte den Kopf an seine Brust, zufrieden, nur seinen Herzschlag an meiner Wange zu spüren.


  „Das ist das zweite Mal, dass ich dich verloren habe“, murmelte er. „Man denkt, dann sei es leichter, aber ich konnte diesen brennenden Schmerz nicht auslöschen. Es fühlte sich an, als sei mein Herz von einem Spieß durchbohrt und würde über dem Feuer geröstet.“


  Seine Umarmung wurde fester, als befürchtete er, ich könnte ihm wieder entkommen. „Ich würde dir gern das Versprechen abnehmen, niemals mehr wegzugehen, aber ich weiß, dass du es mir nicht geben würdest.“


  „Ich kann es nicht. Ebenso wenig wie du versprechen könntest, dem Commander gegenüber nicht mehr loyal zu sein. Wir haben beide unsere Verpflichtungen.“


  Er ließ ein leises Lachen hören. „Wir könnten in Pension gehen.“


  „Als Vermittlerin vielleicht, aber nicht als Seelenfinderin. Es gibt so viele verlorene Seelen, die an den rechten Ort gebracht werden müssen.“


  Valek zog den Kopf zurück und betrachtete mich prüfend. „Wie viele?“ Er war und blieb der kühl kalkulierende Organisator. „Es ist hundertfünfundzwanzig Jahre her, dass der letzte Seelenfinder in Sitia verbrannt wurde. Wie viele Seelen irren seitdem umher? Hunderte? Tausende?“


  „Ich weiß es nicht. Die Seelenfinder, von denen in den Geschichtsbüchern die Rede ist, waren in Wahrheit Seelendiebe. Vielleicht war Guyan in den vergangenen zweitausend Jahren der Einzige. Bain würde mir nur zu gern bei dieser Aufgabe helfen. Aber ich muss durch Sitia und Ixia reisen, um ihnen allen helfen zu können. Möchtest du nicht mit mir kommen? Wir könnten eine Menge Spaß haben.“


  „Du, ich und ein paar tausend Geister? Das klingt nach einem ziemlichen Gedränge“, neckte er mich. „Wenigstens eine Seele hast du bereits gefunden, Liebes.“


  „Die von Mondmann?“


  „Meine. Und ich vertraue dir, dass du sie nicht verlierst.“


  „Der einzige Zauber, für den der berüchtigte Valek anfällig ist.“ Eine Frage schoss mir durch den Kopf. In der Schattenwelt hatte ich genügend Zeit gehabt, um mir viele Gedanken über ihn zu machen. „Wie alt warst du eigentlich, als die Getreuen des Königs deine Brüder getötet haben?“


  Fragend schaute er mich an. Ich wartete. „Wie alt?“, wiederholte ich.


  „Dreizehn.“ Bekümmert zog er die Mundwinkel nach unten.


  „Das erklärt alles.“


  „Was erklärt es?“


  „Warum du unempfänglich bist für Magie. Dreizehn ist etwa das Alter, ab dem die Menschen Zugang zu der Kraftquelle finden können. Das Trauma, den Mord an deinen Brüdern mit eigenen Augen sehen zu müssen, war vermutlich die Ursache dafür, dass du so viel Energie aus der Quelle gezogen hast, dass du einen Leerschild um dich herum erschaffen hast. Einen Schild, der so undurchdringlich ist, dass du nicht mehr auf die Magie zugreifen kannst.“


  „Nach deinem kurzen Aufenthalt in der Unterwelt bist du also jetzt Expertin in allen Bereichen der Zauberei geworden?“


  Meine Worte hatten ihn schockiert. Er wollte es sich nicht anmerken lassen, aber mir war seine Reaktion nicht verborgen geblieben.


  „Ich bin Expertin auf jedem Gebiet, Valek.“


  „Das musst du mir beweisen.“ Er zog mich an sich und küsste mich.


  Als seine Hände unter den Stoff meines Hemdes wanderten, wehrte ich ihn ab. „Valek, sosehr ich mir das gewünscht habe … Ich muss dich zuerst um einen Gefallen bitten.“


  „Alles, was du willst, Liebes.“


  Unwillkürlich musste ich lächeln. Er war mir voll und ganz ergeben. Ohne zu zögern oder überhaupt zu wissen, was ich von ihm wollte, erklärte er sich einverstanden. „Ich möchte, dass du diese Glasgefängnisse an dich nimmst. Verstecke sie an einem Ort, wo niemand sie findet. Und verrate weder mir noch sonst jemandem, wo du sie hingebracht hast.“


  „Du willst das wirklich nicht wissen? Bist du dir da sicher?“


  „Ja. Mich kann die Magie durchaus noch korrumpieren. Selbst wenn ich dich mit Fragen nach dem Versteck löchern sollte, darfst du es mir niemals verraten. Egal, was auch passiert. Versprich mir das.“


  „Jawohl, Sir.“


  „Gut.“ Sofort fühlte ich mich erleichtert.


  „Wahrscheinlich werde ich jedoch ein paar Tage oder Wochen dafür benötigen. Wo wirst du dann sein?“


  Ich erzählte ihm, dass ich Vermittlerin bleiben würde. „Ich plane, ein bestimmtes Landhaus auf dem Gebiet der Featherstones zu beschlagnahmen und dieses Land zum neutralen Gebiet zu erklären.“


  „Beschlagnahmen?“ Er lächelte.


  „Ja. Einen geheimen Unterschlupf für Spione von Ixia in Sitia zu haben ist nicht gerade eine vertrauensbildende Maßnahme. Gegenseitiges Ausspionieren fördert nicht unbedingt das offene Gespräch, das ich zwischen den beiden Nationen in Gang setzen möchte.“


  „Du wirst einen neuen Stall bauen müssen. Und einen Stallburschen einstellen“, neckte Valek mich.


  „Das lass nur meine Sorge sein. Ich habe da auch schon einen bestimmten Jungen im Auge. Ein loyaler und gut aussehender Kerl, der mir rund um die Uhr zu Diensten sein wird.“


  Valek zog eine Augenbraue hoch. In seinen Augen lag ein begehrliches Funkeln. „Was du nichts sagst! Ich glaube, der Junge kann es kaum abwarten, mit der Ausübung seiner Pflichten zu beginnen.“


  Er schob seine Hand unter mein Hemd und streichelte meine Haut. Mir wurde ganz warm im Bauch und ums Herz. Ich wollte einen Schritt zurücktreten, aber er schlang den anderen Arm um meinen Rücken und hielt mich fest. „Du musst erst eine Arbeit zu Ende bringen, bevor du mit der nächsten beginnst“, ermahnte ich ihn.


  „Die Nacht hat doch gerade erst angefangen.“ Er zog mir das Hemd aus. „Da habe ich noch ausreichend Zeit, mich ausgiebig um meine Herrin zu kümmern, ehe ich ihre Botengänge erledige.“


  Unsere Münder fanden sich. Anschließend liebkoste er meinen Nacken mit seinen Lippen. „Ich muss …“ Ehe er weitersprach, bedeckte er meine Brust mit Küssen „… meiner Herrin behilflich sein …“, er hob mich in die Luft und legte mich auf die Matratze, „… ins Bett zu kommen.“


  Dann zog er meine restlichen Kleider aus, und meine Sorge um die Gefangenen im Glas löste sich in nichts auf. Nur zu bereitwillig ließ ich es geschehen, dass Valek die Kontrolle über meine Sinne übernahm. Ich konzentrierte mich auf seinen männlichen Geruch, seine festen Muskeln und seine weiche Haut. Meine Lungen füllten sich mit seinem Atem. Sein Blut pumpte durch mein Herz. Ich dachte seine Gedanken und teilte seine Lust.


  Ein Gefühl von Zufriedenheit, Ruhe und Freude flutete durch unsere Körper. Wir lagen eng aneinandergeschmiegt und nahmen ein Stück Himmel für uns in Besitz.


  – ENDE –
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